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    Zu diesem Buch


    Für die Rettung des Medialnets haben die Pfeilgardisten alles riskiert. In letzter Sekunde ist es ihnen gelungen, den Zusammenhang zwischen der tödlichen Seuche und dem Fehlen der Empathen aufzudecken und in einer gefährlichen Aktion die bisher gemiedene Unterkategorie der Medialen so im Netz zu integrieren, dass Schlimmeres verhindert werden konnte. Doch weiterhin steht die Zukunft der Medialen auf Messers Schneide. Ein zwielichtiger Gegner hat es auf die Pfeilgardisten abgesehen, um die fragile Balance sowohl im Medialnet als auch zwischen den Gattungen zu zerstören. Aden, der Anführer der Pfeilgarde, ist fest entschlossen, diejenigen zu retten, die unter seinem Schutz stehen. Dazu muss er aber zunächst aus der finsteren Zelle entkommen, in der er und Zaira gefangen gehalten werden. Nachdem ihnen die Flucht aus dem geheimnisvollen Gefängnis gelingt, finden sie sich in einer unwirtlichen Landschaft fernab der Zivilisation wieder. Erst als sie auf Spuren einer Gestaltwandlerkatze stoßen, schöpfen sie Hoffnung, denn die schwer verletzte Zaira benötigt dringend medizinische Hilfe. Und auch Adens Schusswunde erschwert das Vorankommen erheblich. Doch Aufgeben kommt für Aden nicht in Frage…

  


  
    


    Rauch & Spiegel


    Es ist das Jahr 2082, der Frühling steht in voller Blüte.


    Vier Monate sind vergangen seit dem Fall von Silentium, jenem Programm, welches das Volk der Medialen zu einem Leben in emotionaler Kälte verpflichtete. Ob Telepath oder TK-Medialer, ob schwach oder stark, ein jeder hat nun das Recht zu fühlen, zu lieben und zu hassen, zu lachen und zu weinen. Für viele ist dieses Zulassen von Empfindungen berauschend, wohingegen andere darin eine tödliche Bedrohung sehen.


    Denn Silentium war nicht ohne Grund eingeführt worden.


    Die zehnjährige Debatte, die der Einführung vorausgegangen war, war nicht ohne Grund hitzig und spannungsgeladen gewesen.


    Nicht ohne Grund entschieden sich dann Millionen von Medialen für ein Wegkonditionieren aller Gefühle in der nachfolgenden Generation.


    Ebenso geschah es nicht ohne Grund, dass sie alle positiven wie negativen Empfindungen aufgaben.


    Dieser Grund bestand in den Anfällen von Gewalt und Geistesstörung, die ihrer Gattung eigen waren. Bei Medialen war das Risiko sehr hoch, kriminellem Irrsinn zu verfallen oder das Leben einer geliebten Person in einem Moment unkontrollierbaren Zorns auszulöschen. Das Volk der Medialen stand unter einem Fluch.


    Im Jahr 1979 war Silentium ein Lichtstrahl der Hoffnung gewesen. Mehr noch– die einzige Hoffnung für eine verzweifelte Gemeinschaft, die kurz davorstand, von Wellen der Gewalt vernichtet zu werden. Sie ignorierte die Trübheiten in diesem Lichtstrahl, das dunkle Flackern darin, die Gerüchte, dass Silentium nichts anderes sei als Rauch und Spiegel. Angetrieben von der Liebe zu ihren Kindern, die sie zu einem emotionslosen Dasein verdammten, akzeptierten die Medialen die strengen Richtlinien des Programms und klammerten sich an die Hoffnung, die ihre Anführer ihnen machten.


    Heute hat sich der Rauch verzogen, die Spiegel sind zerbrochen.


    Aber die Finsternis tief im Herzen der medialen Gattung ist immer noch eine grausame Tatsache, die nicht ignoriert werden darf. Was geschieht mit den Mördern und den Wahnsinnigen in dieser neuen Welt? Was mit den Gebrochenen?


    Sie existieren noch immer.


    Sie töten noch immer.
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    Aden erwachte auf einem kalten, harten Fußboden. Sein Schädel pochte. Ein anderer Mann hätte vermutlich geächzt oder gestöhnt, doch sein Training war ihm so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass seine einzige Reaktion darin bestand, die Lider einen winzigen Spaltbreit zu heben und die Augen erst ganz zu öffnen, als ihm klar wurde, dass er von Dunkelheit umgeben war. Doch er war nicht allein. Er vernahm leise, unregelmäßige Atemzüge. Als versuchte jemand, sich ganz still zu verhalten, und schaffte es nicht ganz, aus Gründen, die er nicht kannte.


    Ohne sich vom Fleck zu rühren, scannte er seine Umgebung telepathisch, dann unterdrückte er einen Aufschrei, bevor dieser seine Stimmbänder erreichte. Der Schmerz war derart brutal, dass ihm alles vor den Augen verschwamm. Mit geballten Fäusten und zusammengebissenen Zähnen konzentrierte er seine ganze Willenskraft darauf, seine Atmung und seinen Körper unter Kontrolle zu halten, bevor er einen zweiten Versuch unternahm, Kontakt zum Medialnet herzustellen, jenem weitverzweigten Netzwerk, das sämtliche Medialen weltweit, mit Ausnahme der Abtrünnigen, miteinander verband. Wenn es ihm gelang, darauf zuzugreifen, konnte er die Pfeilgarde von seiner Gefangennahme unterrichten.


    Die Pein war unerträglich, er hätte fast das Bewusstsein verloren.


    Sobald er sich wieder gefangen hatte und nur noch weiße Flecken vor seinen Augen tanzten, fasste er sich an den Hinterkopf, wo der Schmerz zu entspringen schien. Er erwartete, blutig verkrustetes Haar zu ertasten, das auf einen Schädelbruch hinwies. Stattdessen entdeckte er über der Stelle, wo sich das Kleinhirn und der darunterliegende Hirnstamm befanden, eine Beule. Nein, keine Beule, sondern eine Narbe, die er zuvor nicht gehabt hatte. Sie war sehr berührungsempfindlich.


    Doch das war nicht die einzige Auffälligkeit. Seine trockene Kehle und die steifen Gliedmaßen verrieten ihm, dass er stundenlang ohne Besinnung gewesen sein musste. Zeit genug für die Pfeilgarde, sein Fehlen zu bemerken und ihn zu lokalisieren. Vasic hätte dazu imstande sein müssen. Offenbar war es nicht einmal dem besten Teleporter im Medialnet gelungen, sein Gesicht als Portschlüssel zu benutzen, um ihn aufzuspüren.


    Sonst bereitete es Vasic nur dann Probleme zu jemandem zu teleportieren, wenn derjenige komplexe Schilde errichtet hatte, die speziell dazu entworfen waren, Teleporter mit der Fähigkeit, nicht nur an Orte, sondern auch zu Personen zu gelangen, abzuwehren, oder wenn das betreffende Individuum seine eigene Identität nicht kannte– wie zum Beispiel ein Medialer, dessen Verstand gebrochen war.


    Adens Verstand war unversehrt, aber was immer man mittels der kaum verheilten Inzision mit seinem Hirn angestellt hatte, es war ein massiver Eingriff in seine geistige Struktur gewesen, anders konnte er sich Vasics Abwesenheit nicht erklären. Er kannte keine chirurgische Technik– oder Technologie–, die das ohne eine vollständige Gehirnwäsche bewirken konnte, andererseits hielt er sich auch nicht für allwissend.


    Er führte eine mentale Bestandsaufnahme seines Körpers und der Gegenstände durch, die er bei sich getragen hatte. Seine Waffen waren verschwunden, dasselbe galt für seinen Gürtel und seine Stiefel. Wer immer hinter dieser Sache steckte, er war gründlich gewesen.


    Sich an den flachen Atemzügen der anderen Person orientierend, kroch er lautlos auf sie zu. Sie hatte sich bisher nicht bewegt, und die Unregelmäßigkeit, mit der sie Luft holte, ließ keinen Zweifel daran, dass sie verletzt war. Da sich seine Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, die nur von dem schmalen Lichtstreifen durchbrochen wurde, der unter der Tür hindurchkam, entdeckte er, dass die Person in der Ecke des fensterlosen Raums lag, als wäre sie achtlos dorthingeworfen worden. Die Gestalt war zu klein und anders proportioniert als ein Mann. Es musste ein Kind oder eine Frau sein.


    Dann sah er die runden Hüften, die zarte Kinnlinie. Es war eine Frau. Sie roch nach Blut. Er strich ihr die samtweichen, dunklen Locken aus dem Gesicht, als sie kraftvoll sein Handgelenk packte. »Eine Bewegung, und ich reiß dir die Kehle heraus.«


    »Zaira«, sagte er in dem gleichen Flüsterton, den sie benutzt hatte. »Ich bin’s.«


    »Aden.« Sie ließ ihn los. »Ich bin verletzt.«


    »Wie sehr?«


    »Ich wurde angeschossen.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf die feuchte Stelle über ihrem Magen. Ihr dünnes Oberteil, das eigentlich kugelsicher hätte sein sollen, war blutdurchtränkt, und von ihrem leichten Körperpanzer fehlte jede Spur. »Die Kugel ist links durch meinen Bauch gedrungen.«


    Aden hatte zwar keine Instrumente, aber als ausgebildeter Truppenarzt besaß er zumindest medizinische Kenntnisse. »Hast du irgendeine Lichtquelle bei dir?« Mit ein wenig Glück hatten ihre Kidnapper etwas übersehen.


    »Nein. Keinerlei Werkzeuge oder Waffen. Sie haben mir sogar meine Stiefel abgenommen.«


    Er robbte so nahe an Zaira heran, dass er unter normalen Umständen ihre Distanzzone verletzt hätte. Doch sie protestierte nicht einmal, als er ihr das eng anliegende, langärmlige schwarze Shirt nach oben schob. Ihre Haut fühlte sich klamm an, und der Verband, den er ertastete, war unfachmännisch angelegt; es sickerte noch immer Blut hindurch. »Ich muss deinen Kopf untersuchen.«


    »Das kannst du dir sparen. Sie haben ihn geöffnet, um etwas in meinem Gehirn zu manipulieren. Mein Geist ist gelähmt. Jeder Versuch, auf meine mentalen Fähigkeiten zuzugreifen, löst extreme Schmerzen aus.« Sie atmete flach. »Daraus, dass noch kein Rettungsteam hier ist, schließe ich, dass es dir genauso geht.«


    »Ja.« Aden untersuchte ihren Kopf auf weitere Blutungen hin, dabei entdeckte er eine grob geschlossene Schnittwunde, nahezu identisch mit seiner eigenen. Ihre mysteriösen Entführer verfügten über eine solch fortschrittliche Technologie, dass sie durch einen Eingriff ins Gehirn die geistigen Fähigkeiten ausschalten konnten, und überließen Zaira trotzdem ihren Verletzungen und Schmerzen? »Sie wollen, dass du schwach bist.«


    »Das denke ich auch.« Ihre nächsten geflüsterten Worte hörte er nur, weil er sich so nahe zu ihr hinunterbeugte, dass er ihren warmen Atemhauch spürte. »Ich wusste anfangs nicht, dass sie dich auch erwischt haben, aber jetzt glaube ich, dass sie mich benutzen wollen, um dich zu brechen. Vorhin ist einer hereingekommen und sagte zu einem anderen: »Er wird reden, andernfalls foltern wir sie.«


    »Pfeilgardisten sind nicht so leicht zu brechen.«


    »Du bist nicht vollständig in Silentium, Aden. Das warst du nie.« Wieder rang sie nach Luft. »Jeder in der Garde weiß das– jetzt hat es jemand Externes herausgefunden.«


    Aden beschloss, sie später zu korrigieren, was sein Silentium betraf. »Geh sparsam mit deiner Kraft um. Ich muss auf dich zählen können, wenn wir fliehen.« Nicht »falls«. Sie würden auf jeden Fall fliehen.


    »Beschaff mir eine Waffe, dann gebe ich dir Rückendeckung. Ich bin geschwächt und würde dich nur aufhalten. Ohne mich wirst du leichter entkommen.« Zaira sagte das ganz sachlich, als ginge es nicht um ihren sicheren Tod.


    Aden senkte den Kopf, bis ihre Nasenspitzen sich fast berührten und sie seine Augen so klar sehen konnte wie er die pechschwarze Dunkelheit in ihren. »Ich lasse meine Leute nicht im Stich.« Er wusste, was es bedeutete, im Stich gelassen zu werden, und obwohl es aus hehren Gründen geschehen war, hatte es ihn tief geprägt. »Wir bleiben zusammen.«


    »Du verhältst dich irrational.«


    Diesen Vorwurf hatte er schon unzählige Male von ihr gehört. Allerdings nicht etwa, weil ihr eigenes Silentium makellos gewesen wäre.


    In Wahrheit hatte Zaira Silentium nie gebraucht. Was ihr in ihrer Kindheit angetan worden war, hatte dazu geführt, dass sie sich tief in ihre Psyche zurückgezogen und ihre Gefühle hinter einen dicken Panzer gedrängt hatte, um zu überleben. An ihrer Stelle waren ein eiserner Wille und kalter Pragmatismus erwachsen. Silentium hatte ihr immer nur als Instrument gedient, um sich einen zivilisierten Anschein zu geben.


    Ohne das Programm war sie ein wildes, skrupelloses Geschöpf, das schon vor langer Zeit gelernt hatte, dem Überleben oberste Priorität einzuräumen.


    Es machte sie zu einer perfekten Soldatin.


    Manch einer würde sagen, dass es sie zugleich zu einer Psychopathin machte, doch das stimmte nicht. Im Gegensatz zu einer solchen war Zaira in der Lage, die ganze Bandbreite an Emotionen zu fühlen. Obwohl diese dauerhaft in Ketten gelegt waren, verliehen sie ihr nichtsdestoweniger ein Gewissen und zudem die Befähigung zu unverbrüchlicher Loyalität. Denn Zairas ausgeprägter Überlebensinstinkt reduzierte sich nicht zwangsläufig auf ihr eigenes Überleben. Bereits vor drei Jahren hatte sie sich bei einem Einsatz in einen Aden geltenden Kugelhagel geworfen und Verletzungen davongetragen, die beinahe tödlich gewesen waren. Er würde nicht zulassen, dass sie sich ein weiteres Mal für ihn opferte.


    »Du hättest mich schon vor langer Zeit als Anführer stürzen sollen«, sagte er, während er den Verband anhob, um sich ein Bild von der Wunde zu machen. »Meine Unvernunft, wenn es um die Truppe geht, wird voraussichtlich ewig währen.«


    »Ich habe mit dem Gedanken gespielt, aber ich bringe für Politik nicht viel Geduld auf.«


    Ungeachtet ihrer kühlen Worte wusste Aden, dass Zaira jeden in die Knie zwingen würde, der ihm die Führungsposition streitig machen wollte. Um ihre Loyalität zu verlieren, hätte er sich etwas derart Schreckliches zuschulden kommen lassen müssen, dass es sein Vorstellungsvermögen überstieg. »Wie wurdest du angeschossen?«, fragte er und verdrängte die Erinnerung daran, wie nahe sie dem Tod das letzte Mal gewesen war. »Wie viele Treffer?«


    »Einer. Sie griffen mich an, als ich mich ein Stück von der Basis in Venedig entfernt hatte. Fünf Männer. Ich rief telepathisch um Hilfe, aber niemand schaffte es rechtzeitig zu mir.«


    »Wie viele konntest du töten?«


    »Drei. Der vierte wurde verletzt. Der fünfte wäre ebenfalls tot, hätte er nicht diesen Schuss abgegeben.«


    Fünf Männer gegen diese zierliche Frau, und doch hätte sie sie fast alle besiegt. Sie war gefährlich und klug und zählte aus gutem Grund zu Adens Topleuten. Ihre Atmung wurde stockender, als er die Wundränder befühlte. »Es muss sich um eine neue Art von Projektil handeln, eigens dazu gedacht, unsere Schutzkleidung zu durchdringen.« Es klang, als spreche sie mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Ist dieses Oberteil aus dem neuen Material gefertigt, das Krycheks Firma entwickelt hat?« Die dünne, stoffähnliche Innovation war dem Vernehmen nach ebenso wirksam wie ein weit schwererer Körperschutz.


    »Nein. Ich hatte mich auf der Liste als nicht dringlich eingestuft– die Fronteinsatzkräfte brauchen es dringender.«


    Aden tastete mit den Fingerkuppen verschiedene Bereiche ihres Bauches ab, dabei fragte er sie, wo es wehtat und wo nicht, bis er auf eine nicht bandagierte Wunde an ihrer Seite stieß. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Verletzung an deinem Bauch die Austrittsstelle ist«, erklärte er, nachdem er die Stelle, so gut es ging, untersucht hatte. »Allerdings gibt es Anzeichen dafür, dass die Kugel vor dem Austritt in deinem Körper gegen etwas geprallt ist.« Und dabei Organverletzungen hervorgerufen hatte, die er ohne einen Scanner nicht näher identifizieren konnte. »Hustest du Blut?«


    »Nein.«


    »Das ist gut.« Ihr Leib war auch nicht geschwollen oder hart. »Falls du eine innere Blutung hast, ist sie noch nicht sehr ernst.« Nachdem Aden den Verband wieder angebracht und Zairas Oberteil heruntergezogen hatte, schälte er sich aus seiner Lederjacke und half ihr hinein. Sie war ihr zu groß, daher rollte er die Ärmel hoch, damit ihre Hände im Fall eines Kampfes nicht behindert waren.


    Anschließend entledigte er sich seines T-Shirts und riss es entzwei, um es als Kompresse für die Wunde an ihrer Seite zu benutzen. Bei seiner Uniformjacke wäre das unmöglich gewesen, sie bestand aus einem reißfesten Material. Daher war es ein Glück, dass er, mit Ausnahme seiner Drillichhose, zivile Kleidung trug. Er knotete mehrere Stoffbahnen zusammen und wickelte sie um Zairas Taille, um den Verband zu fixieren. Er würde zumindest etwas Druck bewirken und helfen, die Blutung zu stillen. »Zu fest?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich werde versuchen, die Blutung zu stoppen.« Seine m-medialen Fähigkeiten reichten aus, um bestimmte Wunden zu versiegeln, doch er konnte nicht in einen Körper hineinsehen, um eine Verletzung zu beurteilen.


    »Nein«, sagte Zaira, als er die Hände auf ihren Bauch legen wollte. »Das kostet Energie. Heb sie dir auf. Wir werden sie brauchen, um von hier zu entkommen.«


    Es behagte ihm nicht, sie weiter leiden zu lassen, doch sie hatte recht. Er war Feldchirurg und Truppenarzt, gerade weil seine Fähigkeiten als M-Medialer begrenzt waren. Mit ausreichender Rückendeckung konnten sie nützlich sein, doch in einer Kampfsituation wurden sie zur Belastung. Es war vernünftiger, auf sein medizinisches Geschick zu vertrauen. »Sag mir Bescheid, wenn du meinst, du verlierst das Bewusstsein«, bat er sie, als ihm ein alarmierender Gedanke kam. »Ich muss erst einmal feststellen, ob meine m-medialen Fähigkeiten überhaupt noch intakt sind.« Nicht nur das Heilen des Verstandes, auch das des Körpers erforderte geistige Energie.


    Der Schmerz fuhr ihm wie ein heißer Speer in den Rücken, und seine Sicht verschwamm für endlos lang erscheinende Sekunden.


    »Und, sind sie es?«, fragte Zaira sanft.


    »Nein.« Ihre gesamten mentalen Kräfte waren ihrem Zugriff entzogen.


    Aden zog das Oberteil über die behelfsmäßige Bandage, dann legte er den Mund so nah an Zairas Ohr, dass ihn eine ihrer Locken an der Nase kitzelte. »Wie lange kannst du durchhalten?« Er wusste, dass sie trotz der Schwere ihrer Verwundung nicht so geschwächt war, wie sie sich den Anschein gab.


    »Sieben Minuten bei voller Leistung, allerdings wurde meine Belastbarkeit durch die Wunde und den Blutverlust um die Hälfte gemindert.«


    Damit war sie noch immer hundertmal tödlicher als die meisten Individuen auf dem Planeten. »Wir warten auf unsere Chance. Auf mein Zeichen.«


    »Verstanden«, bestätigte sie, als an der Tür ein Geräusch zu hören war.


    Aden ließ Zaira auf dem Boden liegen, wo sie weiter die geschwächte Schwerverletzte mimte, und stand auf. Das wenige Licht, das hereinfiel, verriet ihm mehrere Dinge gleichzeitig.


    Die Zelle hatte keine weiteren Zugänge und war aus hartem Kunstbeton erbaut.


    Davor befand sich ein Korridor, aber es waren keine maschinellen Geräusche zu hören, nicht einmal das ferne Brummen von technischen Geräten oder Verkehr.


    Entweder waren sie fern jeder Zivilisation, oder der Kunstbeton war gut isoliert.


    Der muskulöse Mann im Türrahmen trug Tarnkleidung und schwarze Kampfstiefel. Seine Haltung deutete auf einen Geheimagenten hin… einen Pfeilgardisten.


    Aden ignorierte das maskierte Gesicht und konzentrierte sich auf die Größe, das Gewicht, die Muskulatur, glich die Daten mit denen in seinem mentalen Archiv ab. Keine Übereinstimmung. Zaira und er waren von innen verraten worden, doch dieser Mann war ein hochrangiger Soldat. Sehr wahrscheinlich von einer Spezialeinheit.


    Er trug eine Waffe.


    Das war seine Schwachstelle. Er glaubte, sie mache ihn unverwundbar.


    Er richtete sie auf Aden. »Setzen«, befahl er.


    Aden hatte den verbeulten Metallstuhl in der Mitte der Zelle im selben Moment registriert wie den Kunstbeton und seine Tauglichkeit als Waffe eingeschätzt. Noch immer seine Optionen abwägend, ging er zu dem Stuhl und setzte sich darauf. Dabei bemerkte er einen zweiten Mann vor der Tür, dessen Schatten auf die gegenüberliegende Wand fiel. »Falls Sie beabsichtigen, mich einem Verhör zu unterziehen, sollten Sie wissen, dass Pfeilgardisten darin geschult sind, eher zu sterben, als ihr Schweigen zu brechen.«


    »Oh, Sie werden sprechen. Ich habe sehr viel Zeit, und jeder hat einen wunden Punkt.« Kalt gesprochene Worte. »Meines Wissens gelten Pfeilgardisten als unerschütterlich loyal. Und diese hier– bedeutet Ihnen etwas.« Er ging zu Zaira und versetzte ihr einen Tritt.
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    Sie stöhnte, aber Aden wusste, es diente nur dem Effekt. Was nicht hieß, dass die Attacke nicht wehgetan hatte. Aber Zaira würde unter keinen Umständen im Beisein anderer einen Schmerzenslaut ausstoßen– es sei denn, sie versprach sich davon einen Vorteil.


    Aden prägte sich die Stelle ein, die der Stiefel des Mannes getroffen hatte, um sie zu untersuchen, sobald sie sich befreit hatten und der Mann tot war. Und das würde mit Sicherheit passieren. »Alle meine Leute bedeuten mir etwas.«


    Ihr Peiniger stand noch immer neben Zaira. »Aber diese Frau besuchen Sie jede Woche.«


    Zaira brauchte diese Aufsicht. Nicht, weil sie keine gute Kommandantin gewesen wäre, sondern aufgrund ihrer psychologischen Verfassung. Sie war unabhängig und stark und besaß ein Gewissen, gleichzeitig war sie auf eine Weise beschädigt, die dazu führen konnte, dass sie bestimmte Entscheidungen traf, die sich nicht rückgängig machen ließen. Darum sorgte Aden dafür, dass er ihr zu Feedback-Gesprächen zur Verfügung stand.


    Jedenfalls redete er sich das ein.


    »Haben Sie vor, sie zu foltern, um mich zu brechen?«, fragte er, während er den zweiten Mann taxierte, der nun im Türrahmen stand. Er war genauso ein Profi wie der andere und ließ Aden keine Sekunde aus den Augen. Wenn auch nicht Profi genug, denn Aden war nicht die einzige Gefahr in dieser Zelle.


    »Richtig geraten«, bestätigte der Kidnapper. »Sind Pfeilgardisten auch darauf trainiert, sexueller Folter standzuhalten?«


    Aden fühlte, wie sich seine Muskeln verkrampften. Er lockerte sie mit äußerster Willenskraft und beobachtete aus dem Augenwinkel weiter die Wache in der Tür. »Schmerz ist Schmerz«, entgegnete er. »Uns wurden in der Kindheit mehr Körperteile gebrochen, verbrannt, zertrümmert und in anderer Weise versehrt, als Sie sich vorstellen können. Während eines Anti-Verhör-Trainings riss man mir einen Fingernagel nach dem anderen heraus, dann stach man mir mit einem glühenden Eisen ein Auge aus.«


    Die Ärzte hatten das Auge und die anderen Verletzungen geheilt, doch er war tagelang entsetzlichen Schmerzen ausgesetzt und halb blind gewesen. Die nächste Trainingseinheit hatte dazu gedient, psychologische Schwachstellen ans Tageslicht zu bringen. Aden war nicht zerbrochen. Er war damals zehn Jahre alt gewesen.


    Der Mann trat ein weiteres Mal nach Zaira. »Wir werden ja sehen, ob ein Schmerz wie der andere ist. Zunächst werde ich Sie zwingen, dabei zuzusehen, wie sie von meinen menschlichen Kameraden sexuellen Torturen unterzogen wird, anschließend werde ich sie bitten, dasselbe mit Ihnen zu tun. Am Ende werden Sie uns alles sagen.«


    Aden musste das Motiv für diese Entführung erfahren, gleichzeitig hatte er bereits entschieden, dass beide Männer sterben würden. Es war die effizienteste Methode, um das Gelingen einer Flucht zu gewährleisten. »Nur zwei Wachen für zwei Pfeilgardisten? Ein Fehler.«


    »Es gibt für Sie kein Entkommen, außerdem haben wir Waffen, während Ihre Sinne durch die Implantate, die die Ärzte eingepflanzt haben, gelähmt sind.« Es folgte ein derart heftiger telepathischer Schlag, dass Aden die Ohren klingelten.


    Dafür konnte er die geistigen Kräfte des Mannes nun akkurat einschätzen.


    »Hart und plump«, sagte er auf Arabisch, jener Sprache, in der Zaira mit ihren Eltern kommuniziert hatte, bevor sie sie am Ende mit einem rostigen Metallrohr erschlug. »Er ist nicht stark genug, um uns mit seinem Geist zu töten.«


    Trotz ihrer flachen Atemzüge bewegte sie sich blitzschnell und ließ die Beine wie die Klingen einer Schere zuschnappen, um den Mann zu Fall zu bringen, der so dumm gewesen war, sich neben sie zu stellen. Als er mit brutaler Wucht auf dem Boden aufschlug, hatte Aden bereits den Stuhl gepackt und schleuderte ihn auf den zweiten Kerl, der um sich schießend hereingestürzt kam. Der Stuhl traf ihn so hart an der Brust, dass er taumelte.


    »Aden!« Zaira stieß die Waffe mit einem Tritt zu ihm, die sie dem Mann abgenommen hatte, den sie gerade mit den Schenkeln erdrosselte.


    Er schnappte sie sich, zielte und feuerte mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung und traf den zweiten Angreifer mitten in die Stirn.


    »Cris wäre stolz auf dich«, rief Zaira, dann keuchte sie vor Schmerz.


    Aden erschoss den anderen Kerl, von dem er annahm, dass er Zaira auf der geistigen Ebene attackiert hatte. Doch dass er außerdem die Hand in ihre Wunde gerammt und weiteren Schaden angerichtet hatte, realisierte er erst, als er Zaira auf die Beine hochzog und die Nässe an ihrer Seite bemerkte, zusammen mit dem Eisengeruch, der plötzlich die Luft schwängerte. »Ich bin okay«, behauptete sie, obwohl ihr Zittern auf das Gegenteil hinwies.


    Weil er wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, ließ Aden sie für einen Moment allein– sie schwankte, konnte sich aber auf den Beinen halten– und nahm den Toten die Skimasken ab. Die Gesichter sagten ihm nichts, aber zumindest kannte er sie jetzt.


    »Der da ist ein Mensch«, ächzte Zaira, mit Blick auf den zweiten Wachmann. »Dafür sprechen die nicht vorhandene mentale Komponente seines Angriffs sowie die menschlichen Kameraden, mit denen der andere geprahlt hat.«


    »Das denke ich auch.« Aden befreite den zweiten Gegner von seiner blutbesudelten Tarnjacke und zog sie sich an, dann nahm er ihm seine Messer und Schusswaffen ab und schnallte sie sich und Zaira um. Ihr Vorteil war, dass kein anderer Wächter den Kampf gehört haben konnte– die Pistolen waren mit einem Schalldämpfer versehen, und sie hatten die ganze Zeit beide leise miteinander gesprochen.


    Zaira schob ihn von sich, als er ihr den Arm um die Taille legen wollte, um sie beim Laufen zu stützen. »Nicht. Wir werden es nur schaffen, wenn du beide Hände frei hast. Ich bleibe dicht hinter dir.«


    Aden wusste, dass sie das keineswegs vorhatte, doch er gab vor, ihr zu glauben. »Dann los.« Er hielt an der Tür nach Überwachungsgeräten Ausschau, entdeckte aber keine. Diese Leute betrieben keinen technischen Aufwand, was andererseits auch ein Schutz vor Entdeckung sein konnte. Was nicht in ein Netzwerk eingespeist wurde, konnte auch nicht gehackt werden.


    Es gefiel ihm nicht, einen Korridor entlangzugehen, von dem er nicht wusste, was ihn hinter der nächsten Biegung erwartete, aber es gab keine Alternative. Sie bewegten sich leise und bedächtig vorwärts, doch als er um die Ecke spähte, wurde er von einer Wache bemerkt. Der Mann wollte gerade Alarm schlagen, als Aden ihn mit einer Kugel zur Strecke brachte. Er brach lautlos zusammen, doch sein Finger lag auf dem Abzug, und eine Salve von Schüssen löste sich und traf auf ein kleines Stahlgitter vor einer Lüftungsöffnung. Die schrillen, metallischen Geräusche hallten von den Wänden wider.


    Eine Sekunde darauf hörte Aden, wie eine Tür aufgestoßen wurde und Schritte herannahten. Er vergewisserte sich, dass Zaira direkt hinter ihm war, als er zu dem Toten hastete und ihn hochzerrte, um ihn als Schutzschild gegen die Kugeln und Laserstrahlen zu benutzen, die die Luft durchsiebten. Ein eiskalter Wind wehte durch den Gang, als weitere Wachen von außerhalb des Gebäudes hereinströmten.


    Wenige Augenblicke später fiel die Tür ins Schloss.


    Zaira unternahm keinen Versuch, vor ihn zu gelangen; sie wusste so gut wie er, dass er sie lebend brauchte. Um keine Munition zu verschwenden, gab Aden einen gezielten Schuss nach dem anderen ab und konnte zwei der Männer eliminieren, bevor sie ihn ins Visier nahmen. Zaira hielt unterdessen die anderen in Schach, sodass sie ihre Köpfe nicht um die Ecke des Seitenkorridors stecken konnten, wo sie Zuflucht genommen hatten.


    Die geistigen Attacken, die das Geschützfeuer begleiteten, waren planlos und nicht so heftig, wie man es bei der Anzahl der Männer, die er gesehen hatte, erwartet hätte. Trotz der Unerklärbarkeit einer solchen Allianz deutete auch dies darauf hin, dass einige der Wachen Menschen sein mussten. »Zur Tür!«, rief er Zaira zu und wies ihr mit dem Arm den Weg dorthin.


    Der Ausgang befand sich fast in gerader Linie von ihrer derzeitigen Position.


    Unter massivem Beschuss hielten sie weiter auf die Tür zu und ließen die Kugeln von dem Leichnam abfangen. Aden wartete fast bis zur Abzweigung des Korridors, ehe er den Toten auf seine ehemaligen Kumpane schleuderte. Darauf waren sie nicht gefasst, sie hatten seine Kraft unterschätzt– ein Fehler, der vielen unterlief– und reagierten für einen Moment überrascht.


    Das war alles, was er brauchte.


    Er sprintete los.


    Wie erwartet, blieb Zaira hinter ihm und hielt die Feinde mit Schüssen auf Abstand, damit Aden entkommen konnte. Als er aus der Tür stürzte, fand er sich in trister Dunkelheit wieder, der Himmel über ihm war sternenlos und mit schweren Wolken behangen, die jeden Moment aufzubrechen drohten. Blitze entluden sich in der Ferne, doch das war das einzige, flüchtige Licht.


    Keine Geräusche von Fahrzeugen.


    Keine Hochhäuser.


    Kein Hinweis auf eine Straße.


    Nichts als Bäume, so weit das Auge reichte… und hinter ihm eine große Schießerei.


    Zaira sah, dass Aden es zur Tür schaffte, und verspürte eine Befriedigung, die nicht ganz den Regeln von Silentium entsprach. Aden spielte eine wichtige Rolle; er war die Zukunft eines jeden Pfeilgardisten und derer, die es noch werden würden. Sie war eine hochrangige Offizierin, nützlich und erfahren, unter den gegebenen Umständen jedoch ersetzbar. Verglichen mit Adens Leben besaß ihres wenig Wert– es diente lediglich dazu, das seine zu schützen.


    Das hatte sie getan. Sie hatte ihren Zweck erfüllt.


    Ihre Seite brannte, ihr Schädel hämmerte, als sie zu Boden glitt, ohne das Feuer einzustellen. Als ihr schließlich die Kugeln ausgingen, ließ sie die Waffe fallen, um ihren Gegnern zu zeigen, dass sie keine Bedrohung mehr darstellte. Wenn sie sich nahe genug an sie heranwagen sollten, würde sie wenigstens einen mit dem Messer ausschalten können.


    Bedauerlicherweise schienen die Wachen ihre Lektion gelernt zu haben. Zwar kamen sie aus ihrer Ecke heraus, doch blieben sie auf Abstand und zielten weiterhin auf sie. »Folgt dem Mann«, wies ein bärtiger Wächter zwei seiner drei Kollegen an. »Er wird auf diesem Gelände nicht weit kommen. Wir brauchen ihn lebend.«


    Die beiden mit Tarnanzügen bekleideten Männer setzten sich in Bewegung.


    »Wenn Sie mich auch lebend brauchen«, ließ Zaira sich vernehmen, »sollten Sie einen Arzt holen.« Sie fürchtete den Tod nicht, hatte das nie getan. Doch sie hätte gern gesehen, in welche Zukunft Aden die Truppe führte. Sie war eine Mörderin, die nie einen Funken Reue wegen ihrer Verbrechen gefühlt hatte. Es war unmöglich, dass sie den Mantel von Silentium jemals ablegte, ohne erneut zu dieser kaltblütigen Killerin zu werden, aber sie hatte gehofft, vielleicht vom Rand aus zusehen zu können.


    Vasics und Ivys Hochzeit hatte ihr vor Augen geführt, dass es für viele ihrer Gefährten eine Hoffnung gab– die Hoffnung auf ein Dasein jenseits der reglementierten Existenz der Pfeilgardisten. Zaira und die ihren konnten ein Bollwerk gegen die Dunkelheit bilden und den anderen somit die Freiheit schenken, ein echtes Leben zu führen. Es war kein Opfer, nicht solange am Ende etwas von diesem Leben auch auf Zaira und ihre Mitstreiter abfärbte.


    Sie war seit Ivys und Vasics Heirat mehr als ein Mal bei ihnen zu Hause eingeladen gewesen, hatte für ihren neugierigen Hund kleine Stöcke geworfen und Ivy geholfen, ein Rankgerüst zu reparieren, das die Frauen für irgendwelche Beerenfrüchte benutzten. Normale Dinge, die Zaira für eine begrenzte Zeit das Gefühl gegeben hatten, ebenfalls normal zu sein.


    Und Aden… sie hätte sich gern davon überzeugt, dass er es schaffte.


    »Holt den Erste-Hilfe-Kasten«, befahl der Bärtige, ohne die Augen von ihr abzuwenden. »Lasst euch ein Update geben, und sagt dem Team im Hubschrauber, dass wir die Situation…«


    Eine blutrote Blume erblühte auf seiner Stirn, dann sackte er einen Sekundenbruchteil vor dem anderen Wachmann in sich zusammen.


    Zaira sah auf und entdeckte Aden im Türrahmen. »Du bist zurückgekommen.« Noch nie war jemand aus einem nicht nachvollziehbaren Grund zurückgekehrt, um sie zu holen. Niemand außer Aden. Und dies war nicht das erste Mal. »Das war dumm.«


    »Nicht aus meiner Warte«, konterte er und trat zu ihr, um ihre Wunde zu untersuchen. »Du brauchst medizinische Hilfe.«


    »Sie sagten, dass es hier irgendwo einen Notfallkasten gibt.« Zaira nahm die Waffe, die er ihr in die Hand drückte, und versuchte bei Besinnung zu bleiben, als er verschwand. Vier Minuten später kehrte er mit einer kleinen Metallbox zurück.


    »Dieser Bunker ist gut gesichert– ich habe die Lage sondiert«, erklärte er, bevor er den Kasten öffnete und den Inhalt in Augenschein nahm. »Das Kommunikationssystem ist mit einem Sprachcode geschützt.«


    Was bedeutete, dass sie es nicht benutzen konnten. Ein solcher Code konnte zwar geknackt werden, doch das erforderte Zeit und ein spezifisches technisches Geschick. »Ich glaube, es ist Verstärkung in einem Hubschrauber auf dem Weg hierher.«


    Aden nickte bestätigend, ohne in seinem Tun innezuhalten. »Dieser Erste-Hilfe-Kasten ist nicht modern genug, um deine Schusswunde fachgerecht zu behandeln, aber zumindest die Blutung müsste ich in den Griff bekommen.« Er nahm einen Handscanner heraus und versuchte ihn einzuschalten. »Defekt. Wasserschaden.« Er warf ihn beiseite und brachte einen Einweg-Laser zum Vorschein.


    Zaira biss auf den Gürtel, den Aden einer der toten Wachen abgenommen hatte, und versuchte, ihren Schmerz zu unterdrücken, wie es alle Medialen lernten, aber ihr Geist gehorchte ihr nicht. Aden blickte auf, als sie zusammenzuckte. »Wirkt sich das, was in unseren Köpfen ist, störend aus?«


    Sie nickte, dabei forderte sie ihn mit den Augen auf weiterzumachen.


    Die Zähne fest zusammengebissen, gehorchte er. Wieso nur redete Aden sich so beharrlich ein, in Silentium zu sein? Er hatte Gefühle, das war schon immer so gewesen. Es war das größte offene Geheimnis innerhalb der Pfeilgarde. Und gleichzeitig der Grund, warum sie alle wild entschlossen für ihn kämpften– und mit ihm. Weil Aden seine Leute nicht im Stich ließ. Er hatte Zaira nicht im Stich gelassen.


    Auch wenn niemand sonst sich etwas aus den Pfeilgardisten machte oder um sie trauerte, wenn sie starben, Aden tat es.


    Sie wusste, dass Marjorie Kai, die Frau, der Aden seine halb koreanische Abstammung verdankte, seine Fähigkeit zu fühlen als schweren Makel erachtete. Marjorie war eine Pfeilgardistin längst vergangener Zeit. Sie hatte geholfen, die Rebellion anzufachen, und ihr ihren Sohn schon als kleines Kind geopfert.


    Sein Vater– halb Navajo, halb Japaner– würde sich ihrer Einstellung mit den Worten anschließen: Stärke bedeutet Kontrolle. Kontrolle bedeutet Macht.


    Zaira hatte Naoshi Ayze das in den vergangenen fünf, sechs Jahren mindestens hundertmal sagen hören. Marjorie und Naoshi hatten sich in Venedig niedergelassen, nachdem sie vor zwei Dekaden bei einer Explosion auf dem Meer »gestorben« waren; ohne sie würde die Niederlassung nicht existieren. Die Pfeilgarde stand tief in ihrer Schuld, aber Zaira war inzwischen zu der Erkenntnis gelangt, dass die beiden Gardisten den Sohn, den sie erschaffen und zu einem Geschöpf der Rebellion modelliert hatten, längst nicht mehr verstanden.


    Aden war stärker und besser als alle beide, und er folgte seinem eigenen Weg.


    Er legte den verbrauchten Laser weg, nahm einen anderen aus dem Kasten und setzte seine Arbeit fort. Es tat weh, doch das kam von dem Laserstrahl; der tiefe Schmerz der Schussverletzung klang allmählich ab.


    »Ich denke, die schlimmste Blutung ist gestillt«, sagte er. Er versorgte die Eintritts- wie auch die Austrittswunde mit sterilem Verbandsmull und nötigte ihr zwei Nährstoffdrinks aus dem Erste-Hilfe-Kasten auf. Sobald Zaira sie geleert hatte, gab er ihr einen Energieriegel. »Das wird dich bei Kräften halten und vor einer Ohnmacht schützen.«


    Während sie widerwillig den geschmacksneutralen Riegel kaute, machte Aden sich auf die Suche nach ihren Stiefeln. »Ich habe sie«, verkündete er wenige Minuten später. »Die Socken lagen auf dem Boden, aber sie sind trocken.«


    Er hatte außerdem einen tarngrünen Rucksack aufgetrieben, den er, nachdem er ihre Schuhe und Strümpfe herausgenommen hatte, mit sämtlichem verfügbaren Essen, dem verbliebenen medizinischen Material und der technischen Ausrüstung, die ihnen theoretisch nützlich sein konnte, füllte. »Wir befinden uns in einem bergigen und dicht bewaldeten Terrain mit schlechter Sicht aufgrund der vielen Wolken und der Tatsache, dass es mitten in der Nacht ist«, informierte er sie. »Es scheint sich ein Sturm zusammenzubrauen. Entkleide die Wachen, und zieh dir so viele warme Sachen wie möglich über. Such dir anstelle meiner Jacke eine regenfeste.«


    Mit ungewohnt schwerfälligen Bewegungen ging Zaira zu dem Wachmann, den ein Kopfschuss niedergestreckt hatte. Er lag flach auf dem Gesicht, seine Kleidung war fast ohne Blutflecken.


    »Hier.« Aden warf ihr aus einer kleinen Metalltruhe, die er hinter der Ecke hervorgezogen hatte, einen olivgrünen Pullover zu. »Sieht so aus, als sei dies ihre Ersatzkleidung.« Er legte seine dünne Jacke ab und zog sich ebenfalls einen olivgrünen Pulli über die nackte Haut, den seine breiten Schultern mühelos ausfüllten, während der ihre ihr viel zu groß war.


    Zaira schlüpfte wieder in Adens Lederjacke, über die ohne Probleme noch eine robustere, regenfeste Jacke gepasst hätte. »Hast du irgendwo Schlafsäcke gesehen?«


    »Nein. In einem kleinen Raum den Korridor hinunter stehen Pritschen.« Er überlegte kurz. »Ich glaube, ich habe dort eine Jacke gesehen, in der du nicht ertrinkst.«


    Zaira begab sich in das Zimmer, während Aden die letzten Vorräte und zusätzliche Munition in den Rucksack packte. Die schwere Kapuzenjacke, die an einem Wandhaken hing, musste dem schmächtigen Aufpasser gehört haben, der Adens Verfolgung aufgenommen hatte. Sie war ihr trotzdem zu groß, aber sie würde damit zurechtkommen. Zaira entdeckte eine weitere dicke, wasserabweisende Jacke, die zusammengeknüllt in der Ecke lag. Sie hob sie auf und schüttelte sie aus, dann suchte sie weiter, bis sie ein Paar Handschuhe gefunden hatte.


    Aden war gerade fertig mit Packen, als sie zurückkam. Er bedankte sich mit einem Nicken für die Kleidungsstücke, zurrte die Schnallen des Rucksacks fest und zog die Jacke über. Ihre Sinne gerieten in Alarmbereitschaft, als er gerade den Reißverschluss schloss. »Lass uns verschwinden. Ich höre einen Hubschrauber.«


    Aden erhob keine Einwände, beide wussten, dass ihr Gehör schärfer war als seines– eine genetische Eigenart, die ihr bei gefährlichen Einsätzen häufig einen gewissen Vorteil verschaffte. Ihr Vater hatte dieses genetische Erbe einmal einem Gestaltwandler-Vorfahren aus ferner Vergangenheit zugeschrieben. Zaira wusste nicht, ob etwas Wahres daran war, aber sie schätzte die Nützlichkeit dieser Eigenschaft.


    Aden schulterte den Rucksack und führte sie nach draußen, wo die Leichen der Wachen lagen, die auf ihn angesetzt worden waren. Ihre Augen starrten in den finsteren Nachthimmel, ihre Gesichter waren bar jeder Farbe. Ohne sie zu beachten, zogen Zaira und Aden sich auf direktem Weg in den Schutz der dunkelgrünen, mit hellen Birken durchmischten Tannen zurück, die sich in alle Richtungen erstreckten. Im Moment war das Sammeln von Informationen nicht so wichtig wie das Überleben.
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    Der Boden, über den sie liefen, war uneben und steinig, die Luft, die Zaira einatmete, kalt, doch sie stach nicht wie ein Messer. Natürlich traf das nur zu, weil sie sich gerade mit einem Energieriegel und den Vitamindrinks gestärkt hatte. Die wahre Prüfung stand ihr in ein oder zwei Stunden bevor, wenn sich der Wundschmerz zurückmeldete. »Der Hubschrauber wird gleich landen.« Sie konnte die Düsen hören, die ihn zu einem Hochgeschwindigkeitstransportmittel machten. »In der Nähe muss eine Lichtung sein.«


    »Vermutlich sogar eine natürliche. Um im Fall fremden Überflugs keinen Argwohn zu erregen«, erwiderte Aden, während er sich umsah.


    Laute Rufe erschallten kurze Zeit später, doch das Gelände mochte sich zwar gut als Gefangenenlager eignen, für eine Suchaktion war es aufgrund der dichten Bewaldung aber mehr als ungünstig. Vor allem, wenn man Pfeilgardisten jagte. Wäre einer dieser Pfeilgardisten nicht derart schwer verletzt gewesen, dass er mehr eine Bürde war.


    »Ich halte dich auf«, sagte Zaira, ihre Atmung war zu hektisch und angestrengt für jemanden mit ihrem Training und Durchhaltevermögen.


    Adens Antwort bestand darin, auf etwas zu deuten, das sie vage als fließendes Wasser identifizieren konnte. Ein Fluss. Sie begriff, wandte sich in die angegebene Richtung, und schlitterte den mit blühenden Sträuchern bedeckten Abhang hinab, wobei sie bewusst eine sichtbare Fährte hinterließ. Aden tat dasselbe. Mit etwas Glück würden ihre Verfolger glauben, dass sie beide in den Fluss gestürzt waren.


    Sie bewegten sich in gerader Linie auf ihn zu, dann wühlten sie am Ufer das Erdreich auf, um die Illusion zu verstärken, dass der Fluss sie mitgerissen hatte.


    »Wenn wir hineinfallen«, sagte sie, »sind wir tot.« Das Wasser toste wie ein Sturzbach, als wäre es durch heftigen Regen am oberen Flusslauf angeschwollen. Nicht einmal der geübteste Schwimmer hätte ihm trotzen können, ohne gegen die Felsen oder die Bäume, die in ihn hineingestürzt waren, geschmettert zu werden. Wenn nicht schon vorher vor eisiger Kälte das Herz versagt hätte.


    »Sieh mal, dort.« Aden zeigte auf die Trittsteine, die ihr in der Dunkelheit entgangen waren. Was sie ihm an feinem Gehör voraushatte, machte er durch seine scharfe Nachtsicht wett. Sie waren ein exzellentes Team, wann immer sich die seltene Gelegenheit zu einem gemeinsamen Einsatz bot.


    »Wenn wir auf die andere Seite gelangen, haben wir eine weit größere Überlebenschance. Damit werden sie nicht rechnen.«


    »Das kann ich aber nicht schaffen.« Zaira wusste, dass ihr Gleichgewichtssinn beeinträchtigt, ihr Körper geschwächt war. Sie brachte derzeit nicht die physischen Voraussetzungen mit, um diese »Brücke« aus Steinen zu überqueren, die dazu noch mit einer dünnen und zweifellos rutschigen grünen Moosschicht überzogen waren. »Schlag du diesen Weg ein, und ich führe sie nach links.«


    Aden nahm den Rucksack ab und gab ihn ihr. »Schnall ihn dir um.« Als sie widersprechen wollte, sagte er: »Diesmal bitte keine Diskussion, Zaira.«


    »Ich diskutiere nur, wenn du im Irrtum bist.« Gegen jede bessere Einsicht schulterte sie den Rucksack, weil die Zeit gegen sie war. »Du brauchst die Vorräte, denn ich halte nicht mehr lange durch.«


    Er wandte ihr den Rücken zu. »Spring rauf.«


    »Aden, das ist eine schlechte Entscheidung. Wir werden beide ertrinken.« Die Geräusche ihrer Verfolger wurden lauter. »Geh du allein. Ich werde sie ablenken.«


    Er sah über seine Schulter, der Blick seiner warmen braunen Augen war so fest, dass es sich anfühlte, als würde sie von einem schweren Gewicht dort festgehalten, wo sie stand. »Entweder wir gehen beide, oder keiner geht. Entscheide dich.«


    »Ich werde deinen Führungsanspruch anfechten, sobald wir hier heraus sind«, drohte sie, bevor sie auf seinen Rücken kletterte, ihm die Beine um die Hüften schlang und die Arme unter seinen hindurchschob, um sich an seinen Schultern festzuhalten.


    Sie wusste, dass sie relativ leicht war und nur etwa die Hälfte von Aden wog, doch der Rucksack erhöhte die Last, während er auf Steinen, die nicht unbedingt als Tritte gedacht waren, in finsterer Nacht einen Fluss überquerte. Um ihn nicht aus der Balance zu bringen, konzentrierte sie sich darauf, möglichst entspannt zu sein. Sie atmete die kühle Luft ein und sann über die zahlreichen Möglichkeiten nach, jene zu bestrafen, die sie und Aden in ihre Gewalt gebracht hatten.


    Die Wachen waren reine Befehlsempfänger gewesen. Der Drahtzieher war jemand anders.


    Aden trat auf den ersten Stein, und sie fühlte, wie er die Muskeln anspannte, um das Gleichgewicht zu halten. Ein zweiter Schritt. Dann ein dritter.


    Das Wasser schäumte um die Felsen, während der Fluss mit lautem Getöse an ihnen vorbeirauschte.


    Aden schwankte, und sie hielt sich an ihm fest, obwohl ihr Instinkt ihr riet loszulassen, damit er eine größere Überlebenschance hatte. Aber sie kannte Aden. Er würde ihr wieder zu Hilfe kommen. Er würde die idiotische, irrationale, nicht Silentium entsprechende Entscheidung treffen, in diesen reißenden Strom zu springen, und ihr zu Hilfe kommen. Darum würde sie so lange wie möglich bei ihm bleiben, bis es keine andere Option mehr gab und selbst er das einsah.


    Nur war sie sich nicht sicher, ob das jemals der Fall wäre.


    In dieser Hinsicht war er wirklich ein schlechter Führer– doch genau darum waren ihm die Gardisten so treu ergeben. Sie alle waren Verstoßene in dieser Welt, in ihren Familien. Niemand sonst sorgte sich um ihr Wohlergehen. Silentium hin oder her, es war wichtig, dass Aden diese Rolle übernahm. Vielleicht offenbarte dies einen Defekt tief im Herzen des Programms, oder es war schlichtweg ein Zeichen dafür, dass selbst die Pfeilgardisten eine Seele besaßen.


    Auf halbem Weg über den Fluss vernahm sie Rufe, die darauf hindeuteten, dass ihre Verfolger auf die Böschung zusteuerten, die sie und Aden hinabgerutscht waren. »Ich schätze, in zwei Minuten werden sie uns sehen.«


    Er antwortete nicht, trotzdem wusste sie, dass er sie gehört hatte.


    Nach weiteren vier Steinen erschien das andere Ufer schon näher, als Adens Fuß plötzlich abrutschte. Zaira hätte losgelassen und ihr Glück im Wasser versucht, aber er schloss die Hand um ihren Knöchel. Wortloser Ausdruck dafür, zusammenzubleiben. Wie irrational, dachte sie abermals, als er seine Balance wiederfand und einen Sturz gerade noch abwendete.


    Noch zwei Steine.


    Die Geräusche waren nun ganz nah, und Lichtkegel zuckten über die Böschung, als sie sich nach hinten umsah.


    Aden glitt aus und stürzte auf die Knie… zum Glück am Ufer. Er ließ sich zur Seite fallen, um dafür zu sorgen, dass Zaira neben ihm, anstatt rücklings im Wasser landete. Sie stützte sich auf den Händen auf und spähte zu der Anhöhe hinauf. »Wir müssen uns im Wald verstecken.«


    Sie schafften es mit knapper Not. Der Helikopter kreiste über ihnen und suchte das Areal mit Scheinwerfern ab. Sie legten sich flach auf den Boden und häuften Laub auf ihre Körper, um ihre Gestalten unkenntlich zu machen, dann warteten sie.


    Zaira hauchte in ihre Hände. Die Handschuhe, die sie in der Jackentasche entdeckt hatte, waren zu groß, aber warm. Sie konnte Aden nicht atmen hören, und für einen Augenblick blieb ihr fast das Herz stehen. Allein, flüsterte das unterentwickelte, mörderische Kind, das sich im dunkelsten Winkel ihres Geists versteckte. Allein. Sie verscheuchte es. Er war einfach nur still, mehr nicht. Aden konnte stiller sein als jeder andere Gardist, den sie kannte, stiller noch als der fähigste Attentäter. Zaira hatte ihn einmal gefragt, wie er das gelernt hatte. Sie würde seine Antwort niemals vergessen.


    Als ich Kind war, wiesen meine Eltern mich an, unsichtbar zu sein. So unsichtbar, dass niemals jemand eine Bedrohung in mir sehen und mich schnell vergessen würde.


    Zaira begriff nicht, wie irgendjemandem die reine, ungebändigte Kraft, die Aden innewohnte, hatte entgehen können, doch genau das war geschehen. Ming LeBon, ihr ehemaliger Befehlshaber, hatte Aden kaum Beachtung geschenkt, bis er eines Tages erkennen musste, dass dieser nun die Zügel in der Hand hielt und er entmachtet worden war. Nie wieder würde Ming die Pfeilgardisten als sein persönliches Todeskommando missbrauchen, sie benutzen und anschließend liquidieren wie räudige Hunde.


    Sie gehörten jetzt zu Aden. Und würden ihm bis ins Fegefeuer folgen.


    In diesem Moment glitt der Suchscheinwerfer über sie und bohrte sich in die feuchte, nach Erde und Moder riechende Decke, unter der sie sich verbarg. Der Lichtstrahl verweilte nicht. Die Geräusche des Hubschraubers entfernten sich, als er die Suche stromabwärts fortsetzte und auch die Stimmen ihrer Verfolger, die zu Fuß unterwegs waren, in diese Richtung entschwanden.


    »Ich glaube, sie sind weg«, bemerkte sie schließlich.


    »Wir müssen trotzdem wachsam bleiben.« Mit äußerster Vorsicht kamen sie aus ihrer Bauchlage hoch, dann griff Aden nach dem Rucksack, den Zaira im Unterholz versteckt hatte, und betrachtete die vereinzelten Sterne, die sich hinter einem schmalen Riss in den Wolken zeigten. »Wir sind in der nördlichen Hemisphäre.«


    Nachdem dort Frühling war, mussten sie sich entweder in großer Höhe oder in einer der generell kalten Gegenden wie Alaska befinden. »Kannst du den Ort genauer bestimmen?«


    »Nein, aber das hier vielleicht.« Er nahm ein kleines Instrument aus dem Rucksack, dann hielt er inne, ohne es anzuschalten. »Es könnte ein Peilsender darin sein, der dem Suchtrupp unsere Position verrät.«


    »Verwende es nicht«, warnte Zaira ihn. »Das Risiko überwiegt den Nutzen. Tatsächlich solltest du alle Geräte zurücklassen. Womöglich haben sie noch nicht daran gedacht, aber falls sie mit Sendern ausgestattet sind, könnten sie sie aus der Ferne aktivieren.«


    Aden brachte die ganze Technik, die sie so weit getragen hatten, ans Flussufer und warf sie ins Wasser. »Wie gut kennst du dich mit Astronomie aus?«


    »Nicht besonders gut. Mir stand ja stets das Medialnet als Bezugssystem zur Verfügung.« Unbegrenzte Datenmengen flossen durch das geistige Netzwerk. »Und nach meiner Abkehr konnte ich telepathisch Kontakt zu anderen aufnehmen, um eine Position zu lokalisieren.« Zaira hatte sich fünf Jahre und acht Monate tot gestellt, um gebrochenen und verbrauchten Pfeilgardisten, deren Hinrichtungsbefehle Ming unterzeichnet hatte, einen sicheren Hafen zu bieten, doch jetzt brauchte das Netz sie lebend und als Teil davon. Ein Großteil der Truppe in Venedig hatte sich zusammen mit ihr wieder ins Medialnet eingespeist, nachdem ihnen keine Gefahr mehr von Mings Killern und medizinischen Helfershelfern drohte.


    Es war eine merkwürdige Heimkehr gewesen, nachdem die ehemals tiefschwarze, kahle Weite des Netzes nun von einem filigranen Muster goldener Linien durchzogen war, erschaffen von den Empathen, deren Präsenz das Volk der Medialen vor einer tödlichen Seuche schützte. Binnen eines Wimpernschlags hatte sich ihre Welt von einem kleinen, eingeschränkten Netzwerk, bei dem sie sich immer wieder ins Bewusstsein rufen musste, dass es kein Käfig war, in etwas Unendliches, Grenzenloses verwandelt.


    Sie hatte das Gefühl, zum ersten Mal seit Jahren wieder Luft zu bekommen.


    Infolge ihres Beitrags zum Schutz der E-Kategorie, der Hand in Hand damit einhergegangen war, Umgang mit ihnen zu haben, und der daraus resultierenden Wechselwirkung, hatte sich ihr eine dieser zarten goldenen Linien entgegengestreckt, und Zaira hatte trotz ihrer instinktiven Abwehrreaktion zugelassen, dass sie sich mit ihr verband. Sie verspürte nicht das Bedürfnis, dem Wahnsinn zu verfallen und Schaum vor dem Mund zu haben als Folge der Infektion, die beinahe das Netz zerstört hätte, bevor die Empathen das Wabenmuster erschaffen hatten.


    Sich diese Wabenstruktur als einen schützenden Panzer vorzustellen half ihr dabei, sie zu akzeptieren. Das Wissen, dass der Empath am anderen Ende über keinerlei Überlebensfertigkeiten verfügte, trug sein Übriges dazu bei. Zaira lief eher Gefahr, bei lebendigem Leib von Blatthornkäfern gefressen zu werden, als einen Angriff von einem E-Medialen befürchten zu müssen, dessen Gabe mit dafür sorgte, das schützende Netz zu stützen.


    »Sag es mir, wenn dich die Kraft verlässt.« Aden schulterte wieder den Rucksack. »Im Dunkeln können wir sowieso keine weite Strecke zurücklegen, schon gar nicht ohne Orientierungspunkt.«


    Zaira wusste, dass sie, wäre sie unverletzt, immer weitermarschiert wären. »Ich bin dafür, dass wir mehr Abstand zwischen uns und unsere Verfolger bringen.«


    Schweigend setzten sie ihren Weg fort, umgeben von Bäumen, deren Unterholz aus dichtem Gestrüpp bestand– unter dem sich scharfkantige Steine verbargen, denen sie auszuweichen versuchten–, sodass sie zwangsläufig eine Spur hinterließen. Aden blieb schließlich als Erster stehen. »Sieh nur.«


    Zaira folgte der Richtung seines Arms, dabei kniff sie die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Ist das eine Höhle?« Es war mehr ein schartiger Spalt in der Felswand, aber als sie sich hindurchzwängten, stellten sie fest, dass er groß genug für sie beide war. Doch kaum waren sie im Inneren, schüttelten sie beide gleichzeitig den Kopf und zogen sich wieder zurück. Dieses Loch bot Schutz, gleichzeitig konnte es aber auch zu einer Falle werden.


    Stattdessen bauten sie sich angesichts des immer dunkler bewölkten Himmels schließlich einen zeltartigen Unterschlupf an der Wurzel eines Mammutbaums, für den sie Äste von einer nahe stehenden Tanne brachen. Zaira aß die Energieriegel, die Aden ihr reichte, dabei vergewisserte sie sich, dass er seine Ration ebenfalls verzehrte und einen der Nährstoffdrinks aus dem Erste-Hilfe-Kasten zur Hälfte leerte.


    »Tot oder unterkühlt nützt du mir nichts«, kommentierte sie, als er ihn ihr zurückgeben wollte. »Trink aus.«


    Aden füllte die Flasche an einem nahen Bach mit Wasser, verstaute sie wieder im Rucksack und legte sich neben Zaira. Dicht aneinandergeschmiegt in ihrem engen Versteck, das sie extra so konzipiert hatten, um für größtmögliche Wärme zu sorgen, fragte sie: »Wie haben sie dich erwischt?« Aden war ebenso erfahren wie sie, und obwohl in einem Zweikampf von ihr mehr Gefahr ausging, war er der bessere Taktiker. Niemand hätte imstande sein dürfen, ihn zu überlisten.


    »Es war ein Blitzangriff. Vier Männer attackierten mich auf einer Straße in der Stadt, als ich für einen Moment den Augen der Öffentlichkeit entzogen war. Sie waren mit Betäubungspistolen bewaffnet. Einer hat mich ins Gesicht getroffen.«


    Was den größer werdenden Bluterguss an seinem rechten Jochbein erklärte. »Sie hatten vor deinen Fähigkeiten mehr Respekt als vor meinen.«


    »Das ist es, was dich so gefährlich macht. Die Leute sehen in dir zuerst die Frau und erst an zweiter Stelle die Soldatin.«


    »Früher empfand ich meine Figur als Nachteil, bis mir klar wurde, welche Wirkung sie auf Männer hat.« Mit ihren knapp eins sechzig war sie relativ klein und trotz ihrer stählernen Kraft eher kurvenbetont als schmal. »Jetzt benutzte ich sie als Tarnung.« Sie war das weiche, nicht bedrohliche Futteral einer rasiermesserscharfen Klinge, die einem ohne Zögern den Hals durchschneiden konnte.


    »Das ist gut.« Aden fühlte ihre Stirn. »Deine Temperatur ist leicht erhöht. Ruh dich aus.«


    Zaira war erschöpft von dem Dauerschmerz in ihren inneren Organen. Sie musste zu Kräften kommen, um Aden unterstützen zu können, daher willigte sie ohne Widerrede ein. »Wirst du die erste Wache übernehmen?«


    Als er nickte, schloss sie die Augen und überließ sich dem Schlaf. Denn Aden war der Einzige auf dem ganzen Planeten, von dem sie wusste, dass er ihr niemals ein Leid zufügen würde. Er war zu irrational, um aus ihrer Sicht vernünftig zu sein.
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    »Ist das erwiesen? Die Pfeilgardisten sind entwischt?« Das war das Letzte, was die Organisation brauchen konnte.


    »Sie werden nicht weit kommen«, entgegnete der Mann mit den grobschlächtigen Zügen, der den Reinigungstrupp befehligte. »Dem Bericht zufolge, den wir erhielten, bevor alles den Bach runterging, ist zumindest die Frau schwer verletzt. Wir fanden eine blutdurchtränkte Bandage. Sie wird bald sterben und uns die Mühe ersparen, sie zur Strecke zu bringen.«


    »Pfeilgardisten besitzen keinen Kameradschaftsgeist.« Diese Elitetruppe von Auftragskillern setzte sich aus hochintelligenten, erstklassig ausgebildeten Bestien zusammen, die alles tun würden, um eine Mission erfolgreich zum Abschluss zu bringen– oder eine Gefangennahme zu überleben. Die Frage, ob sie einen verwundeten Gefährten zurücklassen würden, stellte sich nicht. »Die Bergung ihres Leichnams hat keine Priorität.« Zaira Neve war nun nicht mehr von Nutzen. »Konzentriert euch auf Aden Kai.«


    Der Menschenmann auf dem Monitor kaute seinen Tabak, auf den er so versessen war, dann spuckte er das gelbbraun Durchkaute in einem ekelerregenden Strahl aus. »Nun, er wird ebenfalls nicht lange überleben. Eine massive Sturmfront wird in Kürze auf die Berge treffen, und es gibt für ihn kein Entkommen.«


    Das zumindest entsprach der größten Wahrscheinlichkeit. Die Gruppe hatte sich nicht zuletzt wegen seiner Unzugänglichkeit für den Standort entschieden. »Suchen Sie weiter nach ihm.« Der einzige sichere Beweis für den Tod eines Pfeilgardisten war sein Leichnam.


    »Das werde ich, doch ich muss wissen, ob ich berechtigt bin, ihn gegebenenfalls zu liquidieren.«


    »Ja, aber nur, wenn Sie ihn nicht lebend ergreifen können.« Einmal gebrochen, konnte Aden Kai spionagetechnisch von unschätzbarem Wert sein. »Greifen Sie nicht auf die Notfalllösung zurück. Noch nicht.«


    »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten«, antwortete das tabakkauende menschliche Wesen, »aber ich habe die strikte Anweisung, bei dieser Art von Entscheidung nur Befehle von der gesamten Gruppe entgegenzunehmen, niemals von Ihnen allein.«


    Es blieb keine Zeit für ein Gruppentreffen, aber er hatte recht. Diese wegweisende und brillante Organisation funktionierte nur auf der Basis, dass jedes Mitglied gleichgestellt war. Diese Ebenbürtigkeit war eine sorgfältig ausgeklügelte Illusion, doch der Glaube daran war für ihr angestrebtes Ziel unerlässlich. »Die anderen werden Sie innerhalb der nächsten fünf Minuten kontaktieren.«


    Es würde keine Uneinigkeit geben, nicht in diesem Punkt. Wenn es die Entscheidung zwischen einem lebenden, nach Rache dürstenden Pfeilgardisten und einem toten zu treffen galt, stand das Ergebnis fest. Sollte Aden Kai zu einem Problem werden, würde die Organisation mit dem Datenverlust leben, die Pläne entsprechend ändern und sich der Situation anpassen.


    Anpassung war der Schlüssel zum Erfolg.
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    Zairas Atemzüge verrieten Aden, dass sie in einen tiefen Schlaf gefallen war. Als er nach etwa einer Stunde ihre Haut befühlte, war sie nicht mehr ganz so klamm. Obwohl sie in einer kühlen Region waren und der Wind immer beißender wurde, hatten sie warme Kleidung und genügend Essen, um einen weiteren Tag zu überstehen. Danach würde es schwierig werden, und Zaira war infolge des Blutverlusts schon jetzt bedenklich schwach.


    Er vergewisserte sich, dass die Kapuze ihrer Jacke ihren Kopf bedeckte, dann schmiegte er sich eng an sie, um ihr Wärme zu spenden. Sein Geist war wachsam, doch man hatte ihn in Ketten gelegt, die genauer zu prüfen er sich strikt untersagte. Es widersprach seinem Instinkt, aber er durfte nicht riskieren, einen Schaden anzurichten, der ihn schwächen konnte– seine medizinischen Kenntnisse sagten ihm, dass die wie auch immer gearteten Implantate in ihren Köpfen instabil waren.


    Eine derart fortschrittliche Technologie konnte im Untergrund entwickelt worden sein, aber die Pfeilgarde operierte im Dunkel, sie arbeitete in eben diesem Untergrund. Sie hätten Hinweise bekommen, wenn dies ein Langzeitprojekt gewesen wäre. Nein, er hatte vielmehr den Verdacht, dass dieses Implantat eine teuflische Kombination aus dem Implantat des Menschenbundes war, mit dem er sich gegen geistige Übergriffe schützte, und Ashaya Aleines Implantat zur Erschaffung eines kollektiven Gehirns, welches sie entwickelt hatte, als sie unter der Kontrolle des Rats stand.


    Ihre Forschung war zerstört worden, größtenteils von Aleine selbst, doch es war möglich, dass jemand, bevor sie den roten Knopf gedrückt hatte, einen Prototyp herausschmuggeln oder sich gründlich Einblick in ihre Arbeit verschaffen konnte, um sie anschließend zu rekonstruieren, mit dem Implantat des Menschenbunds zu koppeln und damit diesen geistigen Lähmungseffekt zu erzielen.


    Sollte seine Hypothese zutreffen, konnten die Implantate in seinem und in Zairas Kopf nicht von derselben Perfektion sein wie die Originale. Aden hatte allen Grund zu der Annahme, dass Ashaya Aleine auch dem Menschenbund dabei geholfen hatte, sein Implantat zu entwickeln. Sie besaß eine Genialität, die ihresgleichen suchte, und arbeitete mit ihrer gelegentlich psychotischen, aber durch und durch brillanten Zwillingsschwester zusammen. Es war eine Herausforderung für jedes Labor auf der Welt, noch einmal ein solches Team mit diesen kombinierten Fähigkeiten zu finden.


    Es bestand die winzige Chance, dass er sich täuschte und es sich um eine eigenständige Kreation handelte, aber wenn er recht behielt, verfügten diese Implantate– genau wie die Originale des Menschenbunds– über einen ferngesteuerten Selbstzerstörungsmechanismus. Dementsprechend waren ihre Kidnapper in der Lage, sie aus großer Distanz töten. Sollte das zutreffen, war er vermutlich nur noch am Leben, weil sie geheime Informationen aus ihm herauspressen wollten.


    Zaira hingegen…


    Er setzte sich auf und betrachtete sie. Man hatte sie nur deshalb entführt, weil man sie für eine Schwachstelle in seinem Panzer hielt. Das hatte ihr bisher das Leben gerettet, aber es würde nicht von Dauer sein. Möglicherweise gingen ihre Entführer davon aus, dass sie bereits tot war, doch wenn sie keinen Leichnam fanden, würden sie vermutlich zur Sicherheit den Fernzünder betätigen. Sie würde in Sekundenschnelle sterben, es sei denn, sie wäre außer Reichweite. Dasselbe galt für ihn. Sie wollten ihn lebend, jedoch nur bis zu einem gewissen Punkt.


    Niemand war so dumm, einen Pfeilgardisten zu verletzen und ihn anschließend freizulassen, damit er Vergeltung üben konnte.


    »Zaira.«


    Sie erwachte schnell und lautlos, wie es sich für ein Mitglied der Truppe gehörte. »Ja?«


    »Wir müssen weiter.« Aden erläuterte ihr den Grund, während sie sich aufrichtete; ein geringfügiges Stocken ihres Atems war das einzige Indiz, dass sie Schmerzen litt.


    Erst eine Stunde später, als sie gerade ein weites, baumloses Feld überquerten, das nur von knöchelhohen Stauden oder Gräsern, an denen kleine weiße Blüten wuchsen, überwuchert war, stellte er fest, dass mit Zaira etwas nicht stimmte. »Wie fühlst du dich?«


    Sie blieb stehen und sah ihn an. »Ich habe große Schmerzen, und mir ist ein wenig schwindlig.« Ihr Atem ging schwer, und um ihre weichen Lippen zogen sich weiße Linien. »Ich werde nicht mehr viel länger durchhalten.«


    Aden wusste, was sie ihm damit sagen wollte: Er sollte tun, was die Pflicht eines Pfeilgardisten war, und die rationale Entscheidung treffen, sie zurückzulassen. Er hob ihr Kinn an und erwiderte: »So sind wir heute nicht mehr. Wir sind mehr als eine Armee von Attentätern, darauf programmiert, zu töten und zu sterben. Wir geben die Schwachen und Verletzen nicht auf. Und wir lassen die unsrigen niemals zurück.« Das, beschloss er in diesem Moment, würde das neue Motto der Truppe sein und bereits jedem Auszubildenden der Pfeilgarde eingeimpft werden. Kein Pfeilgardist ist ersetzbar. Kein Pfeilgardist darf zurückgelassen werden.


    Zaira hielt seinem Blick lange stand, dabei warfen ihre dichten Wimpern Schatten über ihre samtschwarzen Augen. »Du hast dich verändert«, stellte sie fest. »Du warst nie in Silentium, aber du hast zusätzlich eine Wandlung durchgemacht.«


    Aden widersprach nicht, denn sie hatte recht. Das Band zwischen Vasic und Ivy zu berühren hatte ihn auf einer fundamentalen Ebene transformiert. Sein Kollege bei der Pfeilgarde, der zugleich sein bester Freund war, hatte ihm erlaubt, durch seine Schilde zu gelangen und die von schimmernder Energie durchdrungenen, lichtdurchlässigen und dennoch unzerstörbaren Fäden zu sehen, die Vasic an seine Empathin banden. Er hatte ihm gestattet, einen der Fäden anzufassen und die kraftvollen Gefühle zu spüren, die ihn und Ivy wie in einem kunstvollen, sehr persönlichen Wandteppich verknüpften.


    Aden wusste nicht, ob es daran lag, dass Vasic ihn so nahe an sich herangelassen hatte oder weil er wie ein Bruder für ihn war, jedenfalls hatte er bei der Berührung ihres Bandes heftige Gefühle verspürt, die gleichermaßen schmerzhaft und wundervoll gewesen waren. Eine Messerklinge, die durch seine Muskeln und Knochen, durch sein Herz schnitt, bis er blutete. »Vasic hat mich durch seine Schilde gelassen«, erklärte er Zaira. »Nach seiner Bindung.«


    Sie erstarrte. »Wie war es?«, flüsterte sie.


    »Ich kann es nicht beschreiben.« Ein schlummernder Teil von ihm war durch den Kontakt erwacht und sehnte sich seither nach diesem Zugehörigkeitsgefühl, das er bei Vasic wahrgenommen hatte. Als wüsste Vasic, dass Ivy immer an seiner Seite wäre, was immer auch passierte, selbst wenn die Welt unterging. Aden wünschte sich das auch für sich. Nicht sofort, solange ihn noch so viele seiner Leute als ihren Führer brauchten, alleinstehend und stark, doch irgendwann in der Zukunft wollte er eine solche intime und vollkommene Verbindung mit jemandem eingehen. »Doch auch vor dieser Erfahrung hätte ich dich nicht zurückgelassen. Das weißt du.«


    »Du musst weitergehen.« Zaira verschloss ihm den Mund mit ihrer Hand, als er widersprechen wollte. »Hör mir zu. Wenn du es tust, besteht die Chance, dass du jemanden findest, der uns hilft. Wir werden es nicht halb so weit schaffen, wenn ich dich behindere.«


    Sobald sie die Hand wegnahm, schlang er den Arm um ihre Hüfte und setzte sich mit ihr in Bewegung. Sie ließ es widerwillig geschehen. »Aden.«


    »Glaubst du wirklich, ich würde ohne dich weitergehen, in dem Wissen, dass ich dich damit zu einem einsamen Tod in dieser bitterkalten Nacht verurteile?«


    Zaira legte den Arm um seinen Rücken, ein Zeichen der Kapitulation, das ihn innerlich erstarren ließ. Denn es bedeutete, dass sie viel schlimmer dran war, als sie zu erkennen gab. Zaira hielt sich nie an jemandem fest, nahm niemals Hilfe in Anspruch, außer unter extremen Umständen.


    Kurz darauf bemerkte er eine Bewegung und blieb wie angewurzelt stehen, um die gedrungene Gestalt mit den Augen abzutasten, bis er sie als Schwarzbär identifizierte. Das Tier zeigte kein Interesse an ihnen, sondern verschwand in der Dunkelheit, während Aden und Zaira ihren Weg fortsetzten.


    »Wir müssen die Implantate entfernen«, sagte er, als ihm klar wurde, dass sie in einem Punkt recht hatte: Sie waren tatsächlich zu langsam, um vor einem Hubschrauber davonzulaufen, und falls ihre Verfolger halbwegs intelligent waren, würden sie das gesamte Areal im Tiefflug absuchen, während sie den Befehl gaben, der ihre Gehirne implodieren lassen würde. »Vielleicht irre ich mich, und es gibt keine Notfallsicherung, aber wir können dieses Risiko nicht eingehen.«


    »Ich stimme dir zu.« Zairas Antwort erfolgte ohne Zögern und mit rauer Stimme. »Wenn wir sie entfernen, könnten wir unsere Fähigkeiten zurückgewinnen und die Truppe verständigen.«


    Aden ließ den Blick über ihre gnadenlose Umgebung schweifen und entdeckte eine Baumgruppe, die ihnen Schutz vor Entdeckung und dem eisigen Wind bieten würde. Als Zaira taumelte, hob er sie auf seine Arme und trug sie hinüber. Schmerz schoss durch sein linkes Bein, das er sich in dem Kampf vor dem Bunker verletzt hatte, doch er unterdrückte ihn.


    Er setzte Zaira auf der Erde ab, sodass sie mit dem Rücken an einer jungen Kastanie lehnte, und nahm den Inhalt des Erste-Hilfe-Kastens in Augenschein. »Es sind noch zwei Einweg-Laser übrig.« Einer für jeden. »Sie müssten leistungsstark genug sein, um den Schädel zu öffnen, vor allem, da der Bereich bereits nachgiebig ist, aber es steht zu befürchten, dass sie die Wunde nicht vollständig verschließen werden.«


    Zaira nahm einen Laser zur Hand. »Ich sollte dich zuerst behandeln. Weise mich ein, bevor ich vielleicht das Bewusstsein verliere.«


    Es war ein kluger Gedanke, aber leider undurchführbar. »Ich muss herausfinden, wie ich die Implantate herausbekomme, ohne dass es zu einer Lähmung oder zum Tod führt.« Falls sie sich mit ihren Gehirnen oder auch noch mit ihren Wirbelsäulen verbunden hatten, waren beides überaus reale Möglichkeiten.


    »Wie groß ist die Gefahr, dass sie es in einen Teil des Gehirns gepflanzt haben, den du nicht erreichen kannst?«


    »Das werde ich nicht wissen, bis ich hineinsehe. Unser einziger Vorteil ist, dass die Operation erst vor Kurzem und dazu noch in Eile durchgeführt wurde– damit besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, dass sich die Implantate noch nicht vollständig eingenistet haben.« Eine weniger starke Verbindung bedeutete ein geringeres Risiko, einen fatalen Fehler zu begehen.


    Zaira reichte ihm den Laser. »Mir ist ganz schwindlig. Wenn du als Erster operierst, bleibe ich vielleicht nicht lange genug bei Bewusstsein, um dein Implantat zu entfernen.«


    »Ich habe ein größeres Zeitfenster. Sie wollen mich brechen. Meine Exekution ist die letzte Option.« Er sah zum Himmel, als ein Regentropfen auf seine Hand platschte. »Lass uns anfangen, bevor die Wolken sich entladen. Winkle deinen ganzen Körper zur linken Seite ab.«


    Zaira gehorchte, und er kramte eine kleine Taschenlampe heraus, die er einer der Wachen abgenommen hatte. Der Lichtstrahl war zu dürftig, um auf weitere Entfernungen hin wirksam zu sein, aber für diese Distanz reichte er aus. Er klemmte sich die Lampe zwischen die Zähne und band Zairas knapp schulterlanges Haar mit einem Gummiband aus dem Erste-Hilfe-Kasten hoch, um ihren Nacken und den umliegenden Bereich freizulegen. Anschließend drückte er eine Bandage zwischen ihr Schlüsselbein und die Wirbelsäule, um das Blut aufzufangen, und streifte sich ein Paar Chirurgenhandschuhe über. »Es wird wehtun.«


    Sie klammerte sich an einer Wurzel fest, die ein Stück über der Erde lag, bevor sie wieder in ihr verschwand. »Leg los.«


    Aden richtete das schwache Licht auf die gerötete und stümperhaft verschlossene Wunde an ihrem Schädel, wo man ihr in einem groben Rechteck die Haare wegrasiert hatte, und runzelte die Stirn. »Verdammt, sie ist infiziert.« Was immer ihre Feinde dort eingepflanzt hatten, Zairas Körper stieß es ab. Er desinfizierte die Stelle in dem Bewusstsein, dass er ihr später noch einmal Schmerz zufügen musste, wenn er die Wunde reinigte.


    Seine Muskeln fingen an sich zu verkrampfen, doch er kämpfte dagegen an. Er brauchte jetzt eine ruhige Hand und eiserne Konzentration. Er rief sich die Lektionen über das Gehirn, die er im Zuge seiner Ausbildung gelernt hatte, ins Gedächtnis und alles andere, was er bei seinem Versuch, eine Lösung für Vasics Handschuh zu finden, unternommen hatte. Dann drehte er Zairas Kopf in eine bestimmte Position, hielt ihn fest und setzte unter größter Vorsicht vier Schnitte entlang der Wundränder, durchtrennte dabei Haut, Muskeln und Knochen.


    Es floss Blut, aber es war hellrot. Also kein Hinweis auf eine größere Infektion. Das war gut.


    Er wischte es mit einem sterilen Tuch weg, legte den Laser beiseite und desinfizierte ein Einweg-Skalpell, bevor er sanft mit der Spitze prüfte, ob er das kleine Knochenstück herausstemmen konnte. Nein. Er musste tiefer vordringen. Aden drückte Zairas Schulter, um sie vorzuwarnen, und setzte erneut den Laser an. Es erforderte drei sorgsame Schnitte, um den Knochen herauszulösen. Zaira atmete sehr flach, klammerte sich jedoch weiter an ihr Bewusstsein.


    »Da ist eine grobe Naht in der Membran, die das Gehirn schützt«, sagte er. »Ich werde den Laser auf die niedrigste Stufe stellen, um sie aufzutrennen.«


    Erleichterung durchströmte ihn, nachdem er die Naht geöffnet hatte. »Ich kann es sehen. Es scheint, als hätten sie das Ding einfach hineingeschoben.«


    »Es ist in der falschen Gehirnhälfte«, presste Zaira hervor, als er die Bandage ersetzte, die er unter ihren Kopf geklemmt hatte.


    »Das stimmt. Irgendwie muss es Signale an die richtigen Sektionen senden.« Es war nicht genug Zeit verstrichen, dass sich die fadenförmigen Ausläufer mit den Nervenzellen hätten verbinden können.


    Mithilfe der Taschenlampe inspizierte Aden das Implantat. »Es hat sechs sehr dünne Beine, die einen Teil des Kleinhirns umschließen.« Wie eine Spinne, die ihre Beute packt. »Ich denke, sie dienen dazu, es zu fixieren, bis die letzten biologischen Verbindungen hergestellt sind.«


    Im Inneren des Implantats blitzte ein bläulich weißes Licht, das entweder von Zairas Körper oder von einer winzigen Batterie gespeist wurde. »Allem Anschein nach wird es von elektrischen Impulsen mit Energie versorgt.«


    Zaira atmete tief ein und langsam wieder aus. »Ist das gut?«


    »Ja, denn das verringert das Risiko gefährlicher neuronaler Verbindungen.« Ganz behutsam versuchte er, unter das Implantat zu schauen, um eine Bestätigung für seine Worte zu bekommen, aber er hatte nicht die richtigen Instrumente.


    »Sollte ich mich täuschen, wirst du sterben.« Ein weiterer Tod, der auf seinem Gewissen lastete. Und dieses Mal würde es der einer Frau sein, die er beinahe so lange kannte wie Vasic. Gefoltert und mit Blutergüssen übersät, abgemagert und misstrauisch hatte sie ihn bei ihrer ersten Begegnung angestarrt und ihm dann dreist ins Gesicht gelogen. In diesem Moment hatte er gewusst, dass er sich für ihr Überleben einsetzen würde.


    Die Truppe brauchte ihr Feuer, ihre Unerschütterlichkeit.


    Aden war sich nicht sicher, ob es ihm gelungen war. Zwar lebte Zaira, aber ihr geistiges Feuer war in einen tiefen Winterschlaf gefallen. Das ungehorsame, wilde, unberechenbare Mädchen von einst war zu einer Pfeilgardistin geworden… die allerdings noch immer fünfzig Prozent seiner Entscheidungen infrage stellte und ein Mal sogar auf ihn geschossen hatte, um ihm ihren Standpunkt hinsichtlich einer Gefahrenbeurteilung zu verdeutlichen.


    Was sagtest du noch gleich darüber, dass dieser Winkel unmöglich sei?


    Es war nur ein gut gezielter Streifschuss gewesen, der kaum die Haut seines Oberarms touchiert hatte, doch die Erinnerung gab ihm Hoffnung, dass ihr Feuer nicht zu tief im Verborgenen schlief, um nicht von Neuem wieder zu erwachen.


    Denn nicht nur die Truppe war darauf angewiesen. Aden brauchte es am allermeisten.


    Seit dem Fall von Silentium versuchte er unentwegt, sie zu provozieren, um diesen Teil ihrer Natur wieder ans Tageslicht zu bringen. Doch nun konnte es sein, dass ausgerechnet er ihr Ende bedeutete und diese Flamme für alle Zeit löschte. »Es besteht die große Gefahr, dass du sterben wirst.«


    »Das werde ich so oder so tun«, sagte sie, während der Regen auf seinen Rücken trommelte, da das Blätterdach nicht dicht genug war. Aden beugte sich über Zaira, um sie, so gut es ging, vor der Nässe zu schützen. »Ich möchte lieber bei dem Versuch sterben, dieses Ding loszuwerden, als darauf zu warten, dass mein Hirn implodiert, weil ich nichts unternommen habe.« Sie hielt bebend die Luft an. »Du würdest dieselbe Wahl treffen.«


    Es war trotzdem das Härteste, das er je hatte tun müssen.


    Nachdem er sich ein weiteres Mal die Taschenlampe zwischen die Zähne geklemmt hatte, stellte er den Laser auf die niedrigste Stufe, um die »Beine« des Implantats wegzubrennen. Als das winzige metallene Rechteck anschließend noch immer nicht herabfiel, löste er es mit der Spitze des Skalpells. Es widersetzte sich einen kurzen Moment, und Aden hielt den Atem an, in der Befürchtung, dass weitere Verbindungen bestehen könnten, doch dann glitt es in seine Hand.


    Zaira blutete wieder.


    Er deponierte das Implantat im Erste-Hilfe-Kasten und sagte: »Ich muss die Wunde desinfizieren.« Nur diese wenigen Worte als Vorwarnung, bevor er das Blut mit dem scharfen Mittel abwusch. Das Hirn selbst mochte keinen Schmerz fühlen, die Haut und die Muskeln um die Inzisionsstelle hingegen sehr wohl. In einem Krankenhaus hätte er das niemals getan, aber hier draußen war das Risiko einer lebensbedrohlichen Entzündung durch die offene Wunde einfach zu groß.


    Er musste darauf vertrauen, dass das Desinfektionsmittel keinen weiteren Schaden anrichtete.


    Ihr Rücken wurde steif, und sie sackte in sich zusammen. Aden fing sie auf und lehnte sie gegen die Kastanie, anschließend reparierte er die Membran und setzte das Knochenstück mithilfe des Lasers wieder in ihren Schädel ein, dabei hoffte er inständig, dass sie keinen bleibenden Schaden davontrug. Nachdem die Wunde notdürftig verschlossen war, versorgte er sie mit einem Verband und stopfte die blutige Kompresse von ihrem Kopf zusammen mit den Handschuhen und anderen Abfällen in eine Mülltüte, die er in einer unbenutzten Tasche des Rucksacks verstaute.


    Falls ihre Verfolger ihnen mit Suchhunden nachspürten, wollte er keine solch große Blutmenge zurücklassen, damit sie die Witterung aufnehmen konnten. Zumindest hatten Zaira und er den Regen auf ihrer Seite– er würde ihre Spuren zusammen mit den Gerüchen verwischen. Außerdem würde der zunehmende Wind den Helikopter vielleicht zur Landung zwingen, womit jedes Infrarotgerät aus dem Rennen wäre. Selbst wenn der Hubschrauber in der Luft bliebe, würden die Bären in der Region falsche Treffer liefern, denen ihre Feinde nachgehen müssten.


    Er musste Zaira also nicht sofort von hier fortbringen.


    Nach dieser Erkenntnis verstaute er das Implantat in einem kleinen Kunststoffbeutel, nachdem er die darin enthaltenen Schmerztabletten in den Erste-Hilfe-Kasten geschüttet hatte. Er deponierte den Beutel auf dem Boden des Kastens, um ihn vor den Elementen zu schützen, und beschwerte ihn mit dem verbrauchten Laser und den anderen Gegenständen, bevor er den Deckel schloss. Danach bedeckte er den Boden unter dem dichtesten Teil der Baumkrone mit Blättern, bettete Zairas leblosen Körper darauf und brach ein paar tief hängende Äste ab, um ein Zelt über ihr zu errichten. So waren sie aus der Luft nicht zu sehen und gleichzeitig vor dem Wetter geschützt.


    Angestachelt von heftigen Windböen fiel der Regen in bleiernen Tropfen, doch das Blätterdach hielt das meiste ab. Aden überprüfte den Unterschlupf und holte drei dichter belaubte Zweige, um die Stellen abzudecken, durch die Nässe eindringen konnte, dann kroch er selbst hinein. Er würde wach bleiben und Wache halten, aber er musste nahe bei Zaira sein.


    Ihr Atem war zu schwach, ihr Puls unregelmäßig.


    Nein!


    Er drehte sie vorsichtig auf den Rücken, öffnete ihre Jacken und schob ihren Pullover nach oben, nur um festzustellen, dass ihre Uniform wieder klebrig von Blut war. Er überprüfte die Schussverletzung, dann schnappte er sich den letzten Einweg-Laser sowie die Taschenlampe und verschloss mehrere gerissene Venen. Als der Laser zu flackern begann, sickerte kein Blut mehr hervor.


    Er musste sich beherrschen, um nicht seine m-mediale Gabe zu benutzen und ihre inneren Verletzungen zu untersuchen. In Anbetracht des Schmerzes, der mit jedem Versuch, auf seine geistigen Fähigkeiten zuzugreifen, einherging, war nicht auszuschließen, dass sie aufwachte und ihn völlig entkräftet oder ohnmächtig vorfand. Ganz gleich, wie oft Zaira ihn nötigte, sie zurückzulassen, Aden wusste hundertprozentig, dass sie das im umgekehrten Fall niemals tun würde. Sie hielt ihn für ungemein wichtig für das Fortbestehen der Pfeilgarde, und es war ihm nie gelungen, ihr klarzumachen, dass sie genauso wichtig war. Wenn er also kollabierte, würde sie bei ihm bleiben und ihn beschützen. Bis zum Tod.


    All das sprach eindeutig dagegen, seine mentalen Fähigkeiten auf die Probe zu stellen.


    Was nicht hieß, dass es eine leichte Entscheidung war.


    Nachdem er die Wunde neu bandagiert hatte, nahm er einen weiteren Nährstoffdrink aus dem Erste-Hilfe-Kasten, dann hob er Zairas Kopf ein wenig an und träufelte ihr die Flüssigkeit in den Mund. Er bettete ihren Kopf auf seinen Schenkel und legte unter der Kapuze, die er ihr hochgezogen hatte, damit sie nicht noch mehr Wärme verlor, den Finger auf ihre Halsschlagader. Ihr Kopf ruhte an seinem Bauch, was ihr zusätzlich dabei helfen sollte, ihre Körpertemperatur zu halten.


    »Bleib bei mir«, murmelte er, als ihr Puls noch immer nicht kräftiger wurde.


    Zaira hatte eine derart höllische Kindheit durchgemacht, dass sie wahnsinnig, gebrochen oder ein Ungeheuer hätte sein müssen. Stattdessen zählte sie zu den stabilsten Mitgliedern seiner Truppe. Sie hatte fünf Jahre lang die am Verwundetsten und Zerstörtesten unter ihnen beschützt. Genauso lange hatte sie sich der Welt gegenüber tot gestellt und mit einem winzig kleinen Netzwerk begnügt, von dem er wusste, dass es sich für eine Frau, die in einer kargen Zelle aufgewachsen war, wie ein Gefängnis anfühlen musste.


    Trotzdem hatte sie es getan, weil er sie darum gebeten hatte.


    Aden würde ihr nicht erlauben, jetzt zu sterben, da sie zum ersten Mal die Aussicht auf ein echtes Leben hatte. Diese trostlose Landschaft würde sich nicht ihres Feuers bemächtigen. Sie hatte nicht das Recht dazu. »Du wirst bei mir bleiben«, befahl er, die Lippen an ihrem Ohr. »Du hast es versprochen.« Ein Versprechen, das vor zwanzig Jahren abgegeben worden war, das er jedoch nie vergessen hatte und auch niemals vergessen würde.


    Auch nach Monaten ausreichender Nahrung war sie noch immer so dünn und zierlich und voller Zorn gewesen. Sie war damals kaum eins dreißig groß und damit mindestens einen halben Meter kleiner als er gewesen, trotzdem hatte sie zu ihm gesagt: »Ich werde nicht mehr weglaufen. Ich werde keinen Fluchtversuch unternehmen. Ich habe beschlossen zu bleiben und dich zu beschützen.«


    »Warum?«


    Mitternachtsschwarze Augen in einem sonnengebräunten Gesicht voller spitzer Knochen. »Weil du kein Monster in dir hast.«


    »Halte dein Versprechen«, flüsterte er jetzt. »Verlass mich nicht. Bleib bei mir. Bleib.«


    Die einzige Antwort war ein Pulsschlag, so schwach, dass er ihn kaum fühlen konnte.
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    Unter dem sternenübersäten Himmel North Dakotas versuchte Vasic zum hundertsten Mal vergeblich, zu Aden oder Zaira Kontakt aufzunehmen. »Ich spüre keinen von ihnen«, informierte er seine Frau Ivy, die neben ihm auf der großen Veranda stand, bei deren Bau seine beiden vermissten Kollegen mitgewirkt hatten.


    Das Sternenlicht überzog die Umgebung mit einem sanften Glanz, konnte die darunterliegende nächtliche Schwärze jedoch nicht durchdringen. »Es ist mir noch nie passiert, dass ich Aden nicht spüren konnte.« Er weigerte sich, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass es ein Indiz für den Tod seines engsten Freunds sein könnte.


    Die dunklen Schatten unter ihren kupferhellen Augen und die feinen Falten um ihren Mund zeugten von ihrer Anspannung, als Ivy das Handy von ihrem Ohr nahm und es einsteckte. »Sahara sagt, dass Kaleb es weiterhin versucht, wenn auch bisher ohne Erfolg.«


    Das klang nicht gut. Vasic war ein Teleporter und Kaleb Krychek ein Kardinalmedialer mit telekinetischen Fähigkeiten, der, genau wie er, nicht nur an Orte, sondern auch zu Personen reisen konnte. Wenn sie beide nicht imstande waren, Aden und Zaira aufzuspüren, vermochte es auch niemand anders. »Ich kann noch nicht einmal sagen, ob sie zusammen sind oder nicht.« Der Zeitpunkt der Entführungen deutete auf denselben Feind hin, aber es ließ sich auch nicht ausschließen, dass es sich um zwei getrennte Aktionen handelte und sie an verschiedenen Orten gefangen gehalten wurden. »Die mit Aden und Zaira verbundenen Empathen fühlen noch immer nichts?«


    Ivy rieb sich über das Gesicht. »Doch. Sie sagen, dass es sich nicht wie Tod anfühlt, sondern so, als hätten sie sich verirrt.«


    Vasic hatte noch nie erlebt, dass Aden sich verirrte. Sogar als Kind hatte sein bester Freund stets gewusst, wohin er unterwegs war, was er wollte.


    Ivy schloss ihn liebevoll in ihre warmen, weichen Arme. »Aden ist stark, erfinderisch und unglaublich klug, und Zaira ist extrem gefährlich, und ihr Geist arbeitet auf unberechenbare Weise.« Er spürte ihre leidenschaftliche Überzeugung durch das Band zwischen ihnen. »Wie auch immer die Situation ist, ich bin sicher, diese beiden werden es heil herausschaffen.«


    Vasic drückte sie mit dem gesunden Arm, der ihm geblieben war, an sich. Samuel Rains Versuche, eine funktionierende Prothese für ihn zu konstruieren, waren bislang gescheitert. Vasic hätte die ganze Sache aufgeben können, aber gemessen an dem, was der brillante Experte für Robotertechnik getan hatte, um sein Leben zu retten, war das Wenigste, was er tun konnte, Samuels Exzentrik und Entschlossenheit zu unterstützen, eine Lösung zu finden.


    »Er braucht ständig eine neue Herausforderung«, hatte Aden erst vor einer Woche bemerkt, als er und Vasic auf der Lichtung neben der Veranda Kampfsporttraining betrieben hatten. »Im Moment stellst du sie für ihn dar.« Eine kurze Pause. »Früher oder später wird er Erfolg haben oder verrückt werden, darum solltest du dir genau überlegen, ob du wirklich eine Prothese willst.«


    »Seit meinem achten Lebensjahr«, sagte Vasic zu Ivy und barg das Gesicht in ihrem seidigen schwarzen Haar, »war Aden immer an meiner Seite.« Ein ruhiger Fels in der Brandung, der nicht wankte, nicht nachgab, egal wie hoch die Wellen schlugen. »Der Gedanke, nicht mehr mit ihm sprechen zu können… es übersteigt mein Begreifen.« Vasic hatte sich einst nach dem Tod gesehnt, doch erst in diesem Moment konnte er ermessen, wie hart es für Aden gewesen sein musste zu glauben, Vasic würde bald sterben.


    Ivy lehnte sich zurück und strich ihm das Haar aus dem Gesicht, ihr Blick war voller Mitgefühl. »Er ist dein Bruder. Und er gehört zu unserer Familie.«


    Sie verstand, so wie sie ihn immer verstanden hatte. Nie hatte sie ihm wegen seiner Freundschaft zu Aden gegrollt, sondern ihn immer in ihrer kleinen Gemeinschaft willkommen geheißen.


    Liebe erschöpft sich nicht, hatte sie ihm erklärt. Sie ist unendlich und hat unendlich viele Facetten.


    »Er bedeutet mir auch sehr viel«, sagte sie leise. »Obwohl er ein Jahr jünger ist als du, ist er wie ein großer Bruder.«


    »Das stimmt.« Vasic streichelte ihren Hinterkopf. »Aden war schon immer älter, als er sein sollte.« Schon immer hatte zu viel Gewicht auf seinen Schultern gelastet.


    »Genau wie Zaira.« Ivy ballte die Faust an seiner Brust. »Sie spielt mit Rabbit, wusstest du das?«


    »Wirklich?« Vasic hatte nie mitbekommen, dass die Offizierin auch nur einen Stock zum Vergnügen seines und Ivys Hund warf, sondern immer geglaubt, dass sie zu tief in Silentium war, um den Bedürfnissen des kleinen weißen Fellbündels Beachtung zu schenken.


    Ivy nickte an seiner Schulter, und ein paar feine Strähnen verfingen sich an seinem Sakko. »Sie tut es, wenn sie sich unbeobachtet glaubt. Dann rangelt sie aus Spaß mit ihm um seinen Stock, und ein Mal habe ich sogar gesehen, wie sie ihm ein Leckerli gab, das sie extra für ihn gekauft haben muss.«


    Hoffnung regte sich in seinem Herzen, gedämpft nur von der bitteren Tatsache, dass sowohl Aden als auch Zaira vermisst wurden. »Ist sie fähig, ihr Silentium zu brechen?« Er würde das trotzige, von blauen Flecken und blutigen Striemen übersäte Mädchen, das Zaira gewesen war, als er und Aden sie das erste Mal getroffen hatten, niemals vergessen. Aden hatte die Verbindung zu ihr gehalten, auch dann noch, als er und Vasic in eine Trainingseinrichtung auf einem anderen Kontinent versetzt worden waren.


    Er und sein bester Freund hatten während ihres Aufwachsens so viel miteinander geteilt, doch Adens Beziehung zu Zaira war schon immer außergewöhnlich gewesen. Vasic hatte sie nie infrage gestellt, sondern sie sich immer damit erklärt, dass Aden entsprechend seinem Naturell ein wachsames Auge auf ein Mitglied der Truppe hatte, das diese Aufmerksamkeit brauchte. Das war vor Ivy gewesen. Seit er an eine Empathin gebunden war, sah er die Dinge aus einem neuen Blickwinkel. Seither fielen ihm seltsame Ungereimtheiten in Adens Umgang mit Zaira auf, die nicht im Einklang standen mit seinem Verhalten gegenüber den anderen Pfeilgardisten.


    Vasic hatte das nicht angesprochen, doch insgeheim hoffte er, dass sein Freund bei Zaira finden würde, was er selbst bei Ivy gefunden hatte. Er wünschte es sich für Aden. Er sollte erfahren, wie es war, in den Augen seiner Geliebten ein Zuhause gefunden zu haben. Aber noch mehr wollte er, dass Lachen in Adens Leben einkehrte und das Vergnügen, dieses neue Territorium aus Liebe und Zuneigung und körperlichen Empfindungen zu erforschen, bei dem es nicht um Schmerz oder Training, sondern ausschließlich um Freude ging. Das einzige Problem, das Vasic vorhergesehen hatte, war Zaira selbst. Die Kommandantin der venezianischen Operationsbasis hatte nie zu erkennen gegeben, dass sie von einem Leben ohne Silentium träumte.


    »Zairas Schilde sind so stark, dass ich nie etwas von ihr auffange.« Ivy streichelte mit der Hand über seinen Rücken, schien sich dessen jedoch gar nicht bewusst zu sein, wohingegen ihm diese Geste inzwischen wohlvertraut war. »Ich weiß nicht, ob sie fühlt oder überhaupt fühlen möchte, aber jeder, der die Fähigkeit hat, nett zu einem kleinen Tier zu sein, das nichts zurückgeben kann, muss ein Herz haben.« Ivy schaute zu ihm auf, und die intensiven Empfindungen in ihren Augen rührten ihn tief. »Sie betrachtet die Welt auf diese schlichte und grundehrliche Weise. Ganz ohne Filter.«


    »Ihr seid Freundinnen.« Es war eine überraschende Erkenntnis.


    Ivy wischte sich über die Augen. »Noch nicht, aber wir sind auf dem Weg dahin. Ich mag sie wirklich, auch wenn sie mir immer wieder vorhält, dass ich die Überlebensfertigkeiten eines neugeborenen Welpen habe«, antwortete sie mit einem tränenfeuchten Lachen. »Sie plant, mir Selbstverteidigungskniffe beizubringen, die auf meine Größe und mein Gewicht abgestimmt sind.«


    »Hast du ihr gesagt, dass ich dich bereits unterrichte?«


    Ein zittriges Lächeln. »Sie meint, dass das, was du mir beibringst, in Ordnung ist, vorausgesetzt, ich wachse noch dreißig Zentimeter und lege mir vierzig Kilo Muskelmasse zu. Andernfalls müsse ich mich flinker und geschickter bewegen.«


    Seine Mundwinkel hoben sich leicht. »Ja, das klingt nach Zaira.« Er legte die Stirn an ihre und die Hand an ihre Wange. »Wie du ganz richtig sagtest– die beiden sind zäh. Sie werden überleben, und wir finden sie.«


    »Ich weiß.« Sie schloss die Finger um sein Handgelenk. »Ich hoffe nur, sie sind nicht verletzt.« Ärger und Sorge und Frustration in ihrer Stimme. »Es ist genug, Vasic. Wieso kann die Welt die Pfeilgarde nicht einfach in Frieden lassen?«


    Darauf hatte er keine Antwort, aber er wusste, was er als Nächstes tun würde. »Ich werde nach Venedig reisen.« Ihre Haut war so weich, ihre Liebe zu ihm so süß und unerschütterlich, und wieder staunte er darüber, dass er das Recht hatte, sie zu berühren und als die Seine zu bezeichnen. »Wir wissen noch nicht sicher, wohin man Aden gebracht hat, aber Zairas Team hat den Ort ihrer Entführung exakt lokalisiert.«


    »Ich werde dich begleiten.« Ivy presste die Handflächen an seine Brust. Seine Empathin, die ihre Zuneigung so großzügig schenkte. »Vielleicht kann ich Zairas Leuten helfen. Besonders Alejandro– er weiß ohne sie nicht, was er tut.«


    Ivy machte sich zu Recht Sorgen um Alejandro.


    Der junge Pfeilgardist war auf Zaira eingestellt, seit sein Gehirn durch eine Überdosis einer Droge blockiert worden war, die Ming LeBon benutzt hatte, um die Gardisten in eiskalte Killer zu verwandeln. Infolge von Zairas Abwesenheit tobte er vor Zorn. Man hatte ihn in einen sicheren Raum der venezianischen Niederlassung gesperrt, wo er sich unentwegt gegen die Tür warf, um hinauszugelangen.


    »Sei vorsichtig«, warnte Vasic Ivy, denn er wusste, dass sie in vollem Ausmaß die empathische Tendenz besaß, zu viel zu geben, auch um den Preis ihrer eigenen Sicherheit. »Sein Gehirn ist beschädigt. Gut möglich, dass er unvorhersehbar auf die Hilfe einer E-Medialen reagiert.«


    »Er fürchtet sich.« In Ivys Stimme klang ein Schmerz mit, der nicht ihr eigener war. »Das kann ich von hier spüren. Zaira ist die Einzige, die ihn bei Verstand hält, und er hat Panik, zurück in den Abgrund zu stürzen. Aber mehr noch hat er Angst um sie.« Sie drehte den Kopf zu der Tür, hinter der Alejandro vor Wut brüllte. »Ihn gefangen zu halten und daran zu hindern, bei der Suche nach ihr zu helfen, ist keine gute Idee.«


    Vasic hätte den Mann gern freigelassen, doch das war unmöglich. »Alejandro stellt eine tödliche Bedrohung dar. Er hätte keine Bedenken, Dutzende, wenn nicht gar Hunderte bei seiner Suche nach Zaira hinzumetzeln.« Der Offizierin gehörte Alejandros ganze Loyalität, wenn auch nicht auf gesunde Art. »Das Beste, was wir tun können, ist, ihn zu sedieren, damit er sich nicht selbst verletzt.« Und zu hoffen, dass Zaira nicht verloren war, denn dann war Alejandro es auch.


    Ivys klare Augen verrieten, dass sie sich dieser grausamen, unausgesprochenen Erkenntnis bewusst war. »Mal sehen, ob ich ihn so weit beruhigen kann, dass die Verabreichung eines Sedativs nicht in einem Blutbad endet– und ihm noch mehr seelischen Schmerz verschafft.«


    In der frühen Morgendämmerung, die diesen Teil der Welt verdunkelte, beobachtete Vasic, wie sie sich der von zwei Wachen flankierten Tür näherte. Die beiden Männer kamen ihr entgegen, ohne Zweifel, um ihr Bericht über Alejandro zu erstatten. Anschließend verließ er zusammen mit Zairas Offizier Mica den Stützpunkt, der unter Silentium als geheimer Schlupfwinkel gedient hatte. Viele ihrer »Toten« hatten sich hierher zurückgezogen, jene, die von Ming als nutzlos abgestempelt worden waren und hingerichtet werden sollten.


    Aden, Vasic, Zaira und den anderen, die die Rebellion vorangetrieben hatten, war es nicht gelungen, alle ihre Kameraden in Sicherheit zu bringen, und jeder Verlust war eine offene Wunde in ihren Seelen; gleichzeitig hatten sie genügend retten können, um die Truppe zur stärksten aller Zeiten zu machen. Viele von Mings für untauglich erklärten Gardisten brachten jahrzehntelange Erfahrung mit, die sie an die Jüngeren weitergeben konnten. Sogar Alejandro hatte etwas beizutragen. Abgesehen davon, dass er ein erstklassig ausgebildeter Soldat war, der der Truppe den Rücken stärkte, solange die Befehle von Zaira kamen, kannte er sich bestens mit hochempfindlichen Sprengstoffen aus.


    Ming hatte nichts davon erkannt. Er hatte in ihnen nur Männer und Frauen gesehen, die unvollkommen waren und damit nicht lohnten, dass man Zeit und Mühe in sie investierte, damit sie bei der Pfeilgarde bleiben konnten. Er war ein Narr.


    »Warum hat Zaira die Basis verlassen?«, erkundigte er sich bei Mica.


    »Ich denke, sie brauchte eine Auszeit.« Der dunkelhaarige, gedrungene Mann, auf dessen Kinn der Schatten von Bartstoppeln lag, ließ den Blick schweifen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht belauscht werden konnten. »Einige der älteren Gardisten geben hin und wieder ihr Bestes, um sie zur Weißglut zu bringen.«


    »Ich habe Aden schon oft gesagt, wie sehr es mich überrascht, dass sie noch alle am Leben sind.« Zaira war nicht gerade berühmt für ihre Nervenstärke.


    Micas ausdruckslose Miene zeigte keine Reaktion. Doch als er weitersprach, begriff Vasic, warum er Zairas Offizier war. »Ich habe ihr angeboten, sie so verschwinden zu lassen, dass ihre Leichen nie gefunden würden, aber Zaira sagt, diese Sturköpfe würden sogar noch von den Toten zurückkehren, um die Dinge weiterhin auf ihre Weise zu tun.«


    Es würde dauern, ging es Vasic durch den Sinn, bis die alte Garde sich in dieser neuen Welt zurechtfand. »Hat sie bei ihren Wanderungen oft dieselben Wege eingeschlagen?«


    Mica schüttelte den Kopf. »Sie achtete sorgsam darauf, nie einem Muster zu folgen, doch sie unternahm alle zwei bis drei Tage einen Spaziergang außerhalb des Stützpunkts.«


    Also musste jemand auf der Lauer gelegen und gewartet haben, bis sie sich weit genug entfernte, um so das Risiko zu minimieren, dass rechtzeitig Hilfe eintraf.


    »Wir sind da, Sir.«


    Obwohl das dunkle Wasser des Kanals friedlich an ihnen vorbeiströmte, waren die Zeichen eines gewaltsamen Übergriffs nicht zu übersehen. Die Blutspritzer auf den Pflastersteinen waren selbst in dem schwachen, gelblichen Licht, das eine verschnörkelte Straßenlaterne spendete, deutlich zu erkennen. Zwei ältere Gardisten hatten dort Posten bezogen und hielten in Morgenmäntel und Pantoffeln gewandete Schaulustige auf Abstand.


    In diesem Moment erschien Krychek neben Vasic. Bekleidet mit schwarzen Drillichhosen und einem T-Shirt in derselben Farbe glich der kardinale TK-Mediale eher den Pfeilgardisten als den Politikhaien, mit denen er täglich zu tun hatte. »Ist dies der Ort des Geschehens?« Seine Augen– weiße Sterne auf schwarzem Hintergrund– sahen sich forschend um.


    Vasic bestätigte seine Frage mit einem knappen Nicken und wandte sich an Mica. »Wie viele Leichen sind es?« Da war zu viel Blut für eine einzelne Person; er hätte auch ohne die telepathische Nachricht, die er erhalten hatte, nachdem Micas Team am Tatort eingetroffen war, wissen müssen, dass Zaira mindestens einen der Angreifer getötet hatte.


    »Drei liegen in einem Kühlraum der Niederlassung.« Der Offizier, der die Rührt-euch-Stellung eingenommen hatte, behielt wachsam die Zivilisten hinter der Absperrung im Auge. »Den toten Männern wurden mittels eines Hochleistungslasers die Gesichter versengt, und der Zustand ihrer Fingerkuppen deutet darauf hin, dass sie schon vor Monaten weggebrannt wurden.«


    »Primitiv, aber wirkungsvoll.« Kaleb, der bedächtig um die Blutspuren herumgegangen war und die Beweise in Augenschein genommen hatte, richtete den Blick auf Mica. »Die Gesichter unkenntlich zu machen dürfte nicht länger als eine Minute in Anspruch genommen haben. Was ist mit der DNA?«


    Mica antwortete erst, nachdem Vasic ihm mit einem Nicken die Erlaubnis dazu erteilt hatte. Obwohl Vasic nicht offiziell als Adens Stellvertreter fungierte– er hatte sich nie als mental stabil genug für diese Position erachtet–, verhielten sich seine Kameraden, als sei er es, und allmählich begann ihm der Schuh zu passen.


    »Keine DNA-Übereinstimmungen.«


    Es war theoretisch möglich, jemanden komplett aus den Archiven zu löschen, doch waren dafür beträchtlicher Einfluss und Zugangsmöglichkeiten nötig. »Sind es Mediale?«, fragte er den Offizier, während Kaleb neben den Blutflecken in die Hocke ging, als wollte er das Muster der Spritzer analysieren.


    Die Antwort war überraschend. »Ein Medialer, zwei Menschen.«


    Krychek hob den Kopf; seinen makellosen Gesichtszügen sah man nicht an, dass er der Mann war, der Silentium zu Fall gebracht hatte. Viele Leute hielten es für einen raffinierten doppelten Bluff, dass Krychek an seiner eigenen emotionsfreien Konditionierung festhielt, während er andere davon überzeugte, ihre aufzugeben. Sie glaubten, dass er sich die Verwirrung zunutze machen wollte, die durch den Untergang einer Daseinsform entstanden war, welche mehr als hundert Jahre angehalten hatte.


    Sie schienen der Bequemlichkeit halber das geistige Band zwischen Krychek und Sahara Kyriakus vergessen zu haben. Kaleb war nicht in Silentium– er verstand es nur sehr, sehr gut, ausschließlich die Gefühle zu zeigen, die er zeigen wollte.


    »Mediale und Menschen?«, sagte er zu Mica, sein dunkles Haar schimmerte bläulich im Schein der Straßenlampe.


    »Ja. Wir haben die Genanalyse noch ein zweites Mal durchgeführt.«


    Das war höchst ungewöhnlich. Mediale und Menschen konnten auf einmal Hand in Hand arbeiten, und erst kürzlich hatte der Menschenbund Vasics Gattung dabei geholfen, den Virus unter Kontrolle zu bringen, der unzählige Mediale in blindwütige Killer verwandelt hatte, doch es war bestenfalls eine fragile Beziehung. Die Menschen hatten kein Vertrauen zu den Medialen, nachdem diese zu oft ihre mentalen Fähigkeiten benutzt hatten, um den Geist eines Menschen zu manipulieren und ihm Gewalt anzutun. Eine Zusammenarbeit der beiden Gattungen zum Zweck der Entführung eines Pfeilgardisten sprengte jede Vorstellungskraft.


    »Deutet bei den Menschen irgendetwas auf Bewusstseinskontrolle hin?« Langfristiger mentaler Zwang konnte das Gehirn dauerhaft beschädigen.


    Mica schüttelte den Kopf. »Das war das Erste, was der Pathologe überprüft hat.«


    Vasic erstaunte das nicht. Es würde keinen Sinn ergeben, geistig versklavte Menschen gegen eine hochrangige Zielperson einzusetzen. Der Drahtzieher konnte nie wissen, wann seine Sklaven unter dem Druck, gegen die Bewusstseinskontrolle anzukämpfen, kollabieren würden. »Irgendwelche anderen brauchbaren Informationen?«


    Micas Blick suchte Vasics. Soll ich laut antworten, Sir?


    Vasic wusste, dass der Offizier sich nicht wegen der Schaulustigen sorgte– sie waren zu weit weg, um etwas aufzuschnappen. Gibt es Hinweise darauf, dass Krychek involviert sein könnte?


    Nein, allerdings dauern die Ermittlungen noch an.


    Antworten Sie jetzt laut, aber leiten Sie alle vertraulichen Informationen zuerst an mich weiter. Tatsache war, dass Kalebs Tentakel bis in die entferntesten Winkel des Medialnets reichten– das machte ihn zu einem unverzichtbaren Aktivposten. Außerdem hatte der Kardinalmediale stets Wort gehalten, seit ihr Bündnis bestand.


    »Zaira konnte vor ihrer Gefangennahme noch einige Details per Telepathie übermitteln«, entgegnete Mica. »Es waren fünf gut geschulte Kämpfer, die als aufeinander eingespielte Einheit operierten.«


    Das schloss jede Wahrscheinlichkeit einer Bewusstseinskontrolle aus. Zaira war sehr erfahren. Wenn sie die fünf als eine solche Einheit beschrieb, mussten sie im vollen Besitz ihres Verstands kooperiert haben. Mentaler Zwang funktionierte nie geschmeidig, vor allem nicht unter hohem Druck.


    Krychek richtete sich auf. Seine telepathische Stimme war so kalt und dunkel wie seine Obsidianaugen, als er sagte: Es gab keinerlei Anzeichen, noch nicht einmal ein leises Gerücht für eine derartige Kooperation zwischen Menschen und Medialen.


    Allem Anschein nach haben wir es mit einem intelligenten und wohlüberlegt handelnden Gegner zu tun. Mit einem, der die Geschicklichkeit besitzt, sämtliche Lecks zu stopfen, und die Qualifikation, um den Führer der Pfeilgarde und eine seiner erfahrensten Kommandantinnen zu kidnappen. Was Vasic bis zu diesem Tag für unmöglich gehalten hätte.

  


  
    


    7


    Zaira erwachte mit pochendem Schädel und einem Mund, der mit Watte gefüllt zu sein schien. Das Kissen unter ihrem Kopf war hart und nachgiebig zugleich. Sie wollte die Umgebung mit ihrem Geist scannen, dann keuchte sie, als ein fürchterlicher Schmerz sie zerriss und glühende Funken vor ihren Augen pulsierten.


    »Zaira.« Eine vertraute männliche Stimme in der undurchdringlichen Dunkelheit eines Unterschlupfs. Aden schlug ihre Kapuze zurück und legte die Fingerspitzen an ihre Halsschlagader. »Wie geht es deinem Kopf?«


    »Wasser«, krächzte sie und setzte sich auf, indem sie sich mit der Hand auf dem Kissen aufstützte, das sich als Adens Oberschenkel entpuppte. Er fühlte sich warm an, und sie brach den Kontakt nicht sofort ab. In ihrem Kopf mit sich allein zu sein drohte die verwilderte, unbarmherzige Kreatur zu wecken, die sie einmal gewesen war, die zwei Morde geplant und mit solchem Fleiß ausgeführt hatte, dass das Justizsystem ihre Hinrichtung verlangt hatte.


    Die Tatsache, dass sie zum fraglichen Zeitpunkt erst sieben Jahre alt gewesen war, hatte man nicht als mildernden, sondern als strafverschärfenden Umstand angesehen.


    Wenn die Angeklagte schon in diesem zarten Alter zu solcher Gewalt fähig ist, wird sie zweifelsohne zu einer Gefahr für die ganze Gesellschaft heranreifen.


    Das war die Schlussfolgerung des gemeinschaftlichen Berichts der für ihren Fall zuständigen M- und J-Medialen, zu dem sie als Erwachsene Zugang bekommen hatte. Sie hatten in gewisser Hinsicht recht gehabt: Sich selbst überlassen, wäre sie ohne Zweifel immer brutaler und unkontrollierbarer geworden. Das Training bei der Pfeilgarde hatte sie Disziplin gelehrt, und Aden verdankte sie das Wissen, dass in ihr mehr schlummerte als Gewaltbereitschaft.


    »Hier.«


    Zaira nahm die Wasserflasche mit der einen Hand entgegen und grub die Finger der anderen in die festen Muskeln seines Schenkels, während sie sie in einem Zug leerte. »Wir müssen mehr besorgen.«


    »Dank des Wetters werden wir kein Wasserproblem bekommen.«


    Ihre Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, darum sah sie, wie Aden in den Rucksack griff, um eine weitere Flasche herauszufischen. »Nein, ich hatte genug.« Sie hob die Hand an die Operationswunde, doch er zog sie weg, bevor sie sie berühren konnte.


    »Das Implantat ist raus«, sagte er, nachdem er ihr Handgelenk losgelassen hatte. »Fass nicht hin. Wie fühlt sich dein Kopf an?«


    »Als würde ein Vorschlaghammer darin wüten.« Die letzten Funken vor ihren Augen verblassten, und endlich nahm sie den prasselnden Regen draußen wahr. Kein Wunder, dass Aden sich keine Gedanken um ihre Wasservorräte machte. »Wie lange war ich ohnmächtig?«


    »Ich habe keine Uhr, aber ich schätze, drei Stunden.«


    »Was ist mit dem Hubschrauber?«


    »Ich hörte ihn noch etwa eine Stunde kreisen, dann wurden der Regen und der Wind immer heftiger.«


    Also waren sie im Augenblick in Sicherheit. Ihre Verfolger müssten Idioten sein, um sie im Dunkeln und bei solchen Wetterverhältnissen in diesem Gelände zu suchen. Andererseits… »Sie werden sich zusammenreimen, dass wir uns irgendwo verkrochen haben.«


    Aden nickte. »Wir müssen bereit zum Aufbruch sein, sobald sich das Wetter so weit beruhigt, dass der Helikopter wieder starten kann.« Er hielt ihr den Zeigefinger vors Gesicht und bewegte ihn langsam von rechts nach links, damit Zaira ihm mit den Augen folgte, danach führte er eine Reihe weiterer Tests durch, um sie auf mögliche Beeinträchtigungen zu checken. »Körperlich bist du so weit fit.«


    »Ich kann keine Verbindung zum Medialnet herstellen«, antwortete sie auf seine unausgesprochene Frage. »Nach dem Aufwachen wollte ich instinktiv einen telepathischen Scan durchführen, aber der Schmerz war derart überwältigend, dass mich ein zweiter Versuch wahrscheinlich erneut das Bewusstsein gekostet hätte.«


    Die Einsamkeit war wie eine riesige Bestie in ihr, die sich ausstreckte und sie vertilgte, bis nichts mehr von ihr übrig war als der Zorn, der während ihrer Kindheit in ihr gebrannt hatte. »Wir sollten dich jetzt operieren.« Nicht nur ihr mentaler Zustand war instabil, auch ihr Bauch fühlte sich komisch an. »Ich denke, ich habe noch immer innere Blutungen.«


    Mit grimmiger Miene nötigte Aden sie, ihr blutverkrustetes Oberteil anzuheben, damit er die Stelle abtasten konnte. »Du hast recht«, bestätigte er. »Offensichtlich habe ich nicht alle Verletzungen gefunden.«


    »Mach dir keine Vorwürfe.« Sie zog das Oberteil samt Pullover wieder nach unten, dann schloss sie die Reißverschlüsse der beiden Jacken, die sie übereinandertrug. »Allein schon die Tatsache, dass du mich so lange am Leben erhalten hast, beweist dein Können.« Eigentlich war er nur ein Truppenarzt, aber Aden war nie »nur« irgendetwas. »Lass mich dir denselben Gefallen tun. Angesichts dieses Wetters ist es sehr wahrscheinlich, dass sie den Ferntötungsmechanismus auslösen, sobald sie wieder abheben können. Es wäre sinnlos, dich am Leben zu lassen, wenn sie bezweifeln müssten, dass sie dich je erwischen.«


    »Die Akkuleistung des letzten Lasers müsste gerade noch ausreichen, um das Knochenstück herauszulösen, indem du den Wundrändern der ersten Inzision folgst. Für den Rest wirst du ein Skalpell benutzen müssen.«


    Zaira starrte ihn fassungslos an. »Aden, ich bin eine Telepathin, die sich auf Nahkämpfe und alle möglichen Waffen versteht. Ich weiß, wie man mit einem x-beliebigen Messer eine Kehle durchtrennt, aber nicht, wie man einen komplizierten chirurgischen Eingriff durchführt.« Es wäre selbst mit dem Laser schwierig genug geworden. »Ich werde dich verstümmeln.« Und wieder würde Blut an ihren Händen kleben.


    Vor ihrem geistigen Auge zog eine Serie von Scanbildern vorbei, die ihre rostrot gefärbten Hände und ihre mit Gehirnmasse besudelten Arme zeigten. Jedes mentale Bild war aus dem Blickwinkel ihres kindlichen früheren Wesens aufgenommen, der Boden viel näher, ihre nackten Füße nass von dem Blut, durch das sie gewatet war, als sie wieder und wieder mit dem Metallrohr zugeschlagen hatte.


    Kleine, verschmierte Fußabdrücke umgaben die Leichen.


    Sie biss die Zähne zusammen und schlug die Tür in ihrem Kopf zu, die seit dem Tag, an dem sie ihre Schilde perfektioniert hatte, nicht mehr aufgesprungen war. Dieses kreischende, blutbefleckte Mädchen gab es nicht mehr. Es war tot. »Ich kann das nicht.«


    »Du musst.« Aden zog den Rucksack zu sich heran und nahm den Erste-Hilfe-Kasten heraus.


    »Aden.« Sie presste noch immer die Finger in seinen Schenkel.


    In der Dunkelheit des Kokons, den er für sie erschaffen hatte, blickte er ihr in die Augen. »Andernfalls bin ich ein toter Mann.« Es war die brutale Wahrheit. »Du hast selbst gesagt, dass ich dieselbe Wahl treffen würde.«


    Und lieber bei dem Versuch, ihre Gegner zu bekämpfen, umkommen, als zuzulassen, dass sie aus der Ferne sein Gehirn sprengten.


    Sie atmete tief durch und versuchte, die scharrenden Fingernägel der mörderischen Kreatur, die sie zurück in ihre Zelle gesperrt hatte, nicht zu hören. »Sag mir, was ich machen muss.«


    Hunderte Kilometer entfernt fand zeitgleich eine andere Besprechung statt. Die Teilnehmer hatten sich über Bildschirme eingeloggt, die auf Audio geschaltet waren, mit Ausnahme von einem, auf dem der Mann zu sehen war, dem die Verantwortung für die Ergreifung Aden Kais oblag.


    »In der nächsten Stunde soll ein noch schwererer Sturm aufziehen.« Sein Kiefer bewegte sich beim Kauen. »Wir haben ein Zeitfenster von grob fünfundvierzig Minuten, das sich in etwa zehn Minuten öffnen wird. Die derzeitige Wetterfront bewegt sich von uns weg, und der Orkan ist noch nicht losgebrochen.«


    »Wie stehen die Chancen, dass wir ihn schnappen?«


    »Schlecht. Ich habe Einsatzkräfte am Boden, aber ihre Suche wird von Sturzbächen und durch die schlechte Sicht behindert.« Er spuckte einen scheußlichen braunen Strahl auf den Fußboden. »Wir können den Helikopter in dem Zeitraum zwischen den beiden Stürmen benutzen. Was soll ich tun? Weitersuchen oder eliminieren?«


    »Warten Sie bitte kurz.« Die anderen Teilnehmer schalteten auf stumm, damit er ihre Beratung nicht mithörte. Der Beschluss war einstimmig: Aden Kai hätte ihnen einen entscheidenden Vorteil bringen und ihre langfristigen Pläne außerordentlich beschleunigen können, aber sie durften nicht riskieren, dass er ihnen lebend entwischte.


    »Eliminieren«, beschieden sie dem Leiter der Suchkommandos. »Sobald der Himmel aufklart, überfliegen Sie das Gebiet und geben das Zerstörungssignal.«


    Es hatte eine Reichweite von drei Kilometern. Der Führer der Pfeilgarde würde längst tot sein, wenn der zweite Sturm aufzog.


    Zaira blendete die Geräusche des heulenden Windes und des hämmernden Regens aus und entledigte sich der schweren, wetterfesten Jacke, um sich besser bewegen zu können, bevor sie sich hinter Aden kniete. Er war größer als sie, darum saß er vorgebeugt im Schneidersitz, damit sie ihn operieren konnte.


    Sie hielt die Taschenlampe zwischen den Zähnen und richtete den Lichtstrahl auf die plump verschlossene Inzision an seinem Hinterkopf. Nachdem sie sie seiner Anweisung entsprechend gereinigt hatte, nahm sie den Laser und schnitt an den Rändern des früheren Zugangs entlang. Aden hatte sie instruiert, es drei Mal zu tun und jedes Mal einen Hauch tiefer zu gehen. Bei der dritten Runde gab der Laser den Geist auf.


    »Du müsstest das Knochenfragment mit der Spitze des Skalpells heraushebeln können«, sagte Aden, ohne Schmerz in der Stimme, obwohl Zaira aus eigener Erfahrung wusste, dass es wehtat. »Die vorherige Versiegelung ist so dürftig, dass es nachgeben sollte.«


    Zaira nahm das desinfizierte Instrument zur Hand und tat wie geheißen. Jedes Zaudern konnte darüber entscheiden, ob sie das Implantat rechtzeitig herausbekam oder nicht, ob Aden lebte oder starb. Darum versetzte sie ihren Geist in diesen eisig ruhigen Zustand, in dem nichts sie erreichen konnte, bevor sie das Skalpell an der einzigen Person anwendete, der sie geschworen hatte, sie zu beschützen und niemals zu verletzen.


    »Das Knochenstück ist heraus«, verkündete sie, mit der Taschenlampe im Mund.


    Blut quoll hervor, und sie musste es unter Zuhilfenahme des Desinfektionsmittels wegwischen. »Ich kann die Naht in der Membran erkennen.«


    »Trenn sie auf– aber sei vorsichtig!«


    Sie setzte den Schnitt, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Erledigt.«


    Adens Schultern waren verspannt, und sein Atem ging stoßweise, als er sagte: »Du müsstest das Implantat jetzt sehen können.«


    »Nein, da ist keins.« Sie vergewisserte sich, dass der Lichtstrahl direkt auf die Wunde schien und kein Blut mehr ausgetreten war. Plötzlich bemerkte sie ein Schimmern. »Warte. Ich kann den Rand von etwas erkennen, bei dem es sich um eines dieser »Beine« handeln könnte, die du beschrieben hast.«


    »Sie haben den Eingriff unter Zeitdruck vorgenommen. Das Implantat könnte gewandert sein.« Aden atmete schwer. »Du musst die Öffnung in meinem Schädel mit dem Skalpell weiten.«


    Ihre eisige Ruhe drohte zu zerbrechen, ihr Magen rebellierte. Ein winziger Fehler konnte sein Ende bedeuten. Aber wenn sie es nicht tat, würden diese Feiglinge, die hierfür verantwortlich waren, ihn aus der Ferne töten.


    »Mach dich bereit«, riet sie ihm und begann, an dem Knochen zu sägen.


    Das Einweg-Skalpell versagte kurz darauf seinen Dienst, und sie musste auf ein barbarisch aussehendes Jagdmesser ausweichen. Sie desinfizierte es und machte sich wieder ans Werk, dabei musste sie es mehrere Male von Blut säubern. Die Klinge richtete weit größeren Schaden an, als es der Laser getan hätte.


    Sie konnte ihre mentale Kälte nicht mehr aufrechterhalten. Das hier war keine beliebige Person. Es war Aden. Und sie verletzte ihn; ihre dünnen chirurgischen Handschuhe waren schlüpfrig von Blut.


    »Zaira.«


    Sie erkannte, dass sie ganz starr geworden war, und schlug die Tür zu ihrer Erinnerung ein weiteres Mal zu, bevor sie sich wieder daranmachte, die Öffnung in seinem Schädel langsam und qualvoll zu vergrößern.


    Schweiß rann über ihre Schläfen, aber sie arbeitete mit ruhiger Hand. Adens Leben stand auf dem Spiel. Sie würde nicht versagen. Nachdem sie ein zentimetergroßes Knochenfragment nach dem anderen entfernt hatte, legte sie das Messer beiseite und reinigte die Wunde mit dem Desinfektionsmittel, weil sie keine andere sterile Flüssigkeit zur Verfügung hatte. Aden spannte jeden Muskel an, blieb jedoch bei Bewusstsein. »Kannst du es sehen?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    Eingebettet in Fleisch und Blut schimmerte ein kleines Metallrechteck. »Ja«, bestätigte sie, dabei bemerkte sie ein schwaches bläuliches Flackern, als ein elektrischer Impuls durch das Gerät hindurchging.


    »Das wird der schwierigste Teil«, sagte er keuchend. »Du kannst die Beine nicht weglasern, sondern musst die Spitze des Skalpells benutzen, um sie herauszulösen.« Er bat sie, ihm die verbogene Klinge zu zeigen. »Die Spitze ist noch scharf und flach genug. Es wird funktionieren.«


    Es war, als würde man einen Riesen bitten, eine feine Nähnadel von einem in Blut schwimmenden Fußboden aufzuheben.


    Aber Zaira würde es schaffen. Es gab keine Alternative.


    »Der Regen hat aufgehört.«


    Ihr war das bisher nicht aufgefallen, erst jetzt bemerkte sie die verblüffende Stille. Kein Regen, kein Wind. Der Hubschrauber würde bald abheben, und auch die Verfolger auf dem Boden würden sich wieder in Bewegung setzen. Was bedeutete, dass auch sie weiterlaufen mussten, trotzdem würde sie nicht riskieren, Aden zu lähmen oder zu töten, indem sie sich zur Eile antrieb.


    Sorgfältig desinfizierte sie abermals das Skalpell aus der nun fast leeren Flasche. Sie wollte die Spitze gerade unter eines der metallenen Spinnenbeine schieben, als sie das schwache, ferne Echo des Helikopters hörte. Sie ignorierte es und machte sich wieder an die Arbeit, als plötzlich das Implantat aufleuchtete und die Impulse es in einen elektrischen Gewittersturm verwandelten.


    Jeder Muskel in Adens Körper verkrampfte sich, als die Impulse in rasantem Tempo auf seine Hirnrinde zuliefen. Ohne einen bewussten Gedanken zu fassen, ließ Zaira die Klinge direkt unter den Korpus des Implantats gleiten und stemmte es ohne jede Finesse heraus. »Aden? Aden!« Er blutete fürchterlich, und sein Kopf hing wie leblos herab.


    Sie wusch die Wunde mit dem letzten Rest des Desinfektionsmittels aus und fügte die herausgenommenen Knochenfragmente wieder ein, ohne zuvor die Membran reparieren zu können; dann presste sie eine dicke Kompresse darauf, um das Blut aufzunehmen, wobei sie gleichzeitig nach dem Pulsschlag an seinem Hals tastete. »Du darfst nicht tot sein«, sagte sie. »Du darfst nicht tot sein.« Sie betete es wie ein Mantra herunter, während sie mit blutüberströmten Fingern verzweifelt nach seinem Puls suchte. »Du darfst nicht tot sein, Aden.« Lass mich nicht allein. Du hast versprochen, dass ich nie wieder allein sein werde.


    Sie zog die Handschuhe aus, ersetzte die feuchte Kompresse und suchte wieder nach dem Herzschlag. Aden konnte nicht tot sein. Er war die Zukunft der Pfeilgarde. Ohne ihn würden sie verkümmern, zerfallen, in eine Million Einzelteile zersplittern. »Du darfst nicht tot sein«, und dieses Mal war es ein Befehl. »Wach auf!«


    Ba-bum.


    Sie hielt inne, lauschte mit den Fingerspitzen, dann fühlte sie es wieder. Das Schlagen seines Herzens, als es Blut pumpte. Sie nahm die Hand von seinem Hals und hob die Kompresse an, um festzustellen, wie stark er blutete. Heftig. In dem Erste-Hilfe-Kasten war nichts, um die Wunde zu verschließen, darum konnte sie ihm nur einen frischen Verband anlegen und Druck auf ihn ausüben.


    Es war nicht genug. Er brauchte eine ordentliche medizinische Versorgung.


    Ihr Magen klumpte sich zu einem festen, schmerzenden Ball zusammen. Zaira atmete dagegen an und nahm den vorletzten Nährstoffdrink heraus. Sie bog Adens Körper zurück, sodass sein Kopf an ihrer Schulter ruhte und träufelte ihm das stärkende Getränk in den Mund. Als er nicht schluckte, streichelte sie über seinen Adamsapfel. »Du musst schlucken, Aden, sonst schneide ich dir die Kehle auf und flöße dir den Drink auf diese Weise ein.«


    Es bestand kaum die Hoffnung, dass er sie hörte, doch mit dem nächsten Streicheln ihrer Finger schluckte er tatsächlich, darum fuhr sie damit fort. »Ein bisschen mehr. Du musst zu dir kommen und gehen können.« Falls nötig würde sie ihn hinter einem Baum in Deckung bringen und jeden töten, der sich ihm näherte, aber er hatte eine weit größere Überlebenschance, wenn sie ihn weiter von ihren Verfolgern fortbringen konnte.


    Es dauerte eine ganze Weile, die Flasche zu leeren, und der Hubschrauber kam ihnen mehr als ein Mal bedenklich nahe. Käme er zu nahe, würden die Wärmebildkameras ihre Infrarotstrahlung auffangen und ihre Position verraten, aber gerade noch rechtzeitig setzte der Regen wieder ein, und der Wind nahm wieder an Stärke zu. So sehr, dass er heulend durch die Bäume toste und binnen Sekunden ihren Unterschlupf auseinandernahm und ihre Habseligkeiten in alle Richtungen verstreute.
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    Regen und Wind peitschten auf Zairas geborgte Lederjacke ein, als sie sich über Aden beugte, um sein Gesicht zu schützen. Wenn sie ihn von hier fortschaffen wollte, bevor sie selbst schlappmachte, durfte sie keine Körperwärme verlieren, darum suchte sie nach der wetterfesten Jacke, doch wegen der Dunkelheit und des Wolkenbruchs konnte sie nicht die Hand vor Augen sehen. Erst als sie sich anders hinsetzte, um Aden besser abzuschirmen, stellte sie fest, dass sie sich versehentlich auf die Jacke gekniet hatte.


    Behutsam bettete sie Adens Kopf auf ihren Schenkel und vergewisserte sich, dass er seine Kapuze trug und der Reißverschluss seiner Jacke geschlossen war, bevor sie ihre eigene überzog. Heftige Böen zerrten an ihr, und feuchte Bäche liefen aus ihren durchnässten Haaren ihren Rücken hinab. Das war nicht gut, aber ihre Kleidung würde nun hoffentlich das Schlimmste abhalten. Sie stülpte sich die Kapuze über, verknotete die Kordeln unter ihrem Kinn und schlüpfte in die Handschuhe, die sie in die Taschen gesteckt hatte.


    Sie war drei Stunden bewusstlos gewesen. Falls es bei Aden genauso lange dauerte, musste sie sich einen Notfallplan zurechtlegen und eine Möglichkeit finden, um ihn vor dieser katastrophalen Witterung zu schützen. Sie beschloss, mit den Händen eine flache Grube auszuheben– nein, sie würde sich bestimmt mit Wasser füllen. Falls sie ohnmächtig würde und seinen Kopf nicht länger stützen und vor dem Regen abschirmen konnte, lief er Gefahr, zu ertrinken.


    Da sie seinen Puls durch die dicken Handschuhe nicht spüren konnte, beugte sie sich über sein Gesicht, um seinen Atem zu fühlen, während sie weiterhin Überlegungen anstellte und wieder verwarf. Wenn sie ihn doch nur tragen könnte, aber er war zu schwer. Vielleicht konnte sie eine Trage bauen und ihn ziehen–


    »Zaira.«


    Sie fuhr auf, dann betrachtete sie aufmerksam seine geschlossenen Augenlider. Dabei fragte sie sich, ob sie als Folge der von ihrer inneren Einsamkeit verursachten Aufsplitterung gerade eine akustische Halluzination erlebte, als er überraschend die dichten, geschwungenen Wimpern in seinem ansonsten reglosen Gesicht hob. »Ist es raus?«


    Sie beugte sich nah an sein Ohr, damit er sie hören konnte. »Ja, ich habe es entfernt.« Sie half ihm dabei, sich aufzusetzen und gegen einen Baumstamm zu lehnen. »Halte den Kopf gesenkt!« Noch immer peitschten Wind und Regen auf sie ein. »Ich werde den Rest unserer Sachen suchen!«


    »Bleib. In. Sichtweite.« Aden biss beim Sprechen die Zähne zusammen, und sie las ihm die Worte mehr von den Lippen ab, als dass sie sie hörte.


    »Ich werde mich nicht weit entfernen!« Zu leicht konnte sie in diesem Gelände und Wetter die Orientierung und damit Aden verlieren.


    Um unter den Böen zu bleiben, kroch sie auf allen vieren, bis sie sich das Knie an einem scharfkantigen Metallgegenstand stieß. Der Erste-Hilfe-Kasten. Sie brachte ihn unverzüglich zurück zu Aden, weil sich das Implantat, das er aus ihrem Kopf operiert hatte, darin befand und sie wusste, dass sie gut darauf aufpassen mussten. Selbst wenn sie und Aden es nicht schaffen sollten, würde es der Truppe einige Antworten liefern.


    Sie schirmte den Kasten mit ihrem Körper ab, als sie ihn öffnete und den letzten Nährstoffdrink herausnahm. »Du brauchst all deine Kräfte«, beharrte sie, als Aden ihn ablehnen wollte. »Ich werde dich nicht zurücklassen, und wir müssen von hier weg.« Dieses Wäldchen hatte anfangs kräftig und dicht gewirkt, doch der Sturm stemmte sich mit aller Kraft gegen die Bäume, sodass schon die blanken flachen Wurzeln zu sehen waren. »Ich kann dich nicht tragen. Du bist viel zu schwer.«


    Wie auf ein Stichwort stürzte nicht weit von ihnen donnernd ein Baum um. Die Erde unter ihnen bebte von der Wucht des Aufschlags. Ein zweiter folgte dicht hinterdrein, brach gleich einem Streichholz mitten entzwei.


    »Mach schnell«, befahl Aden und griff nach der Flasche.


    Zaira nahm den Kampf mit dem Wind wieder auf und entdeckte an einem Baum ihren nun leeren Rucksack. Ansonsten fand sie nur noch drei Energieriegel, die sich an einer Wurzel verfangen hatten, und vor einem großen Stein ihre Taschenlampe.


    Sie verstaute alles in dem Rucksack, kroch zurück zu Aden und packte auch den Erste-Hilfe-Kasten ein. »Kannst du laufen?«


    Als Antwort rappelte er sich auf und schien nach einem wackligen Start seine Balance zu finden. Zaira stand ebenfalls auf und stellte sich auf die Zehenspitzen, um zu verstehen, was er sagte, als er sich zu ihr vorbeugte. »Die Energiezufuhr hat geholfen. Mir dröhnt der Kopf, aber ich bin funktionsfähig.« Er schulterte den Rucksack und legte ihr den Arm um die Taille. »Wir müssen zusammenbleiben!«


    Sie krallte die Finger in den Rücken seiner Jacke. »Dann los!«


    Wenige Meter entfernt krachte ein weiterer Baum auf die Erde. Sie waren hier nicht mehr sicher, aber wenn sie sich ins offene Gelände wagten, waren sie schutzlos den Elementen ausgeliefert. Und diese zeigten keine Gnade. In der Ferne zersprengten grellweiße Blitze und lauter Donner den Himmel, die Regentropfen schnitten wie Eissplitter in ihre Gesichter und durchnässten jede Körperstelle, die ihre wetterfesten Jacken nicht ausreichend bedeckten.


    Ihre Drillichhosen waren imprägniert, doch mit diesem Gewittersturm konnten sie es nicht aufnehmen. Zaira spürte, wie ihre Socken nass wurden, und wusste, dass ihre Füße bald völlig durchgefroren sein würden. Aden musste es ähnlich ergehen. Doch mit der Kälte würden sie sich erst befassen, wenn sie zu einem echten Problem wurde. Das Wichtigste war, dass sie es an irgendeinen sicheren Ort schafften.


    Plötzlich wurde ihr wieder flau im Magen, und dieses Mal kam sie nicht gegen die Übelkeit an.


    Sie beugte sich vornüber, um zu erbrechen, und schmeckte Blut.


    Sobald Zairas heftiger Würgereiz abgeklungen war, half Aden ihr, sich aufzurichten. Sie bebte noch immer am ganzen Leib. Er bündelte seine Energie, um sie zu stützen und ihr beim Gehen zu helfen.


    »Ich werde bald wieder das Bewusstsein verlieren«, sagte sie leise. »Dann bin ich nur eine Last für dich.«


    Er würde sie tragen, bis er nicht mehr laufen konnte. Nie mehr würde er zusehen, wie einer der Seinen starb, ohne dass er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um es zu verhindern. »Weißt du eigentlich, wie viele Pfeilgardisten ich verloren habe, weil ich ihnen nicht helfen, sie nicht in Sicherheit bringen konnte, als sich erste Risse in ihrem Silentium zeigten?«


    »Sie haben es verstanden, Aden. Wie wir alle.« Sie klammerte sich an seiner Jacke fest und fing an, ihr linkes Bein nachzuziehen. »Du hast für unser Überleben gekämpft, und sie sind in der Schlacht gefallen.« Sie atmete schwer. »Nimm ihnen diese Ehre nicht, indem du ihren Tod missbrauchst, um dich zu geißeln.«


    Er stieß sich im Dunkeln brutal das Schienbein an einem Stein, lief jedoch unermüdlich weiter. »Hör auf zu reden. Verschwende nicht deine Kraft.«


    »Du willst nur nicht, dass ich unseren Streit gewinne.«


    Hätte Aden gewusst, wie man lächelte, würde er es in diesem Augenblick wohl getan haben. Zairas spitze Zunge verriet ihm, dass sie weiterkämpfte. Aber er hatte keine Ahnung, wie man lächelte, weil die erbarmungslose Ausbildung zum Pfeilgardisten seine Gefühle zermalmt hatte, bis er sich nicht mehr sicher war, ob sie noch existierten. Doch er wollte es herausfinden.


    »Ich danke dir«, setzte Zaira unerwartet hinzu. »Dafür, dass du mich nicht allein in der Dunkelheit gelassen hast.« Ihr Atem rasselte bedenklich. »Du hast dein Versprechen gehalten.«


    Du wirst nie wieder allein sein. Ich bin immer für dich da.


    Dieses Versprechen hatte er dem argwöhnischen, gefährlichen Mädchen von damals gegeben. Nun wiederholte er es in dieser unwirtlichen, sturmumtosten Gegend gegenüber der starken, entschlossenen, nicht minder gefährlichen Frau, zu der sie geworden war. »Ich werde dich niemals im Stich lassen. Komme, was da wolle.«


    Keine Antwort.


    »Bleib wach!« Er schüttelte sie sanft und bekam erst wieder Luft, als sie leise protestierte. »Erzähl mir von deinem ersten Auftrag.


    »Ich hab ihn vermasselt.« Ihre Stimme war schwach und kaum vernehmbar in dem heulenden Wind, aber sie atmete noch, war noch bei Bewusstsein. »Ich hatte den Auftrag, Beweise über einen Serienkiller zu sammeln, doch am Ende fand ich mich in einem Raum mit ihm wieder.«


    »Was er mit dem Leben bezahlte, darum denke ich nicht, dass du Mist gebaut hast.«


    »Ich bringe vielen den Tod. Du solltest vor mir auf der Hut sein.«


    »Du hast unsere Gardisten in Venedig am Leben und leistungsfähig gehalten, dabei zählen sie zu den Gebrochensten unter uns.« Er drückte ihren Arm, als sie nicht antwortete. »Zaira.«


    »Bin wach«, murmelte sie, bevor der Regen sich abrupt zu einem leichten Nieseln abschwächte und dann ganz aufhörte. Es war, als hätten sie die Grenzlinie einer schweren Wolkenbank überschritten. Aden, der wusste, dass die Ruhe nicht von Dauer sein würde, nutzte die Gelegenheit und sah sich um, dabei entdeckte er in nicht allzu weiter Entfernung eine dichte Ansammlung von Bäumen. Sie schienen wesentlich widerstandsfähiger zu sein als die, unter denen sie zuvor Schutz gesucht hatten. Seiner Einschätzung nach drohte keiner umzustürzen.


    Wenn sie es bis dorthin schafften, hätten sie ein Versteck, und er könnte sich etwas ausdenken, um ihre Verletzungen richtig zu behandeln. Sein Verstand sagte ihm, dass es bereits zu spät war und er nicht die erforderlichen Instrumente hatte, um den Schaden zu beheben, dennoch würde er nicht aufgeben. Nein, er würde bis zu seinem und ihrem letzten Herzschlag kämpfen.


    »Aden, mein Geist will auf seine telepathischen Fähigkeiten zugreifen.«


    »Lass es nicht zu.« Eine weitere Schmerzattacke würde sie unter Umständen ganz außer Gefecht setzen. »Stell dir das nächste Abendessen zu Hause bei Ivy und Vasic vor.«


    »Meinst du, Ivy hat damit gerechnet, dass so viele Gardisten die von ihr angebotene Gastfreundschaft in Anspruch nehmen würden?«, fragte sie keuchend.


    »Ivy ist eine Empathin. Sie liebt Gesellschaft– sogar die der Pfeilgardisten.«


    Zairas Bewegungen wurden schwerfälliger, aber sie schleppte sich weiter. »Ich glaube, ich halluziniere.«


    Sie klang zu wach, um zu halluzinieren. »Was siehst du?« Er selbst konnte nichts Interessantes entdecken.


    »Riesige Pfotenabdrücke im Morast.«


    Aden, der bisher nur darauf geachtet hatte, dass sie nicht über ein Hindernis stolperten, blieb stehen und inspizierte den Boden. Er half Zaira, sich sitzend gegen einen Felsen zu lehnen, dann wischte er sich das Wasser, das von seiner Kapuze tropfte, aus dem Gesicht und kramte die Taschenlampe heraus.


    »Es ist keine Halluzination. Ich bin nicht ganz sicher, doch es sieht so aus, als stammten sie von einer Katze.« Sie waren ganz frisch, mussten also hinterlassen worden sein, nachdem es zu regnen aufgehört hatte, also vor höchstens zwei Minuten.


    »Welche Katze hat denn so große Pfoten?«


    Aden ließ den Lichtstrahl über die Umrisse des Abdrucks wandern, beurteilte die Form der Krallen und berechnete die Größe der Ballen, indem er seine behandschuhte Linke zum Vergleich heranzog. »Eine Gestaltwandlerkatze. Einer der großen Räuber. Ein Tiger, Leopard oder Jaguar.«


    Wieder ging ein heftiges Beben durch Zairas Leib, und ihre Zähne schlugen aufeinander, als sie stammelte: »S-sind w-w-wir…« Sie ballte die Fäuste und brachte das Zittern mit eisiger Selbstbeherrschung unter Kontrolle. »Sind wir in der Sierra Nevada?«


    Obwohl die Sierra Territorium der SnowDancer-Wölfe war, hatte das Rudel eine Art Abkommen mit den DarkRiver-Leoparden, Zairas Frage war also berechtigt. »Das wäre denkbar, doch die Wahrscheinlichkeit ist gering. Niemals wäre der Hubschrauber der Aufmerksamkeit der Wölfe entgangen.«


    Es war allgemein bekannt, dass die Wölfe ungebetenen Gästen nicht sehr freundlich begegneten. Man sagte ihnen nach, dass sie Eindringlinge, ohne mit der Wimper zu zucken, erschossen. »Eine kleine Hütte oder Gruppe würde ihnen in einem solch weitläufigen Gebiet vielleicht entgehen, aber ihre Überwachungssatelliten hätten den Helikopter registriert, und wir wären längst von Wölfen umzingelt.«


    »Falsches Terrain für die Leoparden.«


    »Das stimmt. Ich glaube nicht, dass wir im Yosemite-Park sind.« Nicht ausgeschlossen, dass sie sich an der Reviergrenze eines anderen Raubkatzenrudels befanden. Andererseits war es aufgrund des Umstands, dass die Katzen in ihrer Jugend weite Distanzen zurücklegten, ebenso denkbar, dass es sich um einen einzelnen Gestaltwandler handelte. Wenn es Aden gelang, denjenigen aufzuspüren, der diese Pfotenabdrücke hinterlassen hatte, konnte er Hilfe für sie holen– vorausgesetzt, er griff nicht sofort an. Viele Gestaltwandler begegneten den Medialen immer noch mit Misstrauen.


    Doch es war ihre einzige Chance.


    Sie liefen, so schnell sie konnten, in der Hoffnung, dem Regen zuvorzukommen, der nun wieder eingesetzt hatte. Er würde die Spuren schnell zunichtemachen und damit ihre erste echte Überlebenschance. Etwa acht Minuten später verlor Zaira schließlich das Bewusstsein. Sie spuckte Blut, und Aden erkannte, dass sie sterben würde, wenn sie nicht bald medizinische Hilfe bekam.


    Nein, dachte er. Du wirst nicht sterben.


    Er hob sie auf seine Arme und trug sie nun, fest an seine Brust geschmiegt. Verglichen mit den anderen Gardisten war sie sehr zierlich, dabei aber auch gefährlich stark und Teil ihrer… seiner Zukunft.


    Da stürzte er auf einmal und fiel mit den Knien in den Schlamm. Unter Aufbietung all seiner Muskelkraft stand er wieder auf, die Arme fest um Zaira geschlossen. Sein Körper protestierte, und die Beinverletzung von dem Kampf vor dem Bunker machte sich zunehmend bemerkbar, aber er war noch in der Lage, weiterzumarschieren.


    Während der Himmel von Neuem seine Schleusen öffnete, folgte er der Spur des Gestaltwandlers tief in den Wald hinein. Das Blätterdach würde dafür sorgen, dass sie nicht weggespült würden, sodass ihm noch mindestens ein oder zwei Minuten blieben. Er setzte Zaira vorsichtig ab, zog abermals die Taschenlampe hervor und überprüfte den Boden. Nichts… aber große Katzen konnten oft gut klettern.


    Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um die leuchtenden Augen der Dschungelkatze zu sehen, als sie ihn angriff.


    Der Zusammenprall trieb ihm die Luft aus den Lungen und schmetterte ihn auf den regennassen Waldboden. Sein Instinkt forderte, dass er kämpfte, aber er blieb ruhig liegen. »Meine Partnerin ist schwer verletzt und benötigt dringend medizinische Pflege. Werden Sie uns helfen?« Falls er ablehnte, würde Aden das Messer benutzen, das er in seiner Handfläche verbarg, um dem Gestaltwandler zu entkommen.


    Es mochte kein einfacher Kampf werden, aber er würde nicht unterliegen, während Zairas Leben auf dem Spiel stand.


    Knurrend und mit blitzenden Zähnen lief die Katze zu Zaira. Die Flecken verrieten Aden, dass es sich um einen Leoparden handelte, doch der »Begrüßung« nach zu urteilen, um keinen, den er kannte. Nachdem er an Zaira geschnüffelt hatte, warf er Aden einen Blick aus seinen gelbgrünen Augen zu, bleckte die Zähne und sprang derart schnell davon, dass es ein aussichtsloses Unterfangen gewesen wäre, ihm zu folgen.


    Einen Wimpernschlag später war er von der Dunkelheit verschluckt.


    Ob die Katze nun Hilfe holen würde oder nicht, Aden musste weiterlaufen, in der Hoffnung, ein Fahrzeug zu finden, mit dem er Zaira zu einem Arzt bringen konnte, oder eine Signalstation, um die Pfeilgarde zu alarmieren. Einfach abzuwarten kam nicht infrage. Sie würde sterben.


    Er verbot sich, darüber nachzudenken, dass sie bisher keinen Hinweis auf eine Zivilisation oder eine nahe gelegene Signalstation entdeckt hatten, ganz zu schweigen von Straßen oder Verkehrsmitteln. Aber darüber lange nachzudenken war zwecklos. Er war schließlich ein Pfeilgardist, darauf programmiert, zu überleben.


    Eine seiner Rippen fühlte sich an, als sei sie durch die Kollision mit dem Gestaltwandler gebrochen, trotzdem hob er Zaira wieder auf seine Arme und setzte seinen Weg fort. Solange sein Körper mitspielte, würde er weitergehen.


    Ein harter Tropfen stahl sich durch das Blätterdach und landete auf seiner Wange, dann folgten immer mehr, bis ihn der Platzregen in die Knie zu zwingen drohte. Hinzu kamen orkanartige Winde, die sein Weiterkommen derart erschwerten, als versuchte er, durch eine Ziegelmauer zu laufen.


    Er fand sich damit ab.


    »Bleib am Leben«, flehte er Zaira an, dann biss er die Zähne zusammen und setzte wieder einen Fuß vor den anderen.


    Das war der Moment, in dem die Schusswunde in seinem Bein weit aufriss.
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    Remi jagte durch den Regen, seine Pfoten lautlos auf die feuchten Blätter und Zweige des Waldes setzend, dann über eine mit Gras bewachsene Ebene, die sich jeden Moment in einen Sumpf verwandeln konnte. Als die Tropfen immer härter fielen, stieg ein Knurren in seiner Kehle auf. Auf der Liste von Dingen, die ein Leopard am meisten verabscheute, rangierte eiskalter Regen ziemlich weit oben. Doch er war in Gedanken zu sehr bei den beiden Medialen, die ihm nachgespürt hatten, bis er den Spieß umgedreht hatte.


    Er hatte seine Krallen eingezogen, als er auf den Mann gesprungen war, denn er hatte ihn lediglich zu Boden ringen wollen, um festzustellen, ob er seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, die sein Rudel in Gefahr bringen konnte. Erst beim Zusammenstoß mit dem Fremden hatte er den scharfen Geruch nach feuchtem Eisen gewittert, den der Wind bis dahin vor ihm verborgen gehalten hatte.


    Er hatte beinahe augenblicklich begriffen, dass die Frau stark blutete. Ihr Gefährte war bei Bewusstsein, ansonsten jedoch nicht viel besser dran als sie.


    Einen Sekundenbruchteil, nachdem seine Pfoten die Brust des Mannes berührt hatten, hatte er dessen Gesicht erkannt. Zu unverwechselbar waren die markanten Jochbeine, die durchdringenden Augen, das glatte schwarze Haar, das unter der Kapuze zum Vorschein gekommen war. Aden Kai. Der Führer der Pfeilgarde, wenn man den Medienberichten, die Remi gesehen hatte, glauben durfte.


    Niemand schien allzu viel über die Pfeilgardisten zu wissen. Die Gerüchte reichten von einem Killertrupp bis hin zu einem erstklassig ausgebildeten Sondereinsatzkommando, dabei hatte jeder sie in den vergangenen Monaten in Aktion gesehen. Die schwarz gekleideten Männer und Frauen hatten überall auf der Welt Medialen, Menschen und Gestaltwandlern das Leben gerettet– und anschließend weder nach Lob gegiert, noch sich zum Spielball der Presse machen lassen.


    Pfeilgardisten taten offenbar, was getan werden musste, ohne sich mit Nettigkeiten aufzuhalten.


    Mit solchen Leuten kam Remi zurecht– wenn er sie nicht am Ende töten musste. Doch die brennende Frage, was zur Hölle zwei Pfeilgardisten in den Smoky Mountains zu suchen hatten, konnte warten. Die Frau lag im Sterben, und Remi würde alles daran setzen, sie zu retten. Was nicht hieß, dass er sie nicht unschädlich machen würde, sollte sie sich als Gefahr für sein Rudel entpuppen. Sondern nur, dass er es erst tun würde, wenn sie wieder gesund war.


    Als er die Stelle erreichte, wo er seinen ramponierten Allradwagen geparkt hatte, um das stürmische Wetter für ein Ausspionieren der einsiedlerisch lebenden Nachbarn des RainFire-Rudels zu nutzen, nahm er menschliche Gestalt an und schlüpfte in seine Jeans. Er glitt hinter das Steuer, ließ die Scheinwerfer jedoch ausgeschaltet. Der Düsenhubschrauber, den er am frühen Abend gehört hatte, war verschwunden, aber möglicherweise kreiste er über der schweren Wolkendecke, nur darauf wartend, eine freie Stelle zu finden, um tiefer zu sinken. Die Tatsache, dass die Gardisten sich zielstrebig von dem Helikopter wegbewegt hatten, gab Grund zu der Annahme, dass die beiden verfolgt wurden.


    Normalerweise hätte er die gegnerischen Parteien ihren Zwist unter sich ausmachen lassen und sein unerfahrenes Rudel aus der Sache herausgehalten, aber alles in ihm rebellierte gegen einen solch unfairen Kampf. Die Gardisten waren verwundet und zu Fuß unterwegs, mit nicht mehr als einem kleinen Rucksack, in dem vermutlich ein paar Vorräte waren, während die Gegenseite einen Düsenhubschrauber und zusätzlich wahrscheinlich Bodentruppen einsetzte. Erschwerend kam hinzu, dass seinem Leoparden die Witterung dieser Nachbarn, denen dieses Gebiet gehörte, nie gefallen hatte.


    Saurer Schweiß und kaltes Metall waren die hervorstechendsten Komponenten.


    Ein weiteres Knurren entrang sich seiner Kehle, als er losfuhr. Dank seiner guten Nachtsicht und Kenntnis der Umgebung lief er trotz der sintflutartigen Regenfälle nicht Gefahr, einen tödlichen Unfall zu bauen. RainFire mochte dieses Land nicht besitzen– noch nicht–, aber kein Alphatier, das etwas auf sich hielt, würde die Region, in der sein Rudel lebte, nicht wie seine Westentasche kennen.


    Gelegentlich schlug ein Stein gegen das Fahrgestell, ein paar Äste trafen die Windschutzscheibe, und er verlor einen Seitenspiegel, als er durch das dicht bewaldete Terrain holperte. Doch weiter fehlte dem Wagen nichts, als Remi an der nächstgelegenen Stelle stoppte, die er erreichen konnte. Er stieg aus und folgte auf nackten Fußsohlen der Witterung der Pfeilgardisten. Der Geruch war schwach, ausgewaschen durch den Regen, der auf seinen unbekleideten Oberkörper prasselte und ihm die Jeans an die Beine klatschte, aber diesmal war der Wind auf seiner Seite, zudem gehörten die beiden Medialen nicht in diese Umgebung.


    Der Führer der Pfeilgarde kauerte auf den Knien, dabei hielt er noch immer seine schwer verwundete Kollegin in den Armen und schirmte ihr Gesicht mit seinem Körper vor den Elementen ab. Während Remi auf ihn zuging, versuchte Aden aufzustehen. Dieser elende Sturkopf. Aber Willenskraft allein war nicht genug, wenn man geschwächt war wie nach einer harten Schlacht. Als Remi ihn erreichte, hatte Aden die Besinnung verloren, seinen Körper aber noch immer schützend um seine Partnerin gekrümmt.


    Leopard und Mann knurrten anerkennend.


    Die Medialen, besonders die zum Kämpfen ausgebildeten, waren ihrer Bestimmung nach herzlose Schweine, die vor jedem Handeln einen Kosten-Nutzen-Vergleich anstellten. Remi hatte das von zwei Männern erfahren, mit denen er als Neunzehnjähriger auf einer Bohrinsel gearbeitet hatte. Die beiden waren eiskalt gewesen, doch verglichen mit den gefährlicheren Exemplaren ihrer Gattung waren sie ihrer eigenen Beurteilung nach geradezu mitfühlend. In dieser Situation hätte Aden eine größere Überlebenschance gehabt, hätte er seine verletzte Partnerin zurückgelassen; trotzdem hatte er das nicht getan, sondern beschützte sie noch immer.


    Killer hin oder her– Remi kam zu dem Schluss, dass Aden Kai wenigstens ein positives Charaktermerkmal besaß.


    Er löste die Frau aus Adens Umklammerung und brachte sie auf dem Rücksitz unter, dann kehrte er zurück, um ihn zu holen. Der Kerl war schwerer als er aussah, und als er ihn auf die Füße stellte, kam er zu sich und hielt plötzlich ein Messer in der Hand. »Ganz ruhig«, knurrte Remi und stieß Aden seine ausgefahrenen Krallen in die Seite. »Die Frau ist bereits im Wagen.«


    Aden nickte und blieb bei Bewusstsein, als Remi ihm auf den Rücksitz half. Auf dem Rückweg hinunter ins Lager des Rudels sah er, wie der Pfeilgardist die Vitalzeichen der Frau überprüfte. »Wie lange werden wir brauchen?«


    »Dreißig Minuten.«


    »Sie wird es nicht schaffen. Geben Sie Gas.« Ein Kommando von einem Mann, der daran gewöhnt war, das Sagen zu haben.


    Remi, der schon jetzt mit Bleifuß fuhr, war das Alphatier eines Raubkatzenrudels und ließ sich von niemandem etwas befehlen, aber sein Leopard fauchte nicht. Er hatte Verständnis für einen Mann, der eine Gefährtin zu retten versuchte. »Schnallen Sie sich an«, sagte er und wartete gerade so lange, bis Aden sich und die Frau angegurtet hatte, bevor er auf eine derart halsbrecherische Geschwindigkeit beschleunigte, dass es für die meisten Leute eine Fahrt in den sicheren Tod gewesen wäre.


    Aber Remington Denier war nicht wie die meisten Leute, er war noch nicht einmal wie die meisten Alphatiere. Er hatte fünf Jahre seines Lebens an Rennwagen gearbeitet, bevor er beschlossen hatte, nicht länger allein umherzustreifen, und sein tiefes Bedürfnis, ein eigenes Rudel zu gründen, die Oberhand gewonnen hatte. Er hatte den Plan in die Tat umgesetzt, jetzt musste er es nur noch zusammenhalten. Doch im Moment bewahrten sie seine Tage als Testwagenfahrer in Kombination mit seiner scharfen Nachtsicht und seiner guten Hand-Auge-Koordination davor, von einer Klippe zu stürzen oder gegen einen Baum zu krachen.


    »Katze.« Eine schwache Stimme von hinten.


    »Was ist?«


    »Zaira. Innere Blutungen. Schusswunde. Magen.«


    »Verstanden.« Remi wusste, dass der Heiler des Rudels jedes Detail brauchen würde, das er ihm geben konnte. »Was noch?«


    »Implantate. In unsere Gehirne eingepflanzt«, stieß Aden keuchend hervor. »Wir haben sie rausbekommen, aber es könnte zu Schäden gekommen sein.«


    Verdammt, das klang nicht gut.


    »Zairas Lasernaht muss geöffnet, die darunterliegenden Eingriffe überprüft werden.«


    »Ich werde es Finn sagen«, versprach Remi, doch als er Aden um nähere Erklärungen bat und ihm nur die Stille antwortete, begriff er, dass der Befehlshaber der Pfeilgarde den Kampf gegen die Ohnmacht verloren hatte. Auch gut– dann musste er sich wenigstens keine Sorgen darum machen, den Standort ihres Basislagers zu verraten. Er hatte sich die DarkRiver-Leoparden zum Vorbild genommen und ein offizielles Hauptquartier errichtet, während er es gleichzeitig geschafft hatte, dass das eigentliche Lager des Rudels gut geschützt und im Verborgenen blieb.


    Doch im Gegensatz zu den DarkRiver-Leoparden lebten die RainFire-Katzen nicht über das ganze Territorium verteilt. Solch räumliche Nähe hätte zu Spannungen führen können, da Leoparden keine natürlichen Rudeltiere waren. Es lag an der menschlichen Seite der Gestaltwandler-Raubkatzen, dass sie große Familien bilden wollten. Unter normalen Umständen wurde dem ausgeprägten Raumbedürfnis der Katzen durch jede Menge Land zwischen den einzelnen Rudelgefährten Rechnung getragen.


    Bei ihnen würde das nicht funktionieren. Sie hatten weder ausreichend Mitglieder noch die nötigen Ressourcen, um als geschlossenes Rudel zu agieren, während sie sich über das gesamte Territorium ausbreiteten. Eines Tages würde das passieren, doch bis dahin hatte ihr Kampf ums Überleben als Rudel Vorrang vor ihrem Platzbedarf. Nicht dass die Gefährten nicht gelegentlich allein umherzogen– tatsächlich hatte Remi einige Einzelgänger davon überzeugt, sich ihm anzuschließen und beim Aufbau der RainFire-Gemeinschaft zu helfen. Aber auch sie kehrten jedes Mal zurück, denn das Rudel war nun ihr Zuhause, ihm galt ihre unverbrüchliche Treue.


    Er hielt mit quietschenden Reifen neben dem weitverzweigten Labyrinth aus robusten Baumhäusern im Herzen ihres Territoriums, die durch Brücken verbunden und mit einziehbaren Strickleitern ausgestattet waren, und betätigte die Hupe im Notfallmodus. Einen Augenblick später strömten erwachsene Rudelgefährten heraus in den nächtlichen Regen, darunter auch ihr Heiler, Finn.


    Die RainFire-Leoparden hatten das Glück gehabt, ihn abwerben zu können. Er war erst Mitte vierzig, dafür aber ungeheuer versiert, zudem brachte er eine abgeschlossene medizinische Ausbildung und hoch entwickelte Fähigkeiten mit. Das Rudel, aus dem er stammte, war nicht glücklich gewesen, ihn ziehen zu lassen, als er sich als eines der Gründungsmitglieder der RainFire-Gemeinschaft angeschlossen hatte, gleichzeitig war seine Entscheidung auf Verständnis gestoßen. Dem Heiler, der Finn ausgebildet hatte, blieben noch viele Jahrzehnte, dazu hatte er einen zweiten Lehrling, und Finn war zu begabt, um etwas anderes als der Hauptheiler eines Rudels zu sein.


    So hatte er seine Erwachsenenjahre damit verbracht, anderen Rudeln zu helfen, die ihre Heiler verloren und keinen Lehrling hatten, der alt genug war, um die Stelle zu bekleiden. Das hatte ihm eine unglaubliche Bandbreite an Erfahrung eingetragen– er war an noch mehr Orten auf der Welt gewesen als Remi und hatte zahllose junge Heiler als Mentor unterstützt–, doch er war schrecklich einsam gewesen. Heiler brauchten ein eigenes Rudel, um das sie sich kümmern konnten, sie mussten von Familie umgeben sein. Remi hatte noch nie einen getroffen, der ein Einzelgänger war. Es schien eine unmögliche Kombination zu sein.


    Finn öffnete die Hintertür, um nach Aden zu sehen.


    »Warte«, sagte Remi. »Er hat mich extra darauf hingewiesen, dass der Zustand der Frau kritischer ist. Sie hat innere Blutungen, im Bauchbereich.«


    Finn fuhr die Krallen aus und ritzte eine Öffnung in ihre Kleidung, um ihren Magen zu untersuchen. Leise fluchend hob er sie wenige Sekunden später auf seine Arme. »Schafft den Mann rein!«, befahl er und steuerte zügigen Schrittes auf die Krankenstation zu. »Er verliert Blut aus irgendeiner Wunde!«


    »Scheiße.« Remi hatte angenommen, der Geruch stamme allein von der Frau, dass Aden nur vor Erschöpfung und Unterkühlung kollabiert war.


    Nachdem der Pfeilgardist keine Bauchverletzung zu haben schien, hievte er sich ihn auf die Schulter und folgte Finn zur Krankenstation– ein großer Raum in einer ebenerdig gelegenen Hütte. Er legte Aden auf das Bett neben dem Zairas, die bereits von Finn behandelt wurde. Das Hemd des Heilers war klatschnass, sein hellbraunes Haar vom Regen dunkel, aber seine Aufmerksamkeit galt allein der Verletzten.


    Hugo, sein Pfleger, und ein anderes medizinisch ausgebildetes Rudelmitglied übernahmen sofort, nachdem Remi Aden auf das Bett verfrachtet hatte. Sie zogen ihm seine dunkelgrüne Jacke aus und schnitten seinen Pullover auf, um nach seinen Verwundungen zu sehen.


    »Er sagte, dass sie irgendwelche Implantate in den Köpfen hatten«, informierte Remi den Heiler. »Sie haben sie entfernt– weiß der Himmel, wie–, aber es könnten Schäden zurückgeblieben sein.«


    »Allmächtiger.« Hugo, dessen langer geflochtener Zopf ihm über die Schulter fiel, stieß ein Keuchen aus, nachdem er Aden auf die Seite gedreht hatte. »Kein Wunder, dass sein Pullover blutdurchtränkt ist.« Er wickelte die rot verfärbte Bandage ab. »Er scheint eine unverschlossene Wunde an seinem Hinterkopf zu haben.«


    »Nimmst du mich auf den Arm?«, murmelte Finn, seine Augen weiterhin auf Zaira gerichtet. Selbst für Remis ungeübten Blick sah ihr Bauch nicht gut aus, hinzu kam eine schartige Wunde, wo eine Kugel aus ihrem Leib ausgetreten war.


    Finn bewegte einen Scanner über ihren Magen. »Sieht übel aus. Sie wäre tot, hätte nicht jemand die schlimmste Blutung gestoppt.«


    »Kümmere dich zuerst um sie«, sagte Remi, der instinktiv spürte, dass der Führer der Pfeilgarde dieselbe Anweisung gegeben hätte. Ihm war nicht entgangen, dass Aden sich ganz auf ihre Verletzungen konzentriert hatte, obwohl er selbst viel Blut aus einer offenbar schweren Kopfwunde verlor.


    Hugo hatte unterdessen Adens Hosenbein seitlich aufgeschlitzt. »Er hat eine Schussverletzung am Oberschenkel. Die Kugel ist noch drin, fürchte ich.«


    Während Finn Befehle bellte, musterte Remi den Mann, der mit einer Kugel im Schenkel und einer blutenden Kopfverletzung eine solch große Entfernung durch sturmumtostes Gelände zurückgelegt und dabei noch seine verwundete Kollegin gestützt hatte. Er stellte eine ernst zu nehmende Bedrohung dar, trotzdem würde es Remi schwerfallen, ihn zu töten. Er fing an, den sturen Pfeilgardisten zu mögen.


    Er überließ Finn und seine Helfer ihrer Arbeit und trat in den Korridor vor der Krankenstation, wo sich seine Wachen eingefunden hatten. Lark, Theo und Angel hatten alle feuchte Haare, bestimmt hatten sie sich darum gekümmert, dass der Allradwagen sicher geparkt war, und die Reviergrenzen auf Gefahren gecheckt. »Laufen die Generatoren?« Er hatte eine Minute zuvor ein verräterisches Flackern der Lichter bemerkt.


    »Eben angeschaltet«, antwortete Lark, deren ebenholzschwarze Haut von innen her zu leuchten schien, als wäre sie gerannt. »Das Kommunikationssystem ist eine Viertelstunde vor dem Stromnetz zusammengebrochen. Vermutlich wurde es durch einen Blitzschlag lahmgelegt.«


    »Verdammt.« Damit waren sie von der Außenwelt abgeschnitten. Das Territorium befand sich in einem toten Winkel; wenn sie eine Satellitenverbindung wollten, müssten sie ihren eigenen Satelliten bezahlen. Das Rudel war jedoch noch zu jung, um sich so etwas leisten zu können.


    »Wie lange werden die Generatoren funktionieren?« Gestaltwandler waren kälteresistenter als Menschen oder Mediale, aber die RainFire-Leoparden hatten Junge, die nicht lange durchhalten würden, wenn die Heizung ausfiele. Sollte dieses Risiko bestehen, würde Remi einen Weg finden, sie raus in die Zivilisation zu bringen.


    »Tage«, erwiderte Theo, dessen gesunde Bräune das derzeitige Wetter Lügen strafte. »Das ist der Grund, warum Lark und ich das Budget überzogen haben. Wir haben die grüne Version besorgt, die wir notfalls sogar mit Gemüseabfällen betreiben können.«


    »Manchmal«, meinte Remi, »fällt mir wieder ein, warum ich euch zwei Armleuchter gebeten habe, euch dem Rudel anzuschließen.«


    Cousin und Cousine schlugen die Fäuste gegeneinander. Als Remi sie kennengelernt hatte, waren sie zu zweit umhergestreift, auf sich allein gestellt seit dem Teenageralter, nachdem ihr kleines Rudel infolge eines selbstsüchtigen Machtkampfs zersprengt und interne Bindungen in die Brüche gegangen waren. Allerdings hatte er noch nie jemanden getroffen, der weniger zum Einzelgänger getaugt hätte als einer der beiden.


    Der große, stille Theo hatte ein watteweiches Herz, was den Nachwuchs betraf, während die kompetente und äußerlich knallharte Lark am glücklichsten war, wenn sie ihre Nase in das Leben ihrer Rudelgefährten stecken und jede Art von Reibereien aus der Welt schaffen konnte.


    Neben ihnen stand Angel und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine perfekte Knochenstruktur, die Lark zufolge der einer Marmorstatue glich, gepaart mit seinen tiefblauen Augen und der makellosen braunen Haut, machte ihn anziehend für Männer und Frauen– allerdings schien Angel, der wesentlich verschlossener und eigenbrötlerischer war als die beiden anderen, es vorzuziehen, seinen Weg in jeder Hinsicht allein zu gehen.


    Von all den Leoparden, die sich bereit erklärt hatten, Remi beim Aufbau von RainFire zu unterstützen, hatte ihn Angels Einwilligung am meisten überrascht.


    »Wir haben haufenweise Vorräte«, bemerkte er. »Wir können das aussitzen, aber es wird wohl einige Tage dauern. Die letzte Nachricht, die ich aufschnappen konnte, bevor die Leitungen zusammenbrachen, war, dass die Meteorologen von einem Gewittersturm sprachen, wie er nur alle zweihundert Jahre vorkommt.«


    Ein finsterer Ausdruck trat auf Larks zartes Gesicht. »Diese verflixten Berge scheinen vergessen zu haben, dass Frühling ist.«


    Das Wetter in den Smokys war um diese Jahreszeit immer unberechenbar, trotzdem hatten die Wächter recht damit, dass es ungewöhnlich schlecht war. Obwohl sich das Rudel erst vor zweieinhalb Jahren hier angesiedelt hatte, behielt Remi das Gebiet schon doppelt so lange unablässig im Auge– genauer gesagt, seit er das Land für sein eigenes Rudel auserkoren hatte–, aber nie zuvor war es in diesen Bergen mitten im Frühling so dunkel, kalt und regnerisch gewesen.


    »Da unser Lager auf einer Anhöhe errichtet ist, sollten wir vor Schlammlawinen geschützt sein. Trotzdem möchte ich, dass du ein Team zusammenstellst, Theo, und auf Nummer sicher gehst. Seid vorsichtig, während ihr prüft, ob der Untergrund irgendwo nachzugeben droht.«


    »Wird erledigt.« Theo rieb sich das Kinn, als würden ihn die Bartstoppeln jucken. »Aber ich denke, wir sind hier sicher. Diese Bäume haben derart tiefe Wurzeln, dass schon die Erde aufbrechen müsste, um ihnen etwas anzuhaben.«


    Genau darum hatte Remi diesen Ort für seine Gemeinschaft ausgewählt. Die Bäume, in die sie ihre Häuser gebaut hatten, waren vor mehr als dreihundert Jahren von einem kleinen Rudel namens RainStone gepflanzt worden. Dann waren die Territorialkriege entbrannt, und die Gruppe war bei den Kämpfen so stark dezimiert worden, dass man ihr Land der Treuhand übertragen hatte, die nach den Kriegen gegründet worden war, um verwaiste Rudelterritorien zu erhalten.


    Remi und die anderen Gründungsmitglieder der RainFire-Gemeinschaft hatten für sich und ihr Rudel ein großes Areal in dieser Gegend gekauft. Zugleich hatten sie als Gestaltwandler ein bestimmtes Anrecht auf öffentliches Gebiet, doch das Herzstück hatten sie von der Treuhand erbitten müssen. Deren Gründungsdokument verfügte, dass das vergebene Land niemals verkauft, sondern nur verschenkt werden durfte– an neue oder alte Gestaltwandlerrudel, die es brauchten.


    Infolgedessen wurde jeder, der sich um ein Stück Land bewarb, auf Herz und Nieren geprüft. Für ein unerfahrenes Alphatier, das ein neues Rudel begründen wollte, war das Testverfahren brutal und unterstand der Aufsicht der zehn mächtigsten Alphatiere des Landes, die jederzeit unangemeldet auftauchen konnten. Remi hatte diesen strengen Männern und Frauen nicht nur beweisen müssen, dass er genügend engagierte Leute und Ressourcen für ein eigenes Rudel hatte, sondern auch, dass er das Land gegen Bedrohung von außen verteidigen und seine Leoparden schützen konnte.


    Nicht jeder Gestaltwandler mit der Dominanz eines Alphatiers bringt den nötigen Mut mit.


    Es waren Lucas Hunters, Anführer der DarkRiver-Leoparden, Worte gewesen, zu Beginn der dreimonatigen Phase, in der er als Remis Mentor fungiert hatte– eine weitere Bedingung für die Landvergabe. Er hatte die Aufgabe gehabt, Remi in einem Schnellkurs beizubringen, was es bedeutete, das Alphatier eines dynamischen, wachsenden Rudels zu sein, und zu beurteilen, ob er der Herausforderung gewachsen war.


    Dann hatte Lucas hinzugefügt: »Du musst Bindungen aufbauen, die stark genug sind, damit deine Leute wissen, dass sie immer auf deinen Schutz zählen können.«


    »Das ist gar keine Frage.« Remi würde mit seinem Leben für sein Rudel eintreten. »Es mag gedauert haben, bis das Alphatier in mir aktiv wurde, aber jetzt ist es hellwach. Das Einzige, was ich will, ist mein eigenes Rudel, meine eigene Familie beschützen.«


    Lucas’ grüne Augen hatten zustimmend geblitzt. »Vergiss eines niemals: Deine Leute sind das Herz des Rudels. Ein Alphatier, das sich selbst für das wichtigste Element hält, ist zum Scheitern verurteilt.« Als er den Kopf schüttelte, leuchtete sein blauschwarzes Haar in der Sonne, und die wilden, vermutlich von Krallen stammenden Narben auf seiner rechten Gesichtshälfte traten deutlich zum Vorschein. »Wir sind einfach nur die Glückspilze, die die Ehre haben, dieses Herz zu beschützen.«


    Remi würde niemandem gestatten, es zu verletzen. Er hatte die Absicht, dem Rudel dieselben tiefen, starken und unerschütterlichen Wurzeln zu geben wie die der Bäume, in die sie ihre Häuser gebaut hatten. »Was ist mit den Kleinen?«, fragte er, mit den Gedanken bei den Schutzlosesten ihrer Gefährten.


    Es war Theo, der antwortete. »Alle dort, wo sie sein sollen.« Sein Lächeln erreichte das warme Braun seiner Augen. »Allerdings musste ich ein paar erst einfangen, sie dachten, wir würden Verstecken spielen.«


    Lark fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen Haare, sodass sie nach allen Richtungen abstanden, und wies mit dem Kinn zur Krankenstation. »Was hat es mit den beiden auf sich?«


    Remi gab den drei Wächtern eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse, soweit sie ihm bis dahin bekannt waren. Solange es keine Verbindung zur Außenwelt gab, bestand keine Möglichkeit, mit Lucas zu sprechen und herauszufinden, ob das erfahrenere Alphatier– das mit den Medialen in direktem Kontakt stand– wusste, was da los war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis die Pfeilgardisten zu sich kamen.


    Falls sie zu sich kamen.


    Denn im Moment deutete Finns grimmige Miene nicht darauf hin, dass das so sicher war. »Wie sieht es aus?«, fragte er den Heiler, der eine kurze Pause machte, um einen Schluck Wasser zu trinken.


    Finn wischte sich über den Mund und schüttelte den Kopf.
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    Selenka Durev, Alphatier des in Moskau stationierten BlackEdge-Rudels, überflog den Bericht, den einer ihrer ranghöchsten Offiziere soeben gebracht hatte. Ihre Wölfin knurrte tief in ihrer Kehle und fuhr unter der Haut die Krallen aus. »Ist das sicher?«


    »Mehr oder weniger.« Gregoris Miene war düster. »Alles riecht nach einem aggressiven Konkurrenzunternehmen– Krychek hatte nicht einmal Skrupel, uns das Cavzi-Werk vor der Nase wegzuschnappen.«


    Selenka zwang ihre Wölfin zur Geduld und blätterte abermals durch die Seiten. Das BlackEdge-Rudel, das zu den stärksten und ältesten Russlands gehörte, agierte auf einer breit gefächerten Geschäftsbasis, doch die Haupteinnahmequelle war die Herstellung umweltfreundlicher Bauteile für verschiedene Fahrzeugtypen. Sie hatten ihre Rücklagen aufgestockt, um innerhalb der nächsten drei Monate ihre Produktion auf vollen Touren laufen zu lassen. Doch jetzt schien es, als hätte Kaleb Krychek klammheimlich seinen eigenen Ball ins Spiel gebracht, um dasselbe Marktsegment zu bedienen.


    Es war exakt das, was Selenka von dem rücksichtlosesten Mann, der ihr je begegnet war, erwarten würde, wenn auch mit einer Einschränkung. »Etwas ist da faul.« Krychek und die BlackEdge-Wölfe hatten sich in Russland eine erfolgreiche Koexistenz aufgebaut, indem sie darauf achteten, einander nicht auf die Füße zu treten. »Diese Sache ist nicht rentabel genug, als dass er dafür die Beziehung zu uns opfern würde.«


    Diese Beziehung aufzubauen hatte viel Zeit gekostet, und obwohl Selenka und Krychek einander wohl niemals uneingeschränkt vertrauen würden, achteten sie sich als Kontrahenten, mit denen man sich nicht anlegen sollte. »Warum dieser zögerliche Vorstoß? Wieso setzt er nicht gleich auf eine feindliche Übernahme unserer etablierten Unternehmen?«


    Gregori verschränkte seine muskulösen, mit Tätowierungen verzierten Arme. Sein Blick wurde hart. »Er könnte zu dem Schluss gelangt sein, dass sich ein höflicher Umgang erübrigt, seit er diese Geheimagenten auf seiner Seite hat. Ich spreche von der Pfeilgarde.«


    Selenka konnte sich bildlich vorstellen, wie Krychek die Truppe auf das Rudel hetzte. Doch falls er glaubte, es würde eine schnelle, stille Exekution werden, unterschätzte er die wilde Entschlossenheit, mit der ihre Wölfe kämpfen würden. Nur war sich Krychek dessen durchaus bewusst– zudem hatte er sowohl auf die Frau als auch die Wölfin stets den Eindruck gemacht, als würde er die Machtverhältnisse in der Region kennen, daher musste ihm klar sein, dass bei einer nicht provozierten Attacke nicht nur die Wölfe, sondern auch die anderen Gestaltwandlerrudel auf blutige Vergeltung sinnen würden.


    Krychek war zu klug und politisch zu versiert, um in seinem Territorium ein Blutvergießen heraufzubeschwören und zu einem solch kritischen Zeitpunkt seine Ressourcen zu vergeuden. Er brauchte Moskau und die umliegenden Gebiete, um sich weiter zu behaupten, nicht zuletzt, da er noch immer mit den Nachwehen der tödlichen geistigen Seuche kämpfte, die so viele Leben gefordert hatte. Die BlackEdge-Wölfe hatten geholfen, die Gewaltausbrüche der Wahnsinnigen einzudämmen, dasselbe galt für die StoneWater-Bären.


    Alle drei Parteien hatten am Ende dieser aufreibenden, schmerzvollen und traurigen Episode das Gefühl gehabt, als sei aus dem fragilen Gleichgewicht in der Region etwas sehr Stabiles erwachsen. Krychek behielt die Medialen und die Menschen im Auge, während sich die Wölfe und die Bären sowohl um die räuberischen als auch die nicht räuberischen Gestaltwandler kümmerten.


    Doch was konnte dieses geschäftliche Manöver sein, wenn nicht der Auftakt zu einem kalten Krieg? Selenkas Alphawölfin fletschte die Zähne, sie kochte vor Wut. Sie musste jedes Quäntchen ihrer menschlichen Beherrschung aufbieten, um das Bedürfnis zu bezähmen, Krychek an die Gurgel zu springen. »Können wir mehr Informationen bekommen?« Ihre pinkfarben lackierten Fingernägel– eine Aufmerksamkeit einer der kleinen Wölfinnen, die ihr am Morgen übermütig aufgelauert hatten– leuchteten, als sie den Bericht hochhielt.


    Gregori schüttelte den Kopf, sein blondes Haar vom Wind zerzaust. »Wir haben alles versucht, was wir konnten.«


    Das bedeutete, dass Selenka am Zug war. Noch vor einem Jahr hätte sie unverzüglich Gegenmaßnahmen eingeleitet und beispielsweise Krycheks Geschäftsinteressen boykottiert. Doch seither war viel passiert. Ohne Zweifel hielt der Kardinalmediale sich über das Rudel auf dem Laufenden und genauso umgekehrt. Daher wusste sie, dass er sich auf eine Weise verändert hatte, die kaum jemandem aufgefallen sein dürfte.


    Er hatte jetzt eine Gefährtin, und Selenka hatte sie nur ein einziges Mal zusammen sehen müssen, um zu erkennen, dass es eine echte Bindung war und keine bloße Fassade. Natürlich konnten Paare genauso leicht größenwahnsinnig werden wie Alleinstehende, aber ganz gleich, was die Leute über die Medialen im Allgemeinen und über Krychek im Besonderen sagten, ein Mann, der die Fähigkeit besaß, sich an eine Gefährtin zu binden, war zu großer Loyalität und Hingabe imstande.


    Sein Verhältnis zu den BlackEdge-Wölfen war eine kalte Angelegenheit, verglichen mit der brennenden Leidenschaft zwischen Gefährten, trotzdem hatte er Selenka sein Wort gegeben, dass er sich nicht in ihre Belange einmischen würde. Aufgrund dieses Versprechens hatte sich ihr Rudel ihm gegenüber nie aggressiv verhalten.


    »Ich werde mit ihm reden«, sagte sie. »Finde heraus, was zum Teufel da vor sich geht.«


    Sollte Krychek auf einen Krieg aus sein, würde er ihn bekommen.


    Kaleb war noch immer mit den Gardisten in Venedig, als seine Assistentin Silver ihn kontaktierte. »Sir«, sagte sie in dringlichem Ton, »Selenka Durev verlangt eine sofortige Unterredung. Sie wollte mir keine Details nennen, aber es scheint etwas Ernstes zu sein.«


    »Zeigen die Wölfe irgendwelche Anzeichen von Aggression?«


    »Bis jetzt nicht.«


    »Beobachten Sie die Situation. Ich werde mit Selenka sprechen.« Er trat an die Kaimauer des Kanals, um sie anzurufen. »Hallo, Selenka«, sagte er auf Russisch. »Ich habe Ihre Nachricht erhalten.« Er hätte auch ohne Silvers Warnung gewusst, dass es ein Problem gab. Selenka besaß die angeborene Arroganz eines jeden räuberischen Alphatiers, dennoch verlangte sie nur im äußersten Notfall eine Besprechung. Genau wie er war sie zu beschäftigt, um ihre Zeit mit politischem Hickhack zu verschwenden.


    »Wir müssen uns unterhalten«, entgegnete sie. »Unter vier Augen. Schaffen Sie es in einer halben Stunde zu unserem gewohnten Treffpunkt?«


    Nachdem es in Venedig nicht mehr viel für ihn zu tun gab, willigte Kaleb ein, dann machte er Vasic ausfindig. Dieser hatte gerade nach Alejandro gesehen, den Ivy offenbar in einen natürlichen Schlaf hatte versetzen können, bevor ihm ein Beruhigungsmittel verabreicht worden war.


    »Ich muss los, um mich um etwas anderes zu kümmern«, erklärte er dem Teleporter. »Aber ich werde weiterhin alle zehn Minuten versuchen, Kontakt zu Aden oder Zaira herzustellen.«


    Seite an Seite betraten sie den Hof des Stützpunkts. »Ich kann ihn noch immer nicht spüren.«


    Das war kein gutes Zeichen. Kaleb besaß die größeren psychischen Fähigkeiten von ihnen beiden, dafür war Vasic ein TK-Medialer und Teleporter. Außerdem arbeitete er seit Jahrzehnten mit Aden zusammen. Wenn Vasic ihn nicht finden konnte, war Aden entweder tot, oder er litt an einer traumatischen Hirnverletzung. Die Tatsache, dass der Netkopf, seines Zeichens Wächter und Bibliothekar des Medialnets, sich in Bezug auf Aden und Zaira verwirrt zeigte und Kaleb nicht sagen konnte, ob sie noch lebten, wies ebenfalls auf eine massive neuronale Schädigung hin.


    Anstatt Vasic diese Tatsache vor Augen zu führen, fragte er: »Hat Santos sein Treffen mit Aden bestätigt?« Die Pfeilgarde hatte die Zeitspanne, in der ihr Befehlshaber entführt worden sein musste, inzwischen eingrenzen können und festgestellt, dass sie dicht an seine Zusammenkunft mit dem Führer der Vergessenen– Nachkommen jener Medialen, die sich mit der Einführung von Silentium vom Medialnet abgekehrt hatten– anschloss.


    »Ja, das hat er.« Vasic stellte Augenkontakt zu einem anderen Gardisten her, der ein Stück entfernt stand, und Kaleb wusste, dass telepathisch Befehle erteilt oder Informationen ausgetauscht wurden. Der Teleporter war schon immer wortkarger als Aden gewesen, doch diese Begebenheit zeigte deutlich, dass Vasic absolut imstande war, die Führungsrolle im Ernstfall zu übernehmen.


    Ein Medialer wie Ming hätte die Gunst der Stunde für einen Putsch genutzt und Aden für alle Zeit gestürzt. Vasic hingegen sah sich nur als Stellvertreter bis zu seiner Rückkehr und setzte alles daran, ihn ausfindig zu machen. Früher hätte Kaleb Vasics Verhalten nicht verstanden, doch das war gewesen, bevor er eigene Freundschaften geschlossen hatte und sich auf die Treue von Männern und Frauen verlassen konnte, die ihn niemals hintergehen würden.


    Andersherum würde auch Kaleb niemals Verrat an ihnen üben.


    »Nichts deutet darauf hin, dass Santos bei Adens Verschwinden seine Finger im Spiel hatte«, fügte Vasic hinzu. »Die Überwachungskameras zeigen, dass Aden das Gebäude nach dem Treffen verlassen hat.«


    Damit war Devraj Santos’ Unschuld zwar nicht eindeutig bewiesen, andererseits hatte er kein Motiv, sich die Pfeilgarde zum Feind zu machen. Kalebs Spionen zufolge half die Truppe den Vergessenen, eine Lösung zu finden, um die gefährlichen neuen Fähigkeiten, die innerhalb ihrer Population auftraten, in den Griff zu bekommen. »Ich werde mich im Anschluss an mein Treffen nach New York begeben«, sagte er. »Ich habe dort Kontakte, die mir weitere Informationen liefern könnten.«


    »Ich habe eine Einheit losgeschickt, die Adens Spur folgt.« Vasics nächste Worte waren unerwartet unverblümt. »Sie haben direkten Zugang zum Netkopf. Können Sie auf diesem Weg etwas in Erfahrung bringen?«


    Kaleb hatte nicht nur direkten Zugang zu dieser Wesenheit, sondern auch zu ihrem dunklen Zwilling. »Die Suche ist bereits angelaufen.« Er berichtete Vasic von der Verwirrung des Netkopfs in Bezug auf Adens und Zairas Status und sah das bittere Begreifen in seinem Gesicht. »Mehr gibt es nicht«, setzte er hinzu. »Keine Daten, noch nicht einmal Gerüchte. Diese Sache konnte nur so sauber über die Bühne gehen, weil alles aus dem Medialnet herausgehalten wurde.«


    Vasic blieb im Schatten einer efeubewachsenen Mauer stehen. Seine Augen glitzerten wie Eissplitter in der frühen Morgensonne. »Ich habe außerdem ein Team von Hackern im Einsatz, die das Internet durchforsten und Warnsysteme installieren.« Falls die Entführungen nicht von erstklassigen Geheimagenten organisiert worden waren, würde irgendjemand über kurz oder lang einen Fehler machen.


    »Werden Sie alle zusätzlichen Informationen, die Sie bekommen, an mich weiterleiten?«


    »Unverzüglich.« Kaleb verband keine Freundschaft mit dem Anführer der Pfeilgardisten, doch er betrachtete ihn als eine wichtige Schlüsselfigur.


    Mit dieser Vereinbarung verabschiedete er sich von Vasic und teleportierte in sein Moskauer Büro, wo er mit Silver über eine Reihe unerledigter Dinge sprach, bevor er zu dem windgepeitschten, einsamen Felsen weiterreiste, wo er Selenka treffen würde.


    Die hochgewachsene Frau, deren tiefbraune Augen und von purpurnen Strähnchen durchwobenes Haar einen starken Kontrast zu ihrer kühlen, weißen Haut bildeten, erwartete ihn bereits. Mit den schwarzen Jeans, den Stiefeln und der kurzen, leuchtend blauen Lederjacke über einem weißen T-Shirt hätte man sie leicht mit einer stilsicheren Menschenfrau verwechseln können, wäre da nicht diese ungezähmte, machtvolle Aura gewesen, die sie umgab.


    Selenka war durch und durch eine Leitwölfin.


    »Sie haben plötzlich entschieden, in die Kraftfahrzeugindustrie einzusteigen?«, konfrontierte sie ihn ohne Vorrede.


    Ihre unverblümte Direktheit war der Grund, warum er gern mit Selenka zu tun hatte. »Nein«, entgegnete er ebenso direkt. »Es sei denn, Sie meinen meine Anteile bei Centurion, aber ich bin sicher, darüber wussten Sie schon Bescheid.«


    Sie tat das mit einer Handbewegung ab und reichte ihm ein Blatt Papier, als der Himmel im selben Augenblick seine Schleusen öffnete. Ohne nachzudenken schirmte er sie mit einem telekinetischen Schild gegen den Regen ab, um das Schriftstück zu lesen.


    »Wie praktisch.«


    Kaleb ignorierte den bissigen Kommentar und konzentrierte sich auf das Dokument, dem zufolge er dem Hauptgeschäftszweig des Rudels einen brutalen Schlag versetzt hatte. »Es ist ein arglistiges Täuschungsmanöver.« Er erteilte Silver telepathisch den Befehl, der Sache auf den Grund zu gehen.


    Selenka stemmte die Hände in die Hüften und hob eine Braue. »Sie behaupten, das waren nicht Sie?«


    Kaleb antwortete mit einer Offenheit, von der er wusste, dass sie sie schätzte. »Ich habe derzeit Wichtigeres zu tun, als einen Krieg mit einem Wolfsrudel zu beginnen, das für seine Angriffslust bekannt ist.«


    Ein leises Lächeln kräuselte ihre vollen Lippen, in ihren Augen glomm plötzlich der goldene Schimmer ihrer Wölfin. »Wenn nicht Sie dahinterstecken, macht das die Sache noch viel interessanter.« Auch in ihren rauen Worten machte sich nun das Raubtier bemerkbar.


    »Es scheint so, als trachte jemand danach, den Frieden zwischen uns zu stören.« Hätte er tatsächlich versucht, das BlackEdge-Rudel zu linken, wäre den Wölfen absolut zuzutrauen, dass sie ein fürchterliches Chaos in der Region anrichteten.


    »Mal angenommen, ich glaube Ihnen.« Selenkas Wölfin taxierte ihn, ohne zu blinzeln. »Welchen Vorteil könnte sich jemand davon versprechen, uns gegeneinander aufzuhetzen?«


    »Wenn der mächtigste Mediale und das mächtigste Rudel in dieser Gegend plötzlich zu Feinden würden, würden die Wellen hochschlagen.« Die Auswirkungen wären in jedem Bereich spürbar. »Die Medialen hätten Angst davor, sich Gestaltwandler-Territorien zu nähern, die Gestaltwandler würden geistige Angriffe mit tödlichen Folgen fürchten, die Menschen unter Druck geraten, sich für eine Seite zu entscheiden. Die Lage würde sich immer weiter zuspitzen und schließlich in schreckliche Gewalt ausarten.«


    Selenka nickte bedächtig. »Darüber hinaus würden Sie das Wohlwollen anderer nichtmedialer Gruppierungen verlieren.«


    »Daran besteht kein Zweifel.«


    »Da hat wohl jemand darauf gebaut, dass wir nicht miteinander sprechen werden?«


    Kaleb antwortete nicht, es war keine Frage gewesen. »Meine Assistentin zieht gerade sämtliche Angebote, die ich angeblich gemacht haben soll, zurück. Ihnen steht somit nichts mehr im Weg.« Was die Person betraf, die dumm genug gewesen war, seinen Namen zu missbrauchen, um Zwietracht zu säen, würde Kaleb dafür Sorge tragen, dass sie ihren Fehler schwer bereute.


    Niemand benutzte ihn als Marionette.

  


  
    


    11


    Aden erwachte zum zweiten Mal. Es war noch immer dunkel. Mit geschlossenen Augen lauschte er auf die Bewegungen um ihn herum, die Stimmen der Männer, die sich unterhielten.


    »… stabil, aber Genaueres werde ich erst wissen, sobald sie zu sich kommt.« Ein Stoßseufzer. »Sie ist zäh wie eine Leopardin, hat sich einfach geweigert zu sterben. Was ihn betrifft, kann ich mir nicht erklären, wie er überhaupt noch laufen konnte.«


    Sein Kopf war wieder klar genug, dass er sich an den Panther mit den gelbgrünen Augen erinnerte, der ihn in den Boden gerammt hatte. Es waren dieselben Augen wie die des Mannes, der ihn und Zaira in sein Auto geladen hatte. Ein Leoparden-Gestaltwandler. Nachdem er die Puzzleteile fertig zusammengesetzt hatte, hob Aden die Lider.


    Ein großer, sehr muskulöser Mann mit wirrem, scheckig braunem Haar und dunklen Bartstoppeln auf seiner goldenen Gesichtshaut unterhielt sich mit einem zweiten. Dieser war schlanker, doch sein athletischer Körperbau ließ erahnen, dass er es nicht gewohnt war, hinter einem Schreibtisch zu sitzen.


    Der Große trug schwarze Cargohosen und ein dunkelgraues T-Shirt, der andere ein blaukariertes Hemd mit hochgerollten Ärmeln und eine Jeans. Keiner schien bewaffnet zu sein.


    »Die Kugel ist ausgetreten«, erklärte Letzterer gerade, »allerdings ist sie von ihren Rippen abgeprallt und hat mehrere Organe verletzt.« Der Mann, der offenbar Arzt war, berührte verschiedene Punkte an seinem Leib, als wollte er ihm die Stellen zeigen. »Jemand hat sie gerade ausreichend zusammengeflickt, um ihr das Leben zu retten– auf sich allein gestellt, wäre sie längst tot gewesen, als du sie gefunden hast.« Er rieb sich mit der Hand über das markante Gesicht. Aden schätzte ihn auf Ende dreißig, Anfang vierzig.


    »Hast du die Kugel aus seinem Bein geholt?«, fragte der andere, der nicht älter als achtundzwanzig oder neunundzwanzig sein konnte.


    Der Arzt nickte. »Ja, aber sie ist so stark deformiert, dass sie uns kaum weiterhelfen dürfte.«


    Aden musste nicht länger zuhören, um zu wissen, dass der muskelbepackte Mann das Kommando führte. Räuberische Gestaltwandler-Alphatiere umgab eine unverwechselbare Aura. Ob jung oder alt, sie verströmten Verantwortungsgefühl und Macht.


    Just in diesem Moment drehte er sich zu ihm um. Seine faszinierenden Augen waren von einem klaren Topas, mit hellen Streifen darin. Sie ließen den Leoparden erkennen, obwohl er in menschlicher Gestalt war. Aden wusste sofort, dass es der Mann war, der sie aus den Bergen gerettet hatte.


    »Sie sind wach«, sagte er und trat zu ihm. »Mein Name ist Remi. Und das ist Finn.«


    Aden wollte sie bei dieser ersten Begegnung nicht im Liegen begrüßen, darum setzte er sich auf und warf dabei rasch einen Blick auf Zaira, die in dem Krankenbett neben seinem lag. Sein Schädel hämmerte wie verrückt, aber er war nicht so schwach, wie er gedacht hatte. Sie mussten ihm etwas gegeben haben, um ihn zu kräftigen und seinen Blutverlust auszugleichen. »Wie lange war ich bewusstlos?«, erkundigte er sich, als ihm auffiel, dass er nur eine weite schwarze Hose mit Kordelzug anhatte.


    Remi nahm ein weißes T-Shirt aus einem Wandregal und warf es ihm zu. »Achtzehn Stunden.«


    Eine Ewigkeit für einen Pfeilgardisten in den Händen von Leuten, von denen er nicht wusste, ob er ihnen trauen konnte. Andererseits hatten diese Hände ihm das Leben gerettet. Er zog sich das Shirt über, dann fasste er vorsichtig an die Stelle, wo Zaira zuvor das Implantat herausoperiert hatte, als er bereits spüren konnte, wie sich die elektrischen Impulse durch seine Neuronen fraßen, um zu seiner Hirnrinde zu gelangen und sie zum Explodieren zu bringen.


    Seine Fingerspitzen ertasteten eine hauchdünne Bandage. »Irgendein bleibender Schaden?«


    »Das kann ich nicht sagen.« Weiße Linien umrahmten den Mund des Arztes, seine moosgrünen Augen funkelten grimmig. »Was immer man Ihnen beiden da eingepflanzt hat, es geschah mit brachialer Gewalt. Wahrscheinlich haben Sie beim Entfernen der Dinger weniger Schaden angerichtet, als das Einsetzen verursacht hat.«


    Aden konnte nicht riskieren, seine telepathischen Muskeln auf die Probe zu stellen. Sollte ihn eine neue Schmerzwelle überrollen, würde ihn das wieder hilflos machen, wenn nicht Schlimmeres mit ihm anrichten. Jedenfalls war nicht mit einer freudigen Überraschung zu rechnen. Er hatte beim Aufwachen bewusst seine Schilde gesenkt, doch anstelle des lauten Summens, das die geistigen Aktivitäten seiner Umgebung anzeigten, hatte er nur das Echo der Stille gehört.


    Der Umstand, dass er in der Obhut von Gestaltwandlern war, konnte diese Stille nicht erklären. Sie mochten starke natürliche Schilde besitzen, gleichzeitig waren sie lebendig. Außerdem hatte er von Judd aufgeschnappt, dass die meisten Rudel auch Menschen zu ihren Mitgliedern zählten. Er hätte zumindest das leise Murmeln hören müssen, das allein schon die oberflächlichen Gedanken fühlender Wesen erzeugten.


    Nur mit großer Mühe konnte er das Bedürfnis bezwingen, seine telepathischen Fühler auszustrecken. Es kostete so viel Kraft, als würde ein Gestaltwandler sein Tier an die Leine legen oder als könnte ein Mensch nicht seine dominante Hand benutzen, um eine Aufgabe zu verrichten, die Feingefühl erforderte. »Verraten Sie mir das Datum und die Uhrzeit?«, bat er und versuchte, nicht bewusst an die absolute Stille in seinem Kopf zu denken… und daran, was sie für Zaira bedeutete, falls ihr Zustand derselbe war.


    Auf Remis Antwort hin rechnete Aden rasch nach und kam zu dem Ergebnis, dass ihre Entführer sie bis zu ihrer Flucht nur dreiundzwanzig Stunden in Gewahrsam gehabt hatten. Zaira musste nach ihm geschnappt worden sein, andernfalls hätte er davon erfahren. Die operativen Eingriffe in Eile durchzuführen war der fatalste Fehler ihrer Gegner gewesen. Mit mehr Zeit hätten sich die Implantate sehr wahrscheinlich zu tief eingenistet, um so leicht wieder entfernt werden zu können.


    »Ich würde gern Ihre Vitalzeichen prüfen.« Ohne auf seine Einwilligung zu warten, schnappte Finn sich einen hochmodernen Scanner, um ihn zu untersuchen.


    Aden, der nichts dagegen hatte, nachdem der Arzt offensichtlich wusste, was er tat, fragte: »Sie haben die Pfeilgarde nicht informiert?« Es war gut denkbar, dass dieses unbekannte Rudel keine Kontakte im Medialnet und somit keine Möglichkeit hatte, Vasic und den anderen eine Nachricht zukommen zu lassen.


    »Der Sturm hat die Kommunikationsleitungen lahmgelegt. Wir sind davon ausgegangen, dass Sie mit Ihren Leuten Verbindung aufnehmen werden, sobald Sie wach sind.« Er tippte sich an die Schläfe, um Adens geistige Fähigkeiten anzudeuten.


    »Ich hätte ein besseres Gefühl, wenn ein Spezialist Sie untersuchen würde«, bemerkte Finn und senkte den Scanner zu Adens verwundetem Schenkel. Eine Locke seiner hellbraunen Haare fiel ihm in die Stirn, doch er kümmerte sich nicht darum.


    Auf seine Bitte hin spannte Aden die Beinmuskeln an, fühlte jedoch keinen Schmerz. »Sie scheinen hervorragende Arbeit geleistet zu haben«, lobte er den Arzt. Es war nicht schwer, eine oberflächliche Wunde mit einem guten Laser zu verschließen, aber all die winzigen Blutgefäße, gerissenen Bänder und sonstigen inneren Schäden in Ordnung zu bringen musste Stunden konzentrierter und sorgfältiger Arbeit in Anspruch genommen haben.


    Dabei waren Adens Verletzungen wesentlich unkomplizierter gewesen als Zairas.


    Finn sprach erst wieder, nachdem er Adens Reflexe geprüft hatte. »Ich bin staatlich geprüfter Arzt und Heiler, aber kein Neurochirurg. Darum kann ich nicht dafür garantieren, dass ich nicht etwas übersehen habe.«


    Remi nahm Aden ins Visier. »Ich will nicht am Ende zwei tote Pfeilgardisten in meinem Territorium haben«, sagte er mit brutaler Offenheit. »Rufen Sie einen Ihrer Teleporter, und lassen Sie sich zu einem M-Medialen bringen.«


    Aden musste sich entscheiden, ob er die Wahrheit sagen und seine Verletzbarkeit preisgeben oder ihnen eine Lüge auftischen sollte. Für den Moment schien die Lüge ratsamer. Remi hatte ihn zwar nicht getötet, als sich die Gelegenheit bot, andererseits trieb er vielleicht ein hinterlistiges Doppelspiel. Immerhin hatte er sich in derselben abgelegenen Gegend aufgehalten wie ihre Feinde. Aden durfte weder ihm noch seinen Rudelgefährten trauen, solange er nicht hundertprozentig sicher sei konnte, dass sie nichts mit ihrer Gefangennahme zu tun hatten.


    »Ich muss meine geistigen Funktionen erst wieder in Gang bringen, um den Kontakt erneut herstellen zu können.« Er setzte darauf, dass diese Gestaltwandler mit den Medialen nicht gut genug vertraut waren, um zu wissen, dass seine Worte reiner Unfug waren. »Das Einbringen des Implantats hat meine telepathische Verbindung zum Medialnet gestört.«


    Remi zog skeptisch die Brauen zusammen, aber er nickte. »Es wird mindestens ein oder zwei Tage dauern, bis Sie von hier wegkönnen, wenn Ihre Leute Sie nicht holen. Der Regen hat in den tieferen Lagen zu Erdrutschen geführt, die einen Großteil der Straßen blockieren, und laut der letzten Vorhersagen, die wir bekamen, bevor unser Netz ausfiel, wird sich das Wetter nicht so schnell bessern.«


    In diesem Moment ertönte ein derart lauter Donnerschlag, der beiden Gestaltwandlern sofort anzumerken war. Finn zog eine Grimasse, Remi hingegen wurde außergewöhnlich still. Ein überragendes Gehör zu besitzen war unter diesen Umständen sicher kein Vorteil.


    »Ich habe eine technische Ausbildung«, sagte er. »Vielleicht könnte ich einen provisorischen Transmitter bauen.«


    »Meinen Segen haben Sie.« Remi verschränkte die Arme vor der Brust. »Allerdings wurden die Leitungen weiter unten am Berg sehr wahrscheinlich von einem Blitzeinschlag beschädigt, und meinen Technikern zufolge ist es aufgrund unserer Höhenlage und der wetterbedingten Störung eher unwahrscheinlich, dass ein schwaches Signal übertragen würde.«


    Aden sah darin nicht zwingend einen Nachteil. Falls dieses Rudel ihm und Zaira freundlich gesonnen war, hatten sie hier eine sichere Zuflucht, um sich von ihren körperlichen und mentalen Verletzungen zu erholen. Die Welt da draußen würde in ihrer geistigen Erblindung unter Umständen eine Einladung zu weiteren Übergriffen sehen.


    Besonders Aden durfte nicht zulassen, dass sein Makel publik wurde. Die gesamte Pfeilgarde würde zur Zielscheibe werden, wenn ihr Anführer seine »menschliche« Verletzbarkeit zeigte. Die Gardisten überlebten nicht nur, weil sie gefährlich waren, sondern weil sie gefürchtet wurden. Änderte sich das, wären sie nur noch eine Bedrohung, die ausgemerzt werden könnte.


    So, wie die M-Medialen Zaira hatten ausmerzen wollen.


    Er sah sie wieder an und schlug bewusst einen neutralen Ton an. »Sie meinten vorhin, dass Zaira stabil sei.«


    »Das ist sie, aber über den Berg wird sie erst sein, wenn sie zu sich kommt.« Finn trat zur Seite, damit Aden einen ungehinderten Blick auf sie hatte.


    Zairas Körper war regungsloser, als er ihn je zuvor gesehen hatte. Ihr rebellisches, gleißend helles Feuer brannte noch immer, das zeigte sich an der Art, wie sie kämpfte– so geschmeidig und kühn–, an ihrer sprühenden Intelligenz, an der grimmigen Entschlossenheit, mit der sie die ihren beschützte.


    Aden zwang sich, seine Augen abzuwenden, um nicht zu verraten, wie tief besorgt er um sie war.


    Du bist nicht vollständig in Silentium, Aden. Das warst du nie.


    Er hatte geglaubt, dass es der Kontakt mit Vasics und Ivys Band war, der ihn verändert hatte, aber womöglich hatte Zaira recht, was sein Silentium betraf. Die Männer und Frauen, die er als seine Familie betrachtete, lagen ihm am Herzen, hatten das stets getan. Und Zaira… sie war für ihn nie nur ein Mitglied seiner Truppe gewesen. Schon immer hatte er sich von ihrem Feuer angezogen gefühlt, dieser ungezähmten Wildheit, die ein krasser Gegensatz war zu seinem beherrschten Naturell.


    Aden war von frühester Kindheit an Disziplin beigebracht worden, er hatte gelernt, niemals Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, sich unsichtbar zu machen. Im Vergleich zu ihm war Zaira wie der Sturm, der draußen tobte. Sie war eine perfekte Pfeilgardistin geworden, aber zu ihren eigenen Bedingungen. Seit ihrer ersten Begegnung hatte sie ihm bei jedem erdenklichen Thema widersprochen, niemals ihre Zunge im Zaum gehalten oder ihm etwas anderes dargeboten als die ungeschminkte Wahrheit und ihre absolute, unverbrüchliche Treue.


    Plötzlich erhellte ein grellweißer Blitz das Zimmer.


    »Ihren unbeeindruckten Mienen nach zu urteilen, vermute ich, dass dieses Gebäude gegen Blitzschlag geschützt ist?«, folgerte Aden, als weder Remi noch Finn einen Kommentar über die Nähe des Gewitters abgaben.


    Der Leopard grinste und zeigte die Zähne. »Vorsicht, Pfeilgardist, sonst könnte ich denken, Sie übten Kritik an meiner Fähigkeit, mein Rudel zu schützen.«


    »Es sollte keine Beleidigung sein.« Aden bezwang das Bedürfnis, sich ein Blickduell mit dem Alphatier zu liefern– ein Instinkt, den er über die Jahre zu zügeln gelernt hatte. Stattdessen wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Finn zu. »Wie ist Zairas Zustand?«


    »Die Schäden, die das Implantat verursacht hat, sind weit weniger schlimm als ihre inneren Verletzungen.« Auf Adens Bitte hin zählte der Arzt sie der Reihe nach auf. »Aber ich habe jede noch so kleine Stelle wieder zusammengeflickt.«


    Aden glaubte ihm. Er machte einen sehr kompetenten Eindruck und hatte Verletzungen aufgespürt, die sogar ihm entgangen waren. Finn war ein erstklassiger Arzt und Heiler.


    Er forderte Aden auf, sich neben das Bett zu stellen, und maß erneut seinen Puls. »Sollte sie trotzdem nicht wieder zu Bewusstsein kommen, kann ich zum jetzigen Zeitpunkt nichts weiter tun, als es mit den mir zur Verfügung stehenden Medikamenten zu versuchen. Leider sind sie nicht auf die Physiologie von Medialen abgestimmt.«


    Es war nicht das, was Aden hören wollte, und offenbar hätte Finn ihm diese Nachricht lieber erspart.


    »Im besten Fall wacht sie in den nächsten Stunden von selbst auf«, fuhr er fort. »Das Hauptproblem ist ihre Schussverletzung. Sie dürfte noch eine ganze Weile schmerzen, und Zaira wird etwa eine Woche lang schneller ermüden als gewöhnlich, aber sie wird genesen, wenn sie darauf achtet, dass die frische Haut nicht wieder aufreißt.«


    Der Arzt notierte etwas auf einem Datenpad und trat mehrere Schritte zurück. »Ich musste das Wachstum ihrer eigenen Haut stimulieren, weil ihr Körper jede künstliche abgestoßen hat, darum ist sie empfindlicher, als Zaira vielleicht erwartet.«


    Finn bat Aden, auf ihn zuzugehen, um seinen Gleichgewichtssinn einzuschätzen. »Irgendwelche Probleme?«, erkundigte er sich, als ein weiterer Blitz sein leicht gebräuntes Gesicht beleuchtete.


    »Nein.« Abgesehen von der qualvollen Stille in seinem Geist.


    »Haben Sie Kopfschmerzen?«


    »Ja.«


    Finn stellte ihm noch ein paar weitere Fragen, um seine Beschwerden genauer zu bestimmen, und Aden musste sich zwingen, ihm wie ein Zivilist zu antworten, nicht wie ein Pfeilgardist. Dessen Schmerzgrenze war wesentlich höher als die der meisten anderen Personen, doch das konnte unter den gegebenen Umständen verhängnisvoll sein.


    »In Ordnung«, sagte der Heiler schließlich. »Bei Ihnen ist so weit alles im grünen Bereich. Der Schmerz müsste binnen zwölf Stunden abklingen, aber falls er plötzlich stärker wird oder sich irgendwie verändert, will ich es sofort wissen.« Das war ein Befehl. »Jede Verzögerung könnte fatal sein, falls unerwartet eine Blutung auftritt.«


    »Verstanden.« Aden dankte ihm für seine Arbeit und richtete das Wort an Remi. »Ich weiß nicht, ob ich mich bereits vorgestellt habe.« Er konnte den Leoparden-Gestaltwandler keinem ihm bekannten Rudel zuordnen.


    »Ich habe Sie sofort erkannt«, entgegnete Remi, ohne ihm die Hand zu reichen. Er verzichtete entweder aus Höflichkeit darauf– die Medialen waren bekannt dafür, dass ihnen, im Gegensatz zu den anderen Gattungen, Körperkontakt Unbehagen einflößte–, oder es war ein Zeichen von Zurückhaltung, weil er Aden noch nicht genug vertraute. »Sie sind bei den RainFire-Leoparden, in den Great Smoky Mountains.«


    Der Rudelname sagte ihm nichts, dafür wusste er jetzt grob, wo er sich befand. Doch die Smokys erstreckten sich über eine weite Fläche, darum musste er zusätzliche Informationen einholen, um seine genaue Position zu bestimmen. »Dieses Wetter ist ungewöhnlich für die Region.«


    Finn verdrehte die Augen. »Das dürfte die Untertreibung des Jahrhunderts sein. Es gab eine Tornadowarnung, kurz bevor das Stromnetz zusammenbrach, was ganz bestimmt nicht normal ist. Vielleicht nicht einzigartig, aber doch extrem selten.«


    Das verrücktspielende Wetter hatte Aden und Zaira einen entscheidenden Vorteil verschafft, mit dem ihre Gegner nicht gerechnet haben konnten. In ihrem verletzten Zustand und mit den Implantaten in ihren Köpfen wären sie nicht weit gekommen, hätte der Regen die Suche nach ihnen nicht behindert und ihre Spuren verwischt.


    »Meinen Sie, Sie können feste Nahrung bei sich behalten?«, fragte Finn, bevor er auf Adens Nicken hin die Krankenstation verließ, um sich darum zu kümmern.


    Aden konnte nicht länger widerstehen und trat an Zairas Bett. Ihr Atem ging gleichmäßig, ihre Haut war nicht mehr klamm und bleich, sondern hatte wieder ihre normale goldbraune Tönung angenommen. Als er Finns Scanner zur Hand nahm, protestierte Remi nicht. Aden untersuchte ihre Organe, dabei konzentrierte er sich auf die versehrten Bereiche und stellte zufrieden fest, dass der Heiler hervorragende Arbeit geleistet hatte. Nun musste Zaira nur noch den dunklen Nebel durchdringen, der sie umfangen hielt.


    Halte dein Versprechen, bat er sie wortlos. Bleib bei mir.


    Laut sagte er zu Remi: »Danke für Ihre Hilfe.«


    Der Leopard zog eine Braue hoch. »Wieso brauchten Sie eigentlich Hilfe? Meines Wissens kommen Pfeilgardisten in der Regel allein zurecht.«


    »Nicht einmal wir können mental Schusswunden heilen.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Es gab einen Gardisten, der das vermochte, doch Judd Laurens Gabe war derart selten, dass die meisten nichts davon wussten.


    »Das sollte keine Kritik sein. Aber es ist mir unverständlich, wie Sie es mit diesem Bein so weit von der Stelle weg schaffen konnten, über der ich den Hubschrauber kreisen hörte.«


    Aden hatte das Bein benutzen müssen, weil er Zaira anders nicht hätte retten können. Er war auf dem Rückweg zu ihr in den Bunker angeschossen worden und hatte die Wunde während seiner Suche nach Vorräten und Ausrüstung notdürftig versorgt. Seine schwarze Drillichhose hatte das Blut vor Zaira verborgen, und es war eine bewusste Entscheidung gewesen, ihr nichts davon zu erzählen, weil sie bestimmt nicht mitgekommen wäre, hätte sie von seiner Verletzung gewusst. Sie hätte darauf bestanden zurückzubleiben und den Feind zu bekämpfen, um ihm, Aden, einen Vorsprung zu geben. Doch er hätte das nicht zugelassen, darum war es klüger gewesen, jede Diskussion von vorneherein zu vermeiden.


    »Wissen Sie, wem das Land neben Ihrem gehört?« Aden hatte nichts zu verlieren, wenn er das Alphatier der RainFire-Leoparden um Auskünfte bat. Selbstverständlich würde er sie gegenchecken, sobald er das Rudel verlassen hatte.


    »Nein. Die Leute fliegen dort rein und wieder raus.« Remis T-Shirt spannte sich über seinen breiten Schultern, als er sich gegen die Wand lehnte und wieder die Arme verschränkte.


    Eine entspannte Pose, wäre da nicht dieser wachsame, dunkle Blick gewesen.


    »Wir behalten sie im Auge, seit sie vor etwa vier Monaten zum ersten Mal dort aufgetaucht sind«, fuhr Remi fort. »Aber sie verletzen unsere Reviergrenzen nicht, darum kümmern wir uns im Allgemeinen nicht um sie.« Er sah zur Tür. »Ich rieche, dass das Essen im Anmarsch ist. Stärken Sie sich, während Sie darauf warten, dass Ihre Kollegin zu sich kommt, anschließend unterhalten wir uns weiter.«


    Aden konzentrierte sich wieder auf Zaira und beschwor sie im Stillen aufzuwachen, aber der Gehirnmonitor zeigte keine Veränderung.


    Zwei Stunden vergingen.


    Drei. Dreieinhalb.
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    Zaira träumte und war sich dessen bewusst. Es war das erste Mal seit zehn Jahren, dass ihre Disziplin sie in diesem Ausmaß im Stich ließ, aber sie war verwundet und schwach, und der Traum drängte sich in ihren Kopf, bevor sie ihn aussperren konnte. Nur war es nicht wirklich ein Traum, sondern eine derart surreale Erinnerung, dass sie eine Ausgeburt ihrer Fantasie sein konnte.


    »Zaira.«


    Sie war auf einen Tisch gefesselt. Blutergüsse und Schnitte bedeckten ihre Glieder, und ihr Schlüsselbein war noch immer gebrochen, während ihre Rippen sich anfühlten, als wären sie geheilt worden. Sie grübelte nicht darüber nach, warum jemand einige ihrer Verletzungen beseitigt, die anderen hingegen unbehandelt gelassen haben sollte. Die Leute genossen es, sie leiden zu sehen, so einfach war das.


    Der Schmerz war unerheblich; sie hatte schon vor Langem gelernt, damit umzugehen. Es waren die Fesseln und die Einsamkeit, die sie in den Wahnsinn zu treiben drohten. Die Personen, die sie in Gewahrsam genommen hatten, nachdem sie ihre Eltern erschlagen hatte, hielten sie in mattschwarzen Schilden gefangen, die sie nicht durchbrechen konnte. Die geistige Isolation war erdrückend. »Was ist denn?«, fauchte sie als Entgegnung auf ihren Namen, bereit zu reden, nur um eine andere Stimme zu hören.


    »Ist da jemand?«, fragte sie, als nicht sofort eine Antwort erfolgte, unsicher, ob sie sich die Gegenwart einer anderen Person nur eingebildet hatte. Sie hatte schon früher »farbige Illusionen« gehabt, wie ihre Eltern sie bezeichnet hatten. Diese Illusionen waren ihre Freunde gewesen, mit ihnen hatte sie sich weniger allein gefühlt in ihrem Käfig.


    »Schsch.« Ein schlanker Junge mit dunklen Augen über spitzen Jochbeinen, glatten, glänzenden schwarzen Haaren und hellbrauner Haut kam in ihr Blickfeld. Er bewegte sich vollkommen lautlos. Zaira wusste nicht, wie er das anstellte. Wann immer sie leise zu gehen versuchte, stolperte sie oder fiel hin und verriet sich auf diese Weise.


    Darum war ihr Schlüsselbein gebrochen. Sie hatte in ihrem Hinterhalt ein Geräusch gemacht, woraufhin ihre Mutter sich zu ihr umgedreht und ihr mit einem Datenpad einen derart heftigen Schlag versetzt hatte, dass Zaira von dem Stuhl gestürzt war, auf dem sie stand. Doch das hatte ihre Eltern nicht gerettet. Ihre Knochen mochten gebrochen sein, doch ihr Geist war trotz der Kette, an den ihre Mutter und ihr Vater ihn gelegt hatten, heimlich weitergewachsen.


    Sie hatte anschließend noch immer die Kraft gehabt, mit dem Metallrohr auszuholen.


    Als der lautlose Junge ihre Fesseln berührte, bäumte sie sich so heftig auf, dass die Metallringe in ihre Handgelenke und Fußknöchel schnitten. »Fass mich nicht an!«, zischte sie. »Fass mich ja nicht an!« Das Gefühl von Hilflosigkeit weckte in ihr das Bedürfnis zu kreischen, doch darunter war kalter Zorn.


    »Still«, sagte der Junge in einem Befehlston, der sie verstummen ließ.


    »Ich werde dich befreien. Falls du schreist oder mich angreifst, werde ich die Ausbilder alarmieren, dann binden sie dich wieder fest.«


    Zaira starrte ihn wortlos an. Sobald er ihr die Fesseln abgenommen hätte, würde sie alles daransetzen, ihn zu überwältigen. Er war größer als sie, aber sie hatte ihre Eltern umgebracht. Sie konnte auch ihn töten. Anschließend würde sie von diesem Ort fliehen, wo man sie mit Einsamkeit folterte, genau wie ihre Familie es getan hatte.


    Der Junge mit den dunklen Augen und leisen Schritten schaute sie mit festem Blick an. »Tu das nicht.« Ein weiterer Befehl, wenn auch in ruhigem, sanftem Ton erteilt. »Weißt du, wo diese Einrichtung ist? Hast du nach draußen geschaut?«


    »In den Bergen«, sagte sie, sich daran erinnernd, was sie von dem Wagen aus gesehen hatte, der sie hierhergebracht hatte. »Dort wachsen grüne Sachen, aber keine Bäume.« Sie war in Jordanien geboren, und obwohl man sie nur selten aus ihrem Käfig und überhaupt nie jenseits der Mauern des Gehöfts ihrer Familie gelassen hatte, hatte sie durch die Gitterstäbe der Tore genug von dieser Landschaft gesehen, um zu wissen, dass sie fern ihrer Heimat war.


    Aber die Luft draußen war ebenso trocken, die Sonne ebenso warm gewesen– war dies einfach nur ein anderer Teil Jordaniens?


    »Das ist das Einzige, was es hier kilometerweit gibt«, erklärte der Junge. »Selbst wenn du es irgendwie schaffst, die Sicherheitssysteme zu überlisten und abzuhauen, wirst du nach wenigen Stunden an Durst und einem Hitzekollaps verenden.«


    »Na und?« Der Tod war besser als Gefangenschaft.


    »Wir können nicht gewinnen, wenn wir alle sterben.«


    Zaira verstand nicht, was er meinte, wollte es nicht verstehen. Er war ein Fremder, noch ein Junge zwar, doch bedeutete das nicht, dass er nicht mit den Erwachsenen unter einer Decke steckte. Weder ihre Geschwister noch ihre Cousins oder Cousinen hatten ihr je geholfen. Stattdessen hatten sie sie verpetzt, wenn sie sich aus ihrem Käfig gestohlen und versucht hatte, sich durch die Gitter des Haupttors zu zwängen. »Okay«, sagte sie, wenn auch nur, damit der Junge tat, was sie wollte.


    Er machte sich mit irgendetwas, das sie nicht sehen konnte, an ihren Fußfesseln zu schaffen, um sie zu öffnen. Als er bei der zweiten angelangt war, hielt er einen Moment inne und schaute zur Tür. Zaira erstarrte. War dort jemand, der ihn daran hindern würde, sie zu befreien? Doch eine Sekunde später machte er sich wieder an die Arbeit.


    Sie kämpfte gegen ihren Zorn an, der sie dazu anspornte, brüllend um sich zu treten, und zwang sich, ihm Gehorsam vorzugaukeln, selbst dann noch, als ihre Füße nicht mehr länger fixiert waren. Doch anstatt ihr die Fesseln an den Handgelenken abzunehmen, blickte der Junge sie nachdenklich an.


    »Worauf wartest du?« Ihre Wut war so übermächtig, dass sie ihm am liebsten das Gesicht eingeschlagen hätte.


    »Ich weiß, dass du davonlaufen wirst«, sagte er. »Wenn du das tust, werden die Ausbilder merken, dass Vasic und ich in diese Räume gelangen können, und uns bestrafen. Dann werden wir niemandem mehr helfen können, bis unsere Strafe verbüßt ist.«


    Was kümmerte sie irgendjemand anders? Sie kümmerte doch auch niemanden. Sie wollte nur weg von hier. »Ich werde nicht davonlaufen.«


    »Doch, das wirst du«, beharrte der Junge und machte sich mit seinem Werkzeug an ihren Handfesseln zu schaffen.


    Zaira hätte gern geschwiegen, aber er brachte sie durcheinander. »Warum lässt du mich dann gehen?«


    »Weil ich nicht sein will wie sie. Ich werde dich nicht mit Drohungen oder Gewalt gefügig machen.«


    Zaira verstand wieder nicht, was er meinte, darum wartete sie. Sobald er sie befreit hatte, sprang sie trotz ihrer heftigen Schmerzen von dem Tisch und stürzte davon.


    Der Junge und sein größerer Freund, der draußen auf ihn gewartet hatte, schlugen die entgegengesetzte Richtung ein, während Zaira durch eine schwere Tür am anderen Ende des Ganges flüchtete und die Sirenen zu heulen begannen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie auf nackten Füßen weiterrannte.


    Sie wusste selbst nicht, warum sie sich nach hinten umschaute. Doch sie tat es und sah, dass der Junge zurückgekommen war und jetzt bei der Tür stand, von der der Alarm ausging. Ihre Blicke trafen sich, und sie erkannte, dass er so tun würde, als hätte er ihn ausgelöst.


    Er gab ihr Zeit, sich zu verstecken.


    Natürlich waren sie alle erwischt worden. Zaira besaß nicht Adens unauffällige Art, zudem kannte sie sich in der Einrichtung nicht aus. Aden und Vasic waren viel brutaler bestraft worden als sie, was Zaira jedoch erst zehn Jahre später erfahren hatte, als sie geschickt genug war, um sich in geschützte Datenbanken hineinzuhacken.


    Damals hatte sie nur gewusst, dass der Junge mit den dunklen Augen und leisen Schritten ihretwegen zurückgekehrt war. Als er ihre Fesseln ein zweites Mal öffnete, hatte sie ihn nicht mit den Fäusten traktiert und war trotz des übermächtigen Drangs nicht weggerannt. Ein anderer Drang war noch stärker gewesen.


    »Warum tust du das?«, hatte ihn Zaira gefragt, die unter einer Heizdecke auf dem Untersuchungstisch lag. Er hatte sie für sie hereingeschmuggelt mit der Begründung, dass er ihre Verletzungen, wenn überhaupt, nur sehr vorsichtig heilen konnte, damit keiner etwas merkte, jedoch wollte, dass sie es etwas behaglicher hatte. »Wieso hilfst du mir?«


    »Damit du stark genug bist, um nicht zu brechen, wenn man mich verlegt«, hatte er erklärt. Dabei behandelte er gleichzeitig einen gebrochenen Knochen, damit er nicht mehr so wehtäte, wenn sie kamen und gewaltsam ihre mentale Schmerzkontrolle abschalteten. Ihre Eltern hatten ihr diese Fähigkeit beigebracht, um zu verhindern, dass Zaira das Bewusstsein verlor, bevor sie mit ihr fertig waren.


    »Wohin denn?«, fragte sie aufgebracht. »Wann?«


    »Ich werde in zehn Monaten in ein anderes Ausbildungslager gebracht. »Schmerzt der Knochen jetzt weniger?«


    »Schmerzen kümmern mich nicht.« Sie versuchte zu verdrängen, dass die einzige Person, die sie nicht wie Müll behandelte, bald weg sein und sie abermals allein in der Dunkelheit zurückbleiben würde. »Mit Schmerzen kann ich umgehen.«


    »Ich weiß. Aber der Geist kann gebrochen werden.«


    »Was ist das?«


    »Es ist…« Aden überlegte. »Hast du schon mal Vögel am Himmel gesehen?«


    »Hin und wieder.« Sie hatte den Großteil ihres Lebens in einer Zelle ohne Licht verbracht, aber manchmal hatte man sie herausgelassen, wenn sie mit anderen Kindern interagieren sollte. Ihre Eltern hatten das »Sozialisierungstraining« genannt, damit sie nicht zu einem wilden Tier heranwuchs. Zaira glaubte nicht, dass es funktioniert hatte, aber sie sprach mit Aden wie eine normale Person, darum irrte sie sich vielleicht.


    »Ich male mir den Geist als einen Vogel mit Schwingen aus, der frei durch die Lüfte fliegen kann.«


    Zaira versuchte, sich das vorzustellen, aber es gelang ihr nicht. »Mein Geist ist schon vor langer Zeit davongeflogen.«


    »Wenn das wahr wäre, würdest du nicht weglaufen wollen.« Er legte den Laser weg, mit dem er an ihren Knochen gearbeitet hatte. »Dein Geist ist stark– wie ein ungebändigtes, zorniges Feuer, das in dir brennt. Ich will, dass du dich daran festhältst.«


    »Warum?«, fragte sie wieder. »Was interessiert es dich?«


    »Du gehörst jetzt zu mir.«


    Beim Aufwachen verwoben sich Traum und Wirklichkeit, und Zaira entdeckte den Jungen neben ihrem Bett. Nur war er kein Junge mehr, sondern ein großer, kraftvoller, fähiger Mann. Trotzdem bewegte er sich noch immer mit stiller Anmut, hatte noch dieselben dunklen Augen, die ihr sagten, dass sie stark sein müsse, für sich und für ihn.


    Doch wenn sie schwankte, würde er sie nicht als Versagerin abstempeln; nein, er würde ihren Sturz abfangen und ihr helfen, sich wieder aufzurichten. Sogar nach seiner Verlegung aus der türkischen Einrichtung, wo sie den Rest ihrer Kindheit und ihre Jugendzeit verbracht hatte, hatte er sich Wege einfallen lassen, um sie wissen zu lassen, dass er sie nicht vergessen hatte und sie für ihn eine einzigartige Person war, nicht nur eine x-beliebige Auszubildende.


    Ein Mal war es ihm gelungen, eine E-Mail an den Firewalls und Sicherheitssystemen vorbeizuschleusen. Bei einer anderen Gelegenheit hatte Vasic die Ketten, die seinen Geist fesselten, zerschmettert und Aden zu ihr teleportiert. Aus Angst, erwischt zu werden, waren sie nur fünf Minuten geblieben, aber Aden hatte diese kurze Zeit genutzt, um Zaira zu erinnern, dass sie ein fühlendes Wesen war und keine roboterhafte Killerin, wie die Ausbilder es sie glauben machen wollten.


    Er hatte ihr ins Gedächtnis gerufen, dass sie an erster Stelle sich selbst gehörte und an zweiter ihm.


    Niemand sonst hatte einen Anspruch auf sie.


    »Zaira.« Seine Stimme war ruhig, seine Miene gab nichts preis. »Die RainFire-Leoparden haben uns gerettet. Wir sind in Sicherheit.«


    In seinen Worten waren Hinweise, die ihr umnebeltes, pochendes Gehirn aufzuschnappen versuchte, und dann tat er etwas höchst Ungewöhnliches: Er nahm ihre Hand zwischen seine beiden und drückte sie. Der körperliche Kontakt brachte sie voll zu Bewusstsein und verankerte sie in der Gegenwart, während gleichzeitig ihr Geist verzweifelt nach einer mentalen Verknüpfung suchte, um die Stille in ihrem Kopf zu vertreiben.


    Doch da war nur Leere.


    Kein Medialnet.


    Keine telepathische Verbindung zu Aden.


    Nicht einmal der grausame Schmerz, den sie zuvor empfunden hatte.


    Nichts als qualvolle Isolation.


    Wie in der dunklen Zelle ihrer Kindheit, wo niemand ihre Schreie gehört hatte.


    Zaira bekam fast keine Luft. Sie verflocht ihre Finger mit denen Adens, die Berührung war durch ihre Körper verborgen, und regulierte ihre Atmung, indem sie sich auf ihre Grundausbildung zur Pfeilgardistin besann. Ihre Gedanken wurden klar, und sie begriff, was Aden ihr wortlos zu sagen versuchte: Sie sollte sich das Fehlen ihrer geistigen Fähigkeiten nicht anmerken lassen.


    Also tat sie es nicht.


    Er half ihr, sich aufzusetzen, und Zaira nutzte die Gelegenheit, um sich im Zimmer umzusehen. Sie waren allein, bis auf einen athletisch gebauten Mann mit hellbraunen Haaren und solch leuchtend grünen Augen, dass sie beinahe unecht wirkten. Er stellte sich als Arzt namens Finn vor, dann unterzog er sie einer ganzen Reihe von Scans und anderen Tests, um sich zu vergewissern, dass ihr Gehirn ordnungsgemäß funktionierte.


    Die weite Kordelzughose schlackerte um ihre Knöchel, darum bückte sie sich und krempelte den Saum hoch. Ihr weißes Oberteil war ihr ebenfalls zu groß und bestand aus einer derart feinen Baumwolle, dass Zaira nicht begreifen konnte, wieso man sie für Kleidung benutzte. Sie würde nicht einmal vor Kratzern schützen, ganz zu schweigen vor Kugeln.


    Aber zumindest schien der Arzt zu wissen, was er tat.


    »Abgesehen von dem zerebralen Trauma haben Sie einige sehr schwere Bauchverletzungen erlitten«, sagte er, nachdem er die Untersuchung abgeschlossen hatte. »Ich habe die Schäden behoben, aber Sie werden noch etwa eine Woche geschwächt sein. Lassen Sie es ruhig angehen. Nicht dass Sie in Anbetracht des Wetters eine Alternative hätten.« Er grinste ironisch. »Sollten Sie missgelaunten Katzen begegnen, ignorieren Sie sie einfach. Wir sind es nicht gewohnt, eingesperrt zu sein.«


    Aden schwieg, bis Finn den Raum verließ, um Remi zu holen. Dann beugte er sich zu Zairas Ohr vor und sagte: »Die Gestaltwandler verfügen über ein ausgezeichnetes Gehör.« Als sie mit einem Nicken andeutete, dass sie die Warnung verstanden hatte, fragte er, noch immer im Flüsterton: »Hast du Zugang zum Medialnet?«


    Sie krallte die Finger in die Bettkante und gestand ihm die furchtbare Wahrheit. »In meinem Kopf ist nur Stille.«


    Aden sah die trostlose Dunkelheit in Zairas Augen. »Du bist nicht allein«, versicherte er ihr, da er wusste, dass ihre Reaktion auf lang anhaltende mentale Einsamkeit unberechenbar sein konnte. Als siebenjährige neue Rekrutin der Pfeilgarde war sie in den Schilden ihres Ausbilders gefangen gewesen und hatte getobt wie eine Berserkerin, um auszubrechen. Der Mann hatte sie k.o. schlagen müssen, um zu verhindern, dass sie ihm die Augen auskratzte. Eine Woche später war sie in derselben Situation für fünf Tage in einen katatonischen Zustand gefallen.


    Das hatte zu folgendem Aktenvermerk geführt: Zaira Neve darf geistig nicht an die Leine gelegt werden. Dieser Defekt wirkt sich jedoch nicht negativ auf ihre Tauglichkeit als Pfeilgardistin aus, da sie nach Beendigung ihrer Ausbildung niemals mit einer solchen Situation konfrontiert sein wird.


    Niemand hätte ihre derzeitige Lage vorhersehen können. »Du bist nicht allein«, wiederholte er, obwohl ihm klar war, dass Worte nicht genügten. Der Schaden, der ihr als Kind zugefügt worden war, war mit der schwerste, der den Psychologen der Pfeilgarde je unter die Augen gekommen war, und hatte zu einer zähen und langen Debatte darüber geführt, ob Zaira die Mühe überhaupt lohnte.


    Am Ende waren es ihre Klugheit und Stärke gewesen, die sie gerettet hatten. Zaira war nicht zerbrochen unter dem Missbrauch, sondern hatte sich mit jener kaltblütigen Intelligenz zur Wehr gesetzt, die die Pfeilgarde hoch schätzte.


    Sie nickte mit zusammengebissenen Zähnen und gab nichts von ihrem psychologischen Zustand preis, als Finn mit Remi zurückkam. Das Alphatier verhielt sich abwartend, während Zaira einen Schluck Wasser trank, jedoch abwinkte, als Finn ihr etwas zu essen anbot.


    »Nun«, setzte Remi an. »Da Sie jetzt beide wach sind– wer hat auf Sie geschossen?«
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    Aden nannte ihm die Fakten, es gab keinen Grund, die Wahrheit zu verschweigen. Entweder steckte das RainFire-Rudel in der Sache mit drin und wusste ohnehin Bescheid, oder es konnte dazu beitragen, weitere Informationen zutage zu fördern. »Wir wurden von einer Gruppe Menschen und Medialen gefangen gehalten.«


    »Menschen?« Ein skeptischer Blick. »Sind Sie sicher?«


    »Absolut.« Diese überraschenden Worte stimmten mit einem weiteren Aspekt überein. »Die Implantate, die Zaira und ich in unseren Gehirnen hatten, weisen auf eine Kombination aus menschlicher und medialer Technologie hin.« Aden kramte ein kleines, flaches Behältnis, in dem er das erhaltene Implantat aufbewahrte, aus seiner Hosentasche, dann borgte er sich Finns Mikroskop, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Er war kein Experte, kannte jedoch sowohl das Aleine-Implantat als auch das des Menschenbunds, und dieses Exemplar hatte von beiden etwas. »Eine ziemlich primitive Fusion.«


    »Das passt zu der unfachmännischen Weise, in der die Eingriffe durchgeführt wurden«, kommentierte Finn. »Sie hätten genauso gut ein Hackebeil benutzen können.«


    »Trotzdem ist es diesen ungeschickten Schlächtern gelungen, Sie beide in ihre Gewalt zu bringen«, betonte Remi mit der Direktheit, die Aden inzwischen von ihm gewohnt war. »Soweit mir bekannt ist, gelten Pfeilgardisten nicht gerade als leichte Beute. Also müssen die Entführungen sorgfältig geplant gewesen sein.«


    Aden musterte den Mann mit den kantigen Gesichtszügen mit neuem Respekt. Im Gegensatz zu vielen anderen Medialen hatte er die Gestaltwandler und ihre Intelligenz nie unterschätzt, aber er war gefährlich nahe dran gewesen, die Bedrohung zu verkennen, die von Remi ausging, weil er körperlich eher plump wirkte. Dieser Fehler würde ihm nicht noch einmal unterlaufen.


    »Entweder waren die Implantate noch nicht fertig, als sich die Chance bot, uns zu ergreifen«, mutmaßte er, »oder sie sollten nie einen langfristigen Zweck erfüllen.«


    »Auch ich würde einen Gegner nicht am Leben lassen, sobald ich mein Ziel erreicht hätte.« Das Alphatier richtete die Augen auf Zaira. »Sie sprechen nicht?«


    »Nicht, wenn ich nichts zu sagen habe«, erwiderte Zaira mit eisiger Ruhe, doch Aden wusste, dass sie mit ihrer Geduld am Ende war.


    Er musste sie von den Gestaltwandlern fortschaffen. »Besteht ein Grund, Zaira länger auf der Krankenstation zu behalten?«, erkundigte er sich bei Finn.


    »Nein, aber ich möchte noch ein paar letzte Scans durchführen, bevor ich sie entlasse. Außerdem würde ich mir gern Ihre Schussverletzung ansehen, nachdem Sie das Bein nun seit mehreren Stunden benutzt haben.«


    Aden trat beiseite, damit Finn seine Abschlussuntersuchung bei Zaira vornehmen konnte, blieb jedoch in ihrer Nähe. Einsamkeit war ihr größter Schrecken, der einzige Gegner, mit dem sie es nicht aufnehmen konnte.


    Tag ein, Tag aus isoliert und allein und voller Schmerzen zu sein, verändert eine Person, Aden. Es verwandelt ein Kind in eine… eine Art Tier. Und wie jede gefangene Kreatur würde es seine eigenen Gliedmaßen abnagen, um zu entkommen– aber wenn es sich um eine kampferprobte TP-Mediale der Skala neun Komma acht handelt, wird dieses Tier zuerst versuchen, die Zähne in die Gliedmaßen seiner Peiniger zu schlagen.


    Sie war fünfzehn gewesen, als sie ihm dieses ehrliche und verstörende Porträt von sich selbst gezeichnet hatte.


    Du bist kein Tier, Zaira.


    Du hast recht. Ich bin kein Tier. Ich bin ein Albtraum.


    Während Finn die wortkarge Pfeilgardistin untersuchte, merkte Remi, dass Aden ihn einzuschätzen versuchte. Verständlich. Im Gegenzug tat Remi es den beiden Pfeilgardisten gleich. Obwohl er dazu tendierte, den Mann zu mögen, würde er den beiden gefährlichen Fremden nicht erlauben, sich frei im Lager zu bewegen.


    »Direkt über der Krankenstation befindet sich ein kleines Baumhaus, welches Sie beide benutzen können, bis sich das Wetter bessert«, teilte er ihnen mit. »Oder bis Sie abgeholt werden.«


    Finn hatte den Verdacht geäußert, dass bislang noch kein Teleporter eingetroffen sei, weil die von den Implantaten zurückgebliebenen Hirnquetschungen ihre geistigen Fähigkeiten beeinträchtigten. Remi fand, dass das Sinn ergab, gleichzeitig machte es ihn verständnisvoller gegenüber ihrer wachsamen Zurückhaltung. Würde ihm jemand ein Implantat in den Kopf pflanzen, das ihn daran hinderte, sich zu wandeln, wäre er ebenfalls stocksauer und misstrauisch.


    »Vielen Dank«, sagte Aden mit der ruhigen kühlen Stimme eines Gleichgestellten. »Wie erreichen wir das Haus?«


    »Über eine Falltür am Ende des Korridors.« Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. »Die Leiter ist vor Wind und Regen geschützt, Sie brauchen also keine Jacken.«


    Finn hatte um ihre Unterbringung in diesem speziellen Baumhaus gebeten, das meist von Patienten benutzt wurde, die er nach ihrer Entlassung von der Krankenstation noch zwei oder drei Tage beobachten wollte. Dort würden sie die Pfeilgardisten mühelos im Auge behalten können, denn man konnte es ausschließlich durch die Fallklappe verlassen, die in den Korridor vor der Krankenstation mündete.


    Zwar konnten Aden und Zaira versuchen, den Baum hinunterzuklettern, doch dann wären sie dem Sturm ausgeliefert. Remi hatte sogar sämtliche Wächter nach drinnen beordert und dem Rudel befohlen, dicht beieinanderzubleiben. Wer derzeit nach draußen ging, musste lebensmüde sein. Wenn einen schon der Regen nicht davonspülte, lief man Gefahr, vom Blitz erschlagen zu werden.


    »Haben Sie Überwachungsaufnahmen von Ihren Nachbarn?«, fragte Aden, »Wir könnten sie uns im Baumhaus ansehen.«


    Remi schüttelte den Kopf. »Wir haben keine.« Es war nicht gelogen– das Rudel hatte weder die Zeit noch die Mittel, um ihre Nachbarn auszuforschen. Hinzu kam, dass die Leute sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten und die Leoparden in Ruhe ließen. »Sobald der Sturm nachlässt, können wir das Gebiet heimlich auskundschaften. Ich wette, sie haben sich alle aus dem Staub gemacht, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Sie beide es dort rausgeschafft haben.«


    Die Pfeilgardistin, die sich anstrengte, harmlos zu wirken– Remis Leopard stieß ein fauchendes Lachen aus–, starrte teilnahmslos auf das Essen, das Finn gebracht hatte. »Sie müssen etwas zu sich nehmen«, drängte er sie, und seine Miene verriet, dass er ihr ein Nein diesmal nicht durchgehen lassen würde. »Aden sagte mir, dass Mediale schlichte Speisen bevorzugen, darum habe ich Ihnen ein einfaches und proteinreiches Menü zusammengestellt. Gemischte Nüsse, Kraftbrot mit Linsenaufstrich und einen Energieriegel.«


    Als Zaira weiterhin die Nahrungsaufnahme verweigerte, mischte Aden sich ein. »Iss. Wenn du es nicht tust, wirst du schwach.«


    Zaira nahm den Teller aus Finns Händen entgegen. »Danke.«


    Sobald sie fertig war, brachte Remi sie und Aden in das Baumhaus. »Verriegeln Sie die Falltür, dann sind Sie ganz unter sich.« Er zeigte ihnen, wie der Mechanismus funktionierte, bevor er kurzerhand durch die Luke sprang, ohne die Leiter eines Blickes zu würdigen. Sein Panther sorgte dafür, dass er geschmeidig auf seinen nackten Füßen im Gang vor der Krankenstation landete.


    Er ging zurück ins Zimmer, wo Finn auf ihn wartete. »Wie lautet dein Urteil?«


    »Ihr Muskeltonus ist so gut wie deiner«, verkündete der Arzt lächelnd. »Ich würde sagen, Aden und Zaira sind beide gleich gefährlich.«


    Remi war zu demselben Schluss gekommen. Jeder, der diese Frau aufgrund ihrer Größe oder ihres Geschlechts unterschätzte, war ein Idiot, der verdiente, einen Kopf kürzer gemacht zu werden. »Liefern ihre Verletzungen irgendein Indiz dafür, dass sie uns anlügen?« Finn war mit Leib und Seele Heiler und hatte sein Bestes bei den beiden Pfeilgardisten gegeben, doch seine Loyalität galt dem RainFire-Rudel.


    »Nein.« Finn lud zwei Bilder auf dem geteilten Bildschirm hoch. »Man hat auf Aden und Zaira geschossen und ihnen diese barbarischen Implantate eingepflanzt. Genau wie sie sagten. Außerdem fand ich Anzeichen dafür, dass sie mehrmals mit einem Elektroschocker traktiert wurden.«


    Stirnrunzelnd tippte er mit dem Laserstift auf sein Datenpad. »Ich schätze, es ist der einzige Weg, einen Pfeilgardisten unter Kontrolle zu halten, wenn man kein Sedativum verabreichen will.«


    »Wäre das nicht die schnellere, einfachere Methode?«


    »Tammy hat mir erzählt, dass die Medialen auf die meisten Medikamente nicht gut reagieren.« Sie war die Heilerin der DarkRiver-Leoparden. »Sogar ein eigens für sie entwickeltes Medikament kann den unerwünschten Nebeneffekt haben, dass ihre geistigen Fähigkeiten außer Kontrolle geraten. Ich habe bei Zaira vier Male von einer Taser-Waffe entdeckt, bei Aden noch mehr. Ihre Entführer haben mit dem Feuer gespielt– nach dem dritten Schock hätte es jederzeit zu einer körperlichen Überlastung kommen können.«


    »Stammt der Bluterguss in Adens Gesicht ebenfalls von einem Taser?«


    »Ja. Ich konnte ihn ein wenig lindern, doch es wird mindestens weitere achtundvierzig Stunden dauern, bis er vollständig verschwunden ist.«


    Remi betrachtete die Aufnahmen, die den Beweis für derart rohe Gewalt lieferten, dass sie leicht zum Tod hätte führen können. Sein Hauptaugenmerk galt dem Aufbau seines Rudels, trotzdem würde er eine Bedrohung an seiner Reviergrenze nicht ignorieren. Vor allem dann nicht, wenn sie vielleicht einen Krieg mit der Pfeilgarde heraufbeschwor. Sobald sich das Unwetter verzogen hätte, würde er alles in seiner Macht Stehende tun, um herauszufinden, was zur Hölle dort oben los war.


    Die verheerende Einsamkeit in ihrem Kopf drohte den unbändigen Zorn in ihr zu wecken, der ihr geholfen hatte zu überleben und beinahe zu ihrer Hinrichtung geführt hätte.


    Zaira stand inmitten des Baumhauses und beobachtete, wie Aden die Falltür verriegelte. Anschließend kam er zu ihr und tat etwas, bei dem sich all ihre Muskeln anspannten: Er legte die Arme um sie.


    »Was soll das werden?« Pfeilgardisten suchten keinen Körperkontakt, außer in Extremsituationen.


    »Du empfindest großen Kummer, weil du vom Medialnet abgeschnitten bist.« Aden gab ihren erstarrten Leib nicht frei, seine Körperwärme drang mühelos durch das dünne Material ihrer beider Oberbekleidung. »Du brauchst Körperkontakt.«


    Zaira wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte. Sie war es nicht gewohnt, wegen irgendetwas Kummer zu empfinden. Falls sie je eine weiche Seite gehabt hatte, war sie schon vor langer Zeit verhärtet. Sogar als Kind hatte sie sich keine Schwäche gestattet. Sie zog es bei Weitem vor, zornig zu sein. Zorn war Stärke, brutal und tödlich.


    Zorn war Macht.


    Während ihrer Ausbildung hatte sie gelernt, diese innere Raserei zu bändigen, aber sie wusste, dass sie noch in ihr wohnte, so bösartig und zerstörungswütig wie eh und je. Selbst jetzt stemmte sie sich gegen ihre Fesseln, mit glutroten Augen und nur zwei Bestrebungen im Sinn: Flucht und Vergeltung. Flucht vor der Stille und Vergeltung gegen jene, die sie in diese Lage gebracht hatten.


    Sie war nie zuvor so allein gewesen.


    Selbst als ihre Eltern sie gnadenlos verprügelt und sie dabei in ihren telepathischen Schilden gefangen gehalten hatten, waren sie geistig immer in Reichweite gewesen. Als ihre Ausbilder sie in ihre Schilde gesperrt hatten– die extra verstärkt waren, damit sie nicht wie bei den schwächeren ihrer Eltern entkommen konnte–, hatte sie deren Gegenwart in den Schilden gespürt.


    Es war nicht dasselbe, von Aden umarmt zu werden, während ihr Bewusstsein taub war vor Einsamkeit, doch der auflodernde Zorn verwandelte sich in Skepsis und zog sich von der Oberfläche ihrer Gedanken zurück. Aden war nicht sein Angriffsziel, und der Kontakt mit seinem starken Körper bildete eine lebendige Blockade vor dem Nichts, das sie verschlingen wollte.


    Aden war der Erste, der sie je wie ein fühlendes, wertvolles Wesen behandelt hatte. Er hatte sie zu einer Zeit nach ihrer Meinung gefragt, als andere in ihr ein mordlüsternes Monster gesehen hatten, das man zerbrechen musste. Er hatte ihre Ideen gelobt und ihr später sogar befohlen, sich nicht in dem dunklen Abgrund ihrer Ausbildung zu verlieren.


    Du bist ein unersetzbares Individuum, Zaira. Lass niemals zu, dass sie dich auslöschen.


    In Venedig hatte sie einen Gardisten in ihrer Obhut, der infolge einer katastrophalen Drogenüberdosis auf sie geprägt war. Alejandro befolgte ihre Befehle widerspruchslos und würde jederzeit sein Leben für sie opfern. Zaira hingegen stellte Aden oft infrage, trotzdem dachte sie gelegentlich, dass sie auf eine sehr ähnliche Art auf ihn geprägt war. Damit sie sich von ihm abkehrte, müsste er sie auf eine Weise hintergehen, zu der er schlichtweg nicht fähig war.


    Während sie bestenfalls über eine verdrehte Psyche verfügte, war er einer dieser Ritter in glänzender Rüstung, über die Menschen- und Gestaltwandlerkinder Geschichten lasen. Ein Held, der auf der Seite der Guten kämpfte und jene, denen er die Treue geschworen hatte, niemals im Stich ließ. Zaira wusste, dass er rücksichtslos sein konnte, hatte es mit eigenen Augen gesehen, doch seine Härte hatte ihren Ursprung in seinem übermächtigen Beschützerinstinkt und nicht in einem selbstsüchtigen Streben nach Macht oder Ruhm.


    Die Frage, ob sie sich für ihn in Gefahr begeben würde, hatte sich nie gestellt. Es war eine simple Tatsache, dass sie zeit ihres Lebens alles daransetzen würde, Aden zu schützen. Ob kaltblütiger Mord oder Folter, sie würde ohne Zögern tun, was nötig war. Er mochte damit nicht einverstanden sein, doch sie würde sich ihm jederzeit widersetzen, wenn sein Leben auf dem Spiel stand.


    Jeder weiße Ritter brauchte ein tödliches schwarzes Schwert, auf das er sich verlassen konnte.


    Bei diesem Gedanken entspannte sie sich und ließ sich von Adens Körperwärme umfangen. Es entsprach nicht ihrer Konditionierung, aber Silentium war gefallen, daher brachen sie kein Gesetz. Zugleich stellte die Umarmung kein Risiko für ihre unerbittliche Disziplin dar, die sie geistig gesund und gewaltfrei hielt. Dies war eine Extremsituation, die sich normalisieren würde, sobald sich ihre Gehirne von den Verletzungen, die die Implantate verursacht hatten, erholt hatten.


    Zaira musste fest daran glauben; die Vorstellung, dass diese Einsamkeit niemals enden könnte, war so entsetzlich, dass der Zorn in ihr überzukochen und sie über die Klippe unvorstellbaren Wahnsinns zu stoßen drohte. »Leidest du auch?«, fragte sie Aden, während sie die in ihr schlummernde Mordlust mit aller Kraft bezähmte.


    »Wie ertragen die anderen Gattungen bloß diese Stille in ihren Köpfen?«


    »Vielleicht sind sie deshalb so versessen auf Körperkontakt.« Zaira hatte nie zuvor auch nur annähernd verstanden, wieso Menschen und Gestaltwandler Berührungen so dringend brauchten. Die physische Nähe zu Aden war ganz anders, als Teil eines geistigen Netzwerks zu sein. Es fühlte sich direkter und seltsamerweise intensiver an, und das trotz der Tatsache, dass dieses körperliche Netzwerk nur aus ihnen beiden bestand.


    Aden umfing mit seiner starken, warmen Hand ihren empfindlichen Hinterkopf, ohne dass sie ihn instinktiv von sich wegstieß. Dabei hatte sie immer geglaubt, dass sie sofort kämpfen würde, sollte sie sich je wieder auf irgendeine Weise gefangen fühlen. Sie hatte nicht bedacht, wie tief sie Aden vertraute. »Ich habe gehört, was der Heiler sagte. Dein Bein war verletzt.«


    »Ich habe schon Schlimmeres überstanden.«


    »Wir sind verpflichtet, unseren Partner über körperliche Einschränkungen zu informieren.«


    »Nicht, wenn der betreffende Partner daraufhin sein Veto gegen die beste Vorgehensweise einlegen würde.«


    Zaira öffnete den Mund und klappte ihn gleich darauf wieder zu. Adens Entscheidung hatte ihnen beiden das Leben gerettet. Sie wäre ohne seine Hilfe niemals entkommen, und ihn hätte das Implantat umgebracht, wäre er allein geflohen. Sie schlang die Arme um ihn, um ihr Zwei-Personen-Netzwerk zu stärken, bettete den Kopf an seine Brust und lauschte seinem festen, gleichmäßigen Herzschlag. Vielleicht hatten die anderen Gattungen längst begriffen, was ihr erst jetzt klar wurde: Selbst ein kleines, physisches Netzwerk, das von Vertrauen zusammengehalten wurde, besaß eine immense, reine Kraft.
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    »Ich muss duschen«, verkündete sie nach einer langen Weile, als das laute Tosen ihrer Einsamkeit zu einem Wispern abgeklungen war und sich der Zorn in ihrer Psyche schläfrig zusammengerollt hatte.


    Aden gab sie frei und sah zu, wie sie zu der einzigen Innentür des Baumhauses ging.


    Dahinter befand sich ein gepflegtes Bad, auf dem Waschtisch kleine Päckchen mit Shampoo und Seife. Eines war mit dem Weiblichkeits-, das andere mit dem Männlichkeitszeichen markiert. Zaira wusste nicht, wieso das eine Geschlecht andere Pflegeprodukte brauchte als das andere, doch sie benutzte das Set für Frauen, weil ihr die hellblaue Farbe gefiel.


    Unter Silentium war es verboten gewesen, Gefallen an etwas zu finden, aber es war Zaira selbst bei der Pfeilgarde nie gelungen, ihre Sehnsucht nach hübschen Dingen abzulegen. Als Kind hatte sie einmal die glänzenden Bestandteile mehrerer Datenpads aus der Mülltonne ihrer Familie gefischt und sich ein Spielzeug daraus gebastelt, das in dem dünnen Sonnenstrahl funkelte, der durch das schmale Fenster hoch oben in der Wand ihrer Zelle fiel.


    Ihre Eltern hatten es wenige Tage später gefunden und ihr das einzig Schöne, das sie besaß, weggenommen.


    Einen Monat, nachdem sie Aden begegnet war, hatte er bemerkt, wie sie auf einen facettierten schwarzen Knopf starrte, den er aus seiner Tasche genommen hatte, und ihn ihr gegeben. »Du musst ihn nicht verstecken«, sagte er, als sie die Finger darum schloss. »Ich werde den Ausbildern erzählen, dass ich ihn dir geschenkt habe, um dich an die Truppe zu binden.«


    Zaira hatte so fest die Faust darum geballt, dass die Kanten in ihre Handflächen schnitten. »Wieso überlässt du ihn mir?«


    »Weil jeder etwas besitzen sollte, das ihm allein gehört.«


    Erst lange danach hatte sie entdeckt, dass es sich bei dem »Knopf« in Wahrheit um ein Rangabzeichen handelte, das Adens Mutter getragen hatte, bevor sie befördert worden war. Aden hatte es immer heimlich bei sich gehabt, wenn seine Eltern im Fronteinsatz waren. Trotz dieses Wissens hatte Zaira es ihm nie zurückgegeben. Jetzt befand es sich in einem sicheren Versteck im doppelten Boden einer Truhe in ihrem Zimmer in Venedig. Es war Ihres; Aden hatte es ihr gegeben.


    Außer ihm und Alejandro hatte ihr noch nie jemand etwas geschenkt. Und Alejandro zählte nicht– er hatte keine Wahl. Seine Prägung auf sie nötigte ihn, ihr alles anzubieten, was er zu geben hatte. Er würde das auch dann noch tun, wenn sie ihn von morgens bis abends blutig schlüge. Aden hingegen konnte frei entscheiden, und er hatte ihr nicht nur das Rangabzeichen geschenkt, sondern im Lauf der Jahre auch andere kleine Dinge. Die sie ebenfalls nie zurückgeben würde.


    Zaira schraubte die Shampooflasche auf und wusch sich die Haare. Kurz darauf drang ihr ein unangenehmer Geruch in die Nase, doch er war schwach genug, dass sie ihn ignorieren konnte. Erst als sie zehn Minuten später aus der Dusche trat, stellte sie fest, dass sie nicht an frische Kleidung gedacht hatte. Ein Klopfen ertönte. »Zaira– ein Leopard hat gerade Sachen zum Wechseln gebracht.«


    Sie öffnete die Tür einen Spaltbreit und nahm das Bündel entgegen, das er ihr hinhielt.


    »Das meiste ist eine Leihgabe von Rudelmitgliedern«, erklärte er. »Aber sie konnten auch ein paar neue Sachen auftreiben.«


    »Danke.«


    In dem Stapel befand sich unter anderem eine ungeöffnete Packung mit drei Slips. Zaira nahm einen dunkelblauen heraus, der gut passte. Sie entdeckte keinen klassischen Büstenhalter, doch der mitgelieferte Bandeau-BH wies genügend Häkchen auf, damit sie ihre Oberweite fest verschnüren konnte. Es hatte sie schon immer geärgert, dass sie trotz ihrer zierlichen Figur relativ große Brüste besaß, trotzdem hatte sie nie mit dem Gedanken gespielt, sie verkleinern zu lassen, und zwar weil sie nicht wollte, dass jemand sich an ihrem Körper zu schaffen machte, während sie bewusstlos war. Aufgrund einer Verletzung dazu gezwungen zu sein, war schon schlimm genug– wieso sollte man also so etwas mit Vorsatz tun?


    Die dunkelgrüne Cargohose schlackerte um ihre Hüften, doch der edle Spender hatte zusätzliche Löcher in einen Gürtel gestanzt und ihn dazugepackt. Sie musste den Saum mehrfach umschlagen, ansonsten war die Hose robust und warm. Notfalls konnte sie sie mehrere Tage tragen, bevor sie gewaschen werden musste.


    Sie zog ein schwarzes T-Shirt über, das sie unter dem Gürtel in den Bund steckte, da sie keine locker sitzende Kleidung mochte, die sich ein Angreifer zunutze machen konnte, um sie festzuhalten. Auch die Ärmel waren viel zu weit, aber das musste sie in Kauf nehmen. Zaira warf ihre getragenen Sachen in den Korb in der Ecke, darauf bauend, dass die Leoparden eine Gemeinschaftswaschküche hatten, die sie und Aden mitbenutzen konnten.


    Als sie fertig war, überließ sie das Bad Aden.


    Zaira hatte sich bei Einsätzen schon oft das Quartier mit Kollegen geteilt, doch dieses Mal war es anders. Vielleicht, weil sie noch nie in einer solch ungewöhnlichen Unterkunft übernachtet hatte, die der Regen und die Dunkelheit in einen Kokon verwandelten. Doch trotz der übersichtlichen Größe haftete dem Baumhaus nichts Einengendes an.


    Ihr gegenüber befand sich ein breites Fenster, das sich aufschieben ließ, und über dem Bett ein ebenso großzügiges Oberlicht, das zwar mit Blättern bedeckt, aber ebenfalls zu öffnen war.


    Die Gestaltwandler hatten ein gutes Händchen für Architektur.


    An der linken Wand waren mehrere Regalfächer, in denen Aden den Rest ihrer Kleiderspende deponiert hatte. Zaira sah sie durch, dann schaute sie sich suchend nach ihren Stiefeln um und entdeckte sie neben dem Bett. Bestimmt hatte Aden sie dorthin gestellt. Ungeschützte Füße konnten in einem Kampf erheblich von Nachteil sein, darum waren ihre Schuhe so gefertigt, dass sie nur hineinschlüpfen musste und einsatzbereit war.


    Das Bett war geräumig genug für sie beide, die Matratze fest, das Bettzeug viel weicher als die einfachen Baumwolllaken und kratzigen Decken, die sie gewöhnt war. Die großen, flachen Kissen auf dem Boden vor dem kleinen Monitor verwirrten sie, dann begriff sie, dass es ein Gestaltwandler-Wohnbereich war, die Kissen dazu gedacht, sowohl dem menschlichen Körper als auch dem der Katze Behaglichkeit zu schenken.


    Darauf trainiert, sich ihrer jeweiligen Umgebung anzupassen, ging Zaira in die Hocke und berührte die Polster, dann setzte sie sich darauf.


    »Bequem?«, fragte Aden, der gerade aus dem Bad kam.


    »Ich weiß nicht.« Sie stützte sich beidseitig mit den Handflächen ab. »Man sinkt ein.«


    »Das soll wohl so sein.« Bekleidet mit Jeans und einem weißen T-Shirt, auf dem vorn ein schwarzes Sportemblem prangte, trat er zu ihr und strich sich die feuchten Haare aus der Stirn.


    Er sah jung aus. Wie ein Mann, der die Muße hatte, sich für Sport zu begeistern. Doch diese Illusion währte nur so lange, bis man in seine Augen schaute. Denn in ihnen stand die unerschütterliche Entschlossenheit eines Anführers, der ein ehemaliges Ratsmitglied aus dem Amt verdrängt und schon vor langer Zeit das tiefe Vertrauen der gefährlichsten Männer und Frauen im Netz gewonnen hatte.


    Aden begab sich in den kleinen Bereich zu seiner Rechten, der offenbar der Nahrungszubereitung diente, öffnete einen Schrank und nahm einen versiegelten Behälter heraus. »Es ist ein kraftspendendes Vitamintrunkpulver.« Er rührte zwei Becher an und brachte ihr einen. »Vermutlich ist er zu süß, aber wir brauchen Energie, um wieder auf die Beine zu kommen.«


    »Du hast heißes Wasser benutzt.« Sonst tat das nur Ivy Jane, die wollte, dass ihre Gäste es warm hatten. Aus irgendeinem Grund hatte sie noch immer niemand in der Truppe darauf hingewiesen, dass ihre Uniformen sie vor Kälte schützten.


    Aden setzte sich ihr gegenüber auf den blanken Holzboden und lehnte sich gegen die Wand, das eine Bein ausgestreckt, das andere angezogen. Er stützte den linken Arm aufs Knie und sagte: »Möglicherweise hat Ivy mich unbeabsichtigt darauf konditioniert, dass solche Getränke warm sein müssen, wenn man sie für jemand anderen zubereitet.«


    »Sie ist sehr halsstarrig.« Zaira nippte an ihrem Shake. Der Geschmack war wesentlich intensiver, als ihr Gaumen es gewohnt war, dennoch trank sie weiter. »Ivy ist… anders. Wie du schon sagtest, mag sie uns.«


    Niemand mochte die Pfeilgardisten. Sie konnten nützlich sein oder auch gefährlich, aber keiner betrachtete sie als Freunde. »Ich glaube nicht, dass mich schon einmal jemand gemocht hat.«


    Aden sah sie mit seinem ruhigen, durchdringenden Blick unverwandt an. »Ich mag dich, Zaira.«


    Seine Worte bewirkten, dass sich der Zorn in ihr regte, wenn auch nicht auf gewaltbereite Weise, sondern in verzehrender Besitzgier. Solange sie denken konnte, versuchte sie, diese Gier zu beherrschen. Aden gehörte nicht ihr, er war viel zu wichtig für die Pfeilgarde, als dass eine einzige Person Anspruch auf ihn erheben durfte, schon gar nicht jemand, der so defekt war wie sie. »Sag so etwas nicht«, warnte sie ihn.


    Er sah ihr weiter in die Augen, was ihre besitzgierige Wut weiter provozierte, bis sie außer Kontrolle zu geraten drohte.


    »Wieso nicht?«


    »Weil ich dich beim Wort nehmen könnte.« Aden kannte sie, trotzdem war Zaira sich nicht sicher, ob ihm klar war, wie viel Gefahr von ihr ausging. »Ich könnte beschließen, dich zu behalten.« Fest verschlossen in der Truhe zusammen mit ihren anderen Schätzen und nur für sie zugänglich, weil ihr Zorn nicht wusste, wie man teilte, woran man am meisten hing. Er hatte keine Vorstellung von »zivilisiertem« oder »akzeptablem« Verhalten. Dieser Teil von ihr war in einem fast lichtlosen Käfig für immer verkümmert.


    »Würdest du mich verletzen?«


    Nicht, solange der Verstand die Oberhand behielt, doch wenn die Wut erwachte, war sie eine andere Zaira. »Kurz nachdem man mich ins Trainingslager der Pfeilgarde brachte, sah ich einen Schmetterling.« Ein wunderschönes Geschöpf, die Flügel rosa, schwarz und weiß gemustert. »Ich hatte nie zuvor etwas so Hübsches erblickt und wollte ihn haben. Darum habe ich jedes Mal, wenn ich nach draußen durfte, Jagd auf ihn gemacht, bis ich ihn eines Tages mit einem leeren Glas einfing, das ich aus der Kantine gestohlen hatte.«


    Sie konnte sich noch gut an ihre freudige Erregung erinnern. »Ich beobachtete, wie der Schmetterling zu entkommen versuchte, und sagte ihm immer wieder, dass ich auf ihn Acht geben würde.« Es war ein aufrichtiges, tief empfundenes Versprechen gewesen. »Ich, die in einem Käfig aufwuchs, sperrte ein anderes Lebewesen ein, ohne mir bewusst zu machen, wie falsch das war. So bin ich.«


    Aden sah weder weg, noch sagte er ihr, dass sie psychopathische Tendenzen gezeigt hatte, indem sie dem hilflosen Schmetterling Gewalt antat. »Hast du noch einen zweiten gefangen, nachdem der erste gestorben war?«


    »Nein.« Tief bestürzt darüber, seine Schönheit zerstört zu haben, anstatt sie zu bewahren und zu schützen, hatte sie dem Schmetterling stundenlang gut zugeredet, um ihn ins Leben zurückzuholen. »Trotzdem habe ich diese Zwangsneurose nicht überwunden, sondern möchte Schätze noch immer in eine Kiste sperren.«


    »Aber du begreifst, warum das nicht möglich ist?«


    Zaira war sich da nicht so sicher, weil das Fundament, auf dem sie ihre Psyche wiederhergestellt hatte, von Rissen durchzogen war und darunter der Zorn schwärte, der nie erstorben war. »Vielleicht beherrsche ich es einfach meisterlich, mich zu verstellen«, fauchte sie, weil er sie in die Ecke drängte und sie zwang, dem gebrochenen, verrückten Mädchen ins Antlitz zu blicken.


    Normalerweise ließ Zaira diesen Teil von sich nur unter strengen Bedingungen heraus, zum Beispiel, wenn sie allein hinter verschlossenen Türen in ihrem Zimmer war. Dann gewährte sie dem vor Wut rasenden Mädchen für kurze Zeit Ausgang, zeigte ihm ihre Schätze und versuchte, es mit den hübschen, funkelnden Dingen zu besänftigen, nach denen sie sich in ihrer dunklen Zelle so sehr verzehrte.


    »Du weißt, was ich mir für die Truppe wünsche?«, fragte Aden.


    »Ja. Du willst, dass die Pfeilgardisten ein ganz normales Leben führen können.« Sie stellte ihren halbvollen Becher auf den Fußboden.


    »Ganz genau. Wir müssen uns nicht allein über unsere Zugehörigkeit zur Truppe definieren. Wir können mehr sein als das.«


    Wieder schlug die Einsamkeit ihre scharfen Krallen in ihren Kopf. Zaira ballte die Fäuste und versuchte, ihr höhnisches Gelächter zu überhören. »Die meisten von uns sind nicht wie du«, sagte sie zu dem Mann, der der Beste unter ihnen war. »Wir könnten mit den Lebensbelastungen außerhalb eines streng reglementierten Daseins nicht umgehen.« Ihre tödlichen Fähigkeiten ließen sich nur durch Grenzen und Vorschriften unter Kontrolle halten. »Wir würden zu Ungeheuern mutieren, ließe man uns frei.«


    »Nein.« Nur ein Wort, voller Nachdruck. »Ich weigere mich zu akzeptieren, dass meine Gardisten für immer zu dieser Existenz verdammt sein sollen. Sie haben dem Netz ihr Blut geopfert, ihre Herzen, ihr ganzes Leben.« Er schnitt mit der Hand durch die Luft. »Es reicht.«


    Seine leidenschaftliche Überzeugung erreichte das verwilderte Geschöpf in ihr; es versuchte, durch Zairas Augen zu sehen. Ein Beben ging durch ihren Leib, als sie zugleich gegen die Einsamkeit und den alten Wahnsinn ankämpfte. Sie wollte sprechen, schaffte es aber nicht.


    »Zaira.« Aden stellte sein Getränk weg und zog sie an seine Brust, seine muskulösen Arme umfingen sie wie stählerne Zwingen. »Du bist nicht allein und wirst es auch niemals sein. Du gehörst zur Pfeilgarde.«


    Es war die einzige Gruppe, in die sie jemals passen würde. »Hast du meinen Aufnahmebericht gelesen?«


    »Ja.«


    »Meine Eltern haben mich in einer Hütte auf ihrem Gehöft gefangen gehalten. Es gab nur ein einziges Fenster, hoch oben in der Wand.« Sie hatten Zairas starke telepathische Gabe– und den damit verbundenen finanziellen Wert– für sich behalten wollen, anstatt sie dem Rat oder der Pfeilgarde zu überlassen, ohne die geringste Ahnung davon zu haben, wie man jemanden mit solchen Fähigkeiten richtig ausbildete. Folglich hatten sie versucht, ihren Geist zu brechen und ihr die Kontrolle über ihn gewaltsam einzuimpfen.


    »Abgesehen von meinem Sozialisierungstraining habe ich den Großteil meiner ersten Lebensjahre allein verbracht.« Dunkler Zorn brannte in ihrer Seele. »Gefangen in ihren Schilden, ohne Zugang zum Medialnet.« Sie holte stockend Luft. »Sollte irgendjemand mich noch einmal foltern wollen, bis ich dem Irrsinn verfalle, muss er mich nur vom Netz abschotten und der Einsamkeit überantworten.«


    Aden schloss die Arme noch fester um sie. »Du wirst nie wieder einsam sein, das sagte ich dir schon. Ich bin bei dir. Ich werde immer für dich da sein.« Wieder strafte die alte Erbitterung in seinem Ton sein vorgebliches Silentium Lügen.


    Der leise, dunkeläugige Junge war von Beginn an zornig ihretwegen gewesen.


    Zaira legte ihm ihre Hand auf das Herz. Sobald der gleichmäßige Rhythmus ihren inneren Aufruhr besänftigt hatte und sie wieder klar denken konnte, sagte sie: »Du müsstest ihnen mit gutem Beispiel vorangehen.« Nur so konnte sein Plan gelingen. »Deine Leute werden dir bis ins Fegefeuer und zurück folgen, wenn du sie darum bittest– du musst ihnen nur den Weg zeigen.«


    Ein leichter Lufthauch, als schüttelte er den Kopf. »Ich muss für die Truppe der bleiben, der ich bin, sie braucht diese Stabilität.«


    Zaira sah ihm fest in die Augen. »Du klingst wie deine Eltern.« Seit sie den Stützpunkt in Venedig kommandierte, wohnte sie mit Marjorie und Naoshi unter einem Dach, daher kannte sie ihre Ansichten darüber, wie Aden die Pfeilgarde führen sollte. Doch er war immer seinen eigenen Weg gegangen, nur gelegentlich sah er den Wald vor lauter Bäumen nicht. Wie jetzt.


    »Du bist der Einzige, der die anderen davon überzeugen kann, dass eine Veränderung nicht nur für die Jüngeren von uns möglich ist.« Sogar sie würde sich so weit darauf einlassen, wie sie konnte, und die Nachhut bilden, um jene zu beschützen, denen es gelang, sich ein neues Leben aufzubauen.


    Adens scharf geschnittenes Kinn war glatt rasiert. Seine Haut würde sich geschmeidig anfühlen, wenn sie sie berührte. Dann setzte er zu einer Erwiderung an, und die Besitzgier verstummte. »Meine Aufgabe ist es, sicherzustellen, dass niemand vergessen wird.« Aden würde niemals einen seiner Leute in der Dunkelheit zurücklassen.


    »Das war sie. Jetzt musst du ihnen den Weg in die Zukunft weisen.«


    Ihre Worte standen in völligem Widerspruch zum Rat seiner Eltern, alles beim Alten zu lassen und dafür zu sorgen, dass die Öffentlichkeit ihn als kalten Machthaber ansah, damit niemand die Pfeilgarde als lohnendes Angriffsziel ins Visier nahm. Aber die beiden glaubten auch, dass Vasic aufgrund seiner Heirat mit Ivy für die Truppe »verloren« war.


    Zum ersten Mal seit mehr als zehn Jahren war Adens bester Freund richtig lebendig.


    »Du weißt, dass ich recht habe«, sagte Zaira in die Stille hinein. »Würde ich mich irren, hätten Vasics und Abbots emotionale Bindungen den Wandel, von dem du träumst, bereits herbeigeführt.« Sie presste die Fingerspitzen gegen sein T-Shirt. »Eine weitreichende Veränderung ist nur dann möglich, wenn sie vom Mittelpunkt ausgeht. Und du bist dieser Mittelpunkt.«


    Dass sie Vasic erwähnte, ließ Aden die Richtigkeit ihrer Worte erkennen. Der Teleporter gehörte zum inneren Kern der Pfeilgarde, er war sein Stellvertreter, seine Gefährtin eine Empathin, die ihnen ihr Heim und Herz geöffnet hatte. Dennoch zögerte der Rest von ihnen noch immer. Sie warteten auf ein Signal von oben, dass eine solche »Rebellion« gegen die Richtlinien für die ganze Truppe abgesegnet war.


    »Falls ich ihnen ein Vorbild sein soll«, sagte er bedächtig, »kann ich das nicht allein schaffen.« Wenn er sich seinen Leuten zuliebe als Erster auf dieses unbekannte Terrain begeben sollte, würde er es tun. Er war dazu geboren– darauf gepolt–, sich den Anforderungen der Truppe an ihn anzupassen und hatte sich schon lange damit arrangiert. »Jede Veränderung meines psychischen Zustands wäre nutzlos, solange ich mich nicht an eine andere Person binde.« Es reichte nicht, aus dem Schatten herauszutreten, man musste eine tiefe, emotionale Beziehung eingehen, die noch über die loyalen Bande zwischen den Pfeilgardisten hinausging.


    »Ich könnte dir ein paar geeignete Partnerinnen vorschlagen«, antwortete die Frau, die er sich als die einzige an seiner Seite vorstellen konnte. Sie war stark und leidenschaftlich, und das Feuer in ihrem Herzen konnte ein ebenso großes Feuer im Herzen eines Pfeilgardisten entzünden, wenn sie es nur zuließ.


    Aden sah ihr fest in die nachtschwarzen Augen und schüttelte den Kopf. »Ich will nicht irgendeine. Ich will dich.«

  


  
    


    15


    »Ich danke dir dafür, dass du mich wählen würdest, Aden«, sagte Zaira nach langem Schweigen, und in ihren feierlichen Worten klang eine spröde Freude mit. »Ich werde dir das nie vergessen, und das wahnsinnige Mädchen in mir möchte annehmen und dich einsperren wie diesen Schmetterling. Aber du weißt, dass meine Strafe mein Leben lang währt. Ich werde nie etwas anderes sein als eine Pfeilgardistin– oder ein Monster.« Sie berührte sein Kinn. »Ich bin zu schwer beschädigt, um jemals wieder heil zu werden.«


    Er dachte wieder an das übel zugerichtete Mädchen, das trotz seiner schmerzhaften Verletzungen aus dem Behandlungsraum geflohen war, an die Frau, die noch während ihrer Flucht mit ihm diskutiert hatte. »Hätten deine Eltern dich ganz und gar gebrochen, wäre es dir niemals gelungen, sie zu töten, du hättest niemals überlebt.« Sie hatte unter diesen entsetzlichen Umständen die einzig richtige Entscheidung getroffen. »Deine Seele mag Risse aufweisen, aber das tut meine auch.«


    Ihre Augen wurden noch schwärzer, bis alles Weiß daraus verschwunden war. »Du bist der Beste von uns allen. Der Stärkste und Klügste, dazu noch mit einem Herzen ausgestattet, das sich trotzig gegen Silentium aufgelehnt hat und sogar noch für die Defektesten von uns schlägt.« Sie legte ihm die Hand auf den Mund, um ihn am Reden zu hindern. »Ich bin eine zähe Kämpferin und würde jedem, der dir ein Leid anzutun versucht, die Kehle aufschlitzen. Doch ich werde niemals freiwillig die schwarze Festung verlassen, die das Leben der Pfeilgarde ist. Ich kann es nicht. Du kennst den Grund.«


    Er nahm ihre Hand weg. »Ich kenne deine Befürchtungen.« Zaira glaubte, dass der flammende Zorn in ihr sie jenseits ihres streng reglementierten Daseins innerhalb der Truppe zu einer tödlichen Gefahr machte.


    Zaira hatte einmal zwei Ausbildern, die sie festzuhalten versuchten, die Kiefer gebrochen. Sie war damals zwölf gewesen und hatte das folgende Jahr damit verbracht, sich eisern in Disziplin zu üben, nachdem man sie vor das Ultimatum gestellt hatte, sich in Selbstbeherrschung zu vervollkommnen oder die Pfeilgarde zu verlassen und damit die einzige Familie, die sie hatte. Die Drohung und das Training hatten gefruchtet– danach gab es keine ungewollten Gewaltausbrüche mehr, doch Aden wusste, dass der Zorn noch immer in ihr lebte.


    »Dein Ärger ist Teil deines Feuers«, betonte er, nicht zum ersten Mal. »Weshalb bestehst du darauf, ihn als Bedrohung für deine geistige Gesundheit zu sehen?«


    »Und wieso weigerst du dich einzusehen, dass es kein Ärger ist?«, gab sie zurück. »Es ist erblich bedingter Wahnsinn.«


    Sie stieß ihn weg und stand auf. »Was meine Eltern mir antaten, war auf keinen Fall normal. Sie behaupteten, mir eine geistige Kontrolle beibringen zu wollen, aber glaubten sie wirklich, mich mit einem Ledergürtel auszupeitschen, bis ich keine Haut mehr auf dem Rücken hatte und die Wände meiner Zelle voller Blut waren, könnte zu irgendetwas anderem führen, als zu mordlüsternem Wahnsinn?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Eltern waren geisteskrank, und ich trage ihr Erbe in mir.«


    Es war eine Debatte, die sie schon seit ihrer Kindheit führten. Aden konnte sich noch ganz klar an das erste Mal erinnern.


    »Ich bin verrückt«, behauptete die kleine Zaira, deren Gesicht nach einer Trainingseinheit im Freien voller Erde war, als sie den Energieriegel aß, den Aden von seinem Mittagessen für sie aufgespart hatte. Sie bekam exakt eine Ration, die ihren Kalorienbedarf abdeckte, trotzdem war sie immer hungrig. Als könnte sie nicht vergessen, dass man sie als zusätzliche Strafe hatte hungern lassen.


    »Nein, das bist du nicht.«


    »Doch.« Sie biss von dem Riegel ab. »Nicht auf die Art verrückt, wie dieser Mensch, der vor ein paar Tagen vor dem Camp gebrüllt hat, dass die Welt untergeht, aber ich habe ein böses, gemeines Ding in mir.«


    »Befiehlt dir dieses böse, gemeine Ding, alle umzubringen? Sogar mich?«


    »Nein. Ich soll nur die Leute umbringen, die mir und dir wehtun.« Sie taxierte einen Ausbilder, von dem Aden wusste, dass er besonders rabiat war. »Ich liege im Bett und stelle mir vor, wie ich ihm die Kehle durchschneide. Ich weiß, wie ich in sein Zimmer gelange. Ich könnte es tun, während er schläft.« Sie knabberte wieder an dem Riegel. »Ich male mir gern aus, wie das Blut sein Kissen rot färbt.«


    »Tu es nicht. Dafür werden sie dich hinrichten.«


    Ein Seitenblick. »Keine Sorge. Ich will dabei sein, wenn du als Erwachsener die Pfeilgarde übernimmst.«


    Noch bevor er sie in seine Pläne eingeweiht hatte, war Zaira fest davon überzeugt, dass er die Truppe eines Tages anführen würde. »Die Argumente, die du vorgebracht hast«, sagte er, anstatt sich ein weiteres Mal auf einen Disput einzulassen, »sind exakt die Gründe, warum du es sein musst.« Eine Pfeilgardistin, die großen Respekt genoss und bei der niemand damit rechnete, dass sie den Absprung schaffte. Sie war die einzige Frau, die Aden sich an seiner Seite vorstellen konnte, denn er hatte schon vor langer Zeit begriffen, dass er zu ihr eine andere Beziehung hatte als zum Rest der Truppe.


    Vasic war sein engster Freund, aber Zaira… Die Flamme ihres Geistes brannte selbst unter den vielen Schichten ihrer Selbstbeherrschung noch so heiß, dass sie sein Herz auch in den kältesten Zeiten wärmte. Als Vasic so entschlossen gewesen war zu sterben, dass er sich sogar auf das hochriskante Experiment eingelassen hatte, einen computergesteuerten Handschuh durch Zellfusion mit seinem Körper verbinden zu lassen, war es Zaira gewesen, bei der Aden sich seinen Frust und seine Sorge von der Seele geredet hatte. Sie hatte vorgeschlagen, Vasic eins über den Schädel zu ziehen und den Handschuh gewaltsam zu entfernen, bevor er vollständig angewachsen war.


    Natürlich hatte Aden ihren Rat nicht befolgen können, doch die Gespräche mit ihr hatten ihm die Kraft gegeben weiterzumachen und für Vasics Überleben zu kämpfen. Zaira hatte ihn regelmäßig mit Ideen versorgt, wie man Vasic außer Gefecht setzen könnte, um ihn von dem Handschuh zu befreien. Ihnen war beiden klar gewesen, dass Aden Vasics Entscheidung nicht umstoßen würde, daher war es nicht mehr gewesen als eine intellektuelle Übung, die ihm eine Atempause von dem unerträglichen Wissen gab, dass er bald den einzigen Mann verlieren würde, den er seinen Freund nannte.


    »Du musst es sein«, wiederholte er, als sie nicht antwortete.


    Zaira reagierte weder auf seine Worte, noch auf seinen beharrlichen Ton. Diese dickköpfige, unvernünftige, verstockte Pfeilgardistin. Sie trug beide Becher in die Küchenecke, trank ihren vor dem windumtosten Fenster aus, dann spülte sie sie ab. Dabei focht sie einen inneren Kampf mit der besitzgierigen Kreatur aus, die Adens Angebot annehmen und ihn nie wieder loslassen wollte.


    »Erzähl mir nicht, mein Irrsinn sei eine Folge meines Aufwachsens«, sagte sie, sobald sie wieder klar denken konnte. Es war eins seiner stärksten Gegenargumente. »Meine Familie war in jeder Generation davon betroffen. Mein Großvater musste sich wegen seiner Gewaltanfälle einer Rehabilitation unterziehen, und direkt vor der Einführung von Silentium gab es zwei Killer bei uns.« Vater und Sohn, die zusammen siebenundvierzig Frauen ermordet hatten. »Meine Eltern haben mich misshandelt, bis ich sie totschlug. Ich war erst sieben. Was folgerst du daraus?«


    »Jede einzelne dieser Tatsachen stützt meine Theorie.« Aden erhob nicht die Stimme und blieb weiter entspannt auf dem Fußboden sitzen, doch seine Stimme war hart wie Stahl. »Der Vater zwang den Sohn, ihm zu helfen, den Opfern aufzulauern und sie zu Tode zu foltern. Dein Großvater musste mitansehen, wie sein eigener Vater wegen Mordes hingerichtet wurde. Deine Eltern haben dich zu der Bluttat getrieben.«


    Zaira ging auf die andere Zimmerseite, während die rasende Kreatur an ihrer Haut kratzte, ihn für sich ganz allein wollte. »Wähle eine andere.« Auch ihr Ton war nun schneidend.


    »Jemand, der geeigneter ist? Eine Jüngere? Mit nicht so viel Blut an den Händen?«


    »Ja.« Noch während sie sprach, erkannte Zaira den Fehler in ihrer Argumentation. Um seinen Plan in die Tat umzusetzen und der Truppe zu beweisen, dass selbst die Gebrochensten unter ihnen eine zweite Chance auf ein Leben hatten, brauchte Aden eine Partnerin, die stark und tödlich und von einer gewissen Dunkelheit erfüllt war.


    Er erhob sich mit kraftvoller Geschmeidigkeit und bedrängte sie zu ihrer Überraschung nicht weiter. »Ruh dich aus«, sagte er. »Wir sind beide schwächer, als wir es sein sollten.«


    Zaira wusste, dass die Diskussion nicht beendet war, aber sie konnte die Pause gut gebrauchen, um sich zu sammeln. »Du solltest dich auch hinlegen.« Aden neigte dazu, seine Truppe an die erste Stelle zu setzen und sich selbst dabei zu vergessen. »Es ist überflüssig, Wache zu halten. Würden die Gestaltwandler uns schaden wollen, hätten sie dazu reichlich Gelegenheit gehabt, als wir bewusstlos waren. Und von außen droht wegen des Sturms keine Gefahr.«


    Aden trat zur rechten Seite des Bettes, während sie auf der linken unter die flauschige Daunendecke schlüpfte. Sie hatte das große T-Shirt gesehen, das die Gestaltwandler ihr als Nachthemd zur Verfügung gestellt hatten, aber in fremder Umgebung schlief sie lieber voll bekleidet, um sich im Falle eines Angriffs leichter verteidigen zu können.


    Auch Aden verzichtete darauf, sich umzuziehen, bevor er sich in das Bett legte, das keinerlei Ähnlichkeit mit den Pritschen der Pfeilgarde aufwies.


    »Es gefällt mir«, kommentierte sie und streichelte über die weiche Decke.


    Aden drehte den Kopf zu ihr. »Darauf wette ich.«


    Sie rollte sich auf die Seite und betrachtete sein Gesicht. Sie mochte es sehr, hatte es schon immer getan. Die klaren Linien, die weiche, olivfarbene Haut, die Seidigkeit seiner Haare, die allmählich trockneten. »Ich werde mir auch so eine Decke für mein Bett kaufen.« Von kleinen Annehmlichkeiten ging nicht die Gefahr aus, dass sie überschnappte… und das verrückte Mädchen in ihr verdiente hübsche Dinge. Es war nur eine kleine Wiedergutmachung dafür, dass Zaira es niemals in der Öffentlichkeit hinausließ, ihm niemals erlaubte, echte Freiheit zu schmecken.


    Aden legte sich nun ebenfalls auf die Seite, und ihre Atemzüge mischten sich, als sie sich unterhielten. Die warme Intimität war wie Balsam für ihre Einsamkeit.


    »Dafür, dass du die perfekte Pfeilgardistin bist, besitzt du eine ganz schön rebellische Ader.«


    »Ich kaufe Eiscreme für Alejandro.« Zaira legte die Hand auf das Kissen neben ihrem Gesicht. »Es macht ihn glücklich.« Der hirngeschädigte junge Mann war in vielerlei Hinsicht wie ein Kind, er konnte stundenlang fasziniert zusehen, wie die Sonne auf dem Wasser des Kanals glitzerte oder die Wolken über den Himmel zogen. Speiseeis, mit all seinen Farben und Aromen, übte dieselbe Faszination auf ihn aus. »Ich frage ihn immer, welche Sorte er möchte, und gebe ihm ein oder zwei Stunden Zeit, um sich zu entscheiden, denn er denkt gern gründlich darüber nach.«


    Zaira hatte nicht eine Sekunde mit sich gehadert, ob sie Alejandros Begeisterung unterstützen sollte. Sein Leben war zerstört. Wenn Eiscreme ihm Freude bereitete, sollte er sie bekommen. »Dein Vater meint, dass ich die Situation nur schlimmer mache. Er findet, der Junge sollte allein in sein Zimmer gesperrt werden, damit ich nicht den ›Babysitter‹ für ihn spielen muss.«


    Aden schloss die Hand um ihre und drängte die Einsamkeit noch weiter zurück. »Warum ist mein Vater noch am Leben?«


    Zaira zog ihre Hand aus seiner und legte sie auf seine, nicht, um sich dominant zu geben, sondern weil sie nicht nur berührt werden, sondern selbst berühren wollte. »Er ist dein Vater; das ist der einzige Grund.« Zaira verspürte Naoshi Ayze oder Marjorie Kai gegenüber keine sonderliche Loyalität. Sie würdigte, dass sie die Saat der Rebellion gesät und zahlreiche gefährliche Missionen geleitet hatten, um ihre Kollegen zu schützen. Gleichzeitig wusste sie aber auch, dass, hätten sie das Kommando über die Pfeilgarde gehabt, man sie, Zaira, entweder exekutiert oder in eine gnadenlose Killermaschine verwandelt haben würde.


    Ihre Vision in Bezug auf die Truppe war großartig und engstirnig zugleich.


    Adens Eltern hatten dafür gekämpft, die Kontrolle über die Garde vom Rat zurückzuerobern, nachdem sich herausgestellt hatte, dass die Führungsriege der Medialen die eigentliche Aufgabe der Pfeilgarde vergessen hatte. Zaid Adelaja mochte die Truppe ins Leben gerufen haben, um die Vision seiner Eltern von Silentium umzusetzen, aber sie war nie dazu gedacht gewesen, die persönlichen Interessen der Ratsmitglieder voranzubringen, sondern die mediale Gattung zu schützen.


    »Der Rat hat eine Eliteeinheit zum Gespött gemacht«, hatte Marjorie schon mehr als ein Mal zu Zaira gesagt. »Sie haben uns benutzt, um jene zu geißeln, die sich ihren Regeln widersetzten, während sie die wahrhaft Gefährlichen unbehelligt ließen.«


    Zaira konnte ihr in diesem Punkt nicht widersprechen. Die anderen Ratsmitglieder waren übel genug gewesen, aber Ming war der Schlimmste von allen. Weniger ein Führer als ein Parasit, der gute Männer und Frauen in seiner Gier nach Macht zerstörte. Zaira respektierte, dass Adens Eltern die Rebellion in Gang gebracht hatten, andererseits konnte sie ihnen nicht verzeihen, dass sie ihren Sohn ihrer Vision geopfert hatten. Marjorie zufolge hatten sie und ihr Mann beschlossen zu »sterben«, nachdem sie entdecken mussten, dass Ming sie loswerden wollte, weil sie zu großen Einfluss auf ihre Kollegen in der Pfeilgarde ausübten.


    »Lange Zeit«, hatte sie erzählt, »glaubten wir, Ming sei einer von uns und seine politische Ambition eine Waffe, die er benutzte, um die Truppe zu schützen. Naoshi hätte ihm um ein Haar unseren Plan, uns vom Rat loszusagen, verraten. Kurz darauf fanden wir heraus, was er mit uns vorhatte, dass er die Kaltblütigkeit besaß, seine Kameraden zu ermorden, um an der Macht zu bleiben. Es war der erste Hinweis darauf, zu was er eines Tages werden würde.«


    Zaira begriff nicht, wie irgendjemand Ming vertrauen konnte, doch dabei durfte sie nicht vergessen, dass er für Marjorie und Naoshi ein Gefährte gewesen war, mit dem sie ohne Zweifel gefährliche Einsätze durchgeführt hatten. »Trotzdem habt ihr ihm Aden überlassen«, hatte sie gekontert. »Auch wenn Ming ihn nicht getötet hat, hätte er ihn mühelos aus der Truppe verbannen können.«


    Einerseits konnte Zaira nachvollziehen, dass Marjorie und Naoshi Aden als Schläfer bei der Pfeilgarde gelassen hatten, damit er ihren erbitterten Kampf von innen weiterführte, während sie außen agierten. Schon als Kind hatte Aden eine alte Seele besessen; er war ein würdiger Hüter des Traums seiner Eltern. Trotzdem war er noch ein kleiner Junge gewesen, der versuchen musste, unter einem Führer zu überleben, der keinen Wert in ihm sah.


    »Aden war Mings Ass im Ärmel, zumindest glaubte er das«, hatte Marjorie ungerührt geantwortet. Nichts an ihrem Ausdruck oder Tonfall deutete darauf hin, dass sie ihre Entscheidung bereute. »Ming war arrogant, aber nicht dumm. Er wusste, dass das Vertrauen und der Respekt, den die anderen ranghohen Pfeilgardisten uns entgegenbrachten, mit ausschlaggebend dafür waren, warum wir seine Machtbasis bedrohten. Allein unserem Status hat Aden es zu verdanken, dass er trotz seiner niedrigen Skalenwerte überhaupt zum Trainingsprogramm zugelassen wurde.«


    Das Eis in Marjories Augen war undurchdringlich. »Welche bessere Methode hätte es geben können, um die Erinnerung an uns ›in Ehren‹ zu halten, als unserem schwachen Sohn zu erlauben, bei der Garde zu bleiben? Aden hat Mings Image als Anführer, der den Wünschen seiner Gefolgsleute Geltung verschaffte, aufpoliert– in unserem Fall sogar nach dem Tod.«


    Marjorie hatte es wortwörtlich so gemeint, als sie Aden als »schwach« bezeichnete. Selbst nach den außergewöhnlichen Leistungen, die er vollbracht hatte, seiner erfolgreichen Befreiung der Pfeilgardisten aus den Klauen des Rats, die seinen Eltern nicht gelungen war, beurteilte Marjorie ihn ausschließlich nach seinen messbaren Fähigkeiten. Sie wusste eigentlich nichts über den Mann, der ihr Sohn heute war, sie begriff weder, warum die Truppe ihm mit solch unerschütterlicher Treue folgte, noch hatte sie Verständnis für seinen Führungsstil und die Träume, die er für seine Gefährten hegte.


    Weder Marjorie noch Naoshi besaßen die Vorstellungskraft oder das Einfühlungsvermögen, einen anderen Weg in Betracht zu ziehen als den kalten, asketischen, den Zaid Adelaja vor hundert Jahren bei der Gründung der Pfeilgarde festgelegt hatte.


    »Ich danke dir dafür, dass du meinen Vater am Leben gelassen hast«, sagte Aden gerade. Er protestierte nicht, als sie dem unbändigen Verlangen nachgab und mit den Fingerspitzen seine Hand erforschte.


    »Ich habe Naoshi gesagt, dass ich ihm das Genick breche, wenn er je wieder verlangt, dass ich Alejandro wegsperre.« Naoshi war größer als sie, doch jeder wusste, dass sie zu den tödlichsten Mitgliedern der Truppe zählte. Sie war noch nie daran gescheitert, eine Zielperson zu ergreifen oder zu eliminieren– es sei denn, sie hatte sich bewusst dafür entschieden, den Befehl zu missachten. Und wenn sie das tat, sorgte sie dafür, dass die Betreffenden so tief untertauchten, dass kein Auftragsmörder sie je aufspüren würde.


    Interessanterweise schätzte Naoshi Zairas Aufmüpfigkeit und die Tatsache, dass sie sogar unter Ming LeBon sie selbst geblieben war. Allerdings übersah er dabei, dass sie das nur getan hatte, weil Aden ihr eingehämmert hatte, dass sie ein eigenständiges Individuum war, das ein Anrecht auf eigene Entscheidungen und eigene Ansichten hatte.


    Im Gegensatz dazu hätte Naoshis und Marjories Vision der Pfeilgarde austauschbare Roboter hervorgebracht. Vielleicht hätten sie sich kein Beispiel an Ming genommen, der »defekte« oder »verbrauchte« Mitglieder exekutieren ließ, aber sicherlich hätten sie ihnen auch keine echte Lebensqualität zugestanden.


    »Alejandro wird nicht durchhalten, wenn wir hier noch länger als einen Tag festsitzen.« Der psychische Druck würde ihn zerreißen. »Ich muss ihn irgendwie wissen lassen, dass ich am Leben bin.«


    »Ivy kennt seine Situation«, erinnerte Aden sie. »Sie wird ihm helfen, sich zu beruhigen, und sollte das nicht möglich sein, wird Vasic ihm ein Sedativum verabreichen.« Er spreizte die Finger, damit sie ihre eigenen hineinflechten und ihr privates Zwei-Personen-Netzwerk verstärken konnte. »Das ist ein weiterer Grund, warum du dich perfekt eignest.« Damit griff er die Diskussion wieder auf, die er ganz offensichtlich gewinnen wollte. »Du hast das Rückgrat, den alten Gardisten, denen viele kritiklos gehorchen, die Stirn zu bieten.«


    Ein stichhaltiger Einwand, doch er änderte nichts an ihrem Entschluss. »Du hast mich dabei erlebt, wenn ich ausraste, und gesehen, welchen Schaden ich anrichte.« Gebrochene Knochen, zerschlagene Gesichter, leblose Körper. Zaira brauchte dafür kaum mehr als ihre Hände und die Kraft ihres Geistes. »Deine Partnerin darf sich nicht zu solch irrationalen Wutausbrüchen hinreißen lassen, und wenn ich meine strikte Disziplin einer ›normalen‹ Existenz zuliebe aufgebe, kann ich nicht für die Folgen garantieren.«


    Genauso wenig, wie sie dafür garantieren konnte, dass sich ihre Gewalttätigkeit nicht eines Tages gegen ihn richtete. Es waren dann vielleicht sein Gesicht und seine Knochen, die sie zertrümmerte, sein unglaublicher Geist, den sie vollkommen zerstörte. »Das Risiko ist zu hoch«, murmelte sie, und seine Augen wurden kohlrabenschwarz bei der Zurückweisung.


    »Nein.«


    »Doch.«


    Eine Pattsituation.


    Medialnet-Bake: Eilmeldung


    Aden Kai, dem nachgesagt wird, der Anführer der Pfeilgarde zu sein, ist verschwunden. Einer vertraulichen Quelle zufolge wurde er vor zwei Tagen entführt und wird für tot gehalten. Die Garde konnte bis Redaktionsschluss nicht erreicht werden, um Stellung dazu zu nehmen. Weitere Meldungen folgen.


    Live-Streaming des Medialnet-Bake


    Wer ist Ihre Quelle? Solange Sie ihn oder sie nicht namentlich nennen, ist das reine Panikmache.


    K. Benedict


    (Tunis)


    Wer würde es wagen, einen Pfeilgardisten zu entführen? Diese Leute müssen lebensmüde sein.


    Z. Ek


    (Vancouver)


    Wenn seit dem Fall von Silentium nicht einmal mehr die Pfeilgarde sicher ist, wie sollen wir überleben?


    Besorgter Bürger


    (Bogotá)


    In einem tief unter der Erde gelegenen, uneinnehmbaren Gebäude dachte in einem stillen Raum Blake Stratton, Offizier der Pfeilgarde, über den Bericht des Medialnet-Bake nach. Die Nachricht von Adens Verschwinden hatte innerhalb der Truppe schnell die Runde gemacht, aber Blake hatte nie ernsthaft in Erwägung gezogen, dass Aden tot sein könnte. Sollte diese Meldung den Tatsachen entsprechen, würde ihm nun nichts mehr im Weg stehen. Aden war der Einzige, der ihn hätte aufhalten, der sämtliche Puzzleteile hätte zusammensetzen können.


    Ohne ihn würde niemand, außer seinem mysteriösen »Freund«, je die Wahrheit erfahren.


    Nur Aden hatte Blake als Kind gekannt und von dem schmalen Grat gewusst, auf dem er balancierte. Auf der einen Seite lauerte der grausige Abgrund aus Wahnsinn und Gewalt, nach dem er sich verzehrte, der sein Herz in Aufruhr brachte. Auf der anderen befand sich seine zivilisierte Existenz, in der seine Instinkte und Begierden strikt kontrolliert wurden… genährt mit gerade ausreichend viel Blut, um die hungrige Bestie, die in ihm hauste, im Zaum zu halten.


    Ming hatte ihm dieses Blut zu trinken gegeben. Er hatte gewusst, dass Blakes Seele es brauchte, um nicht zu vertrocknen. Nicht dass er dem früheren Chef der Pfeilgarde je in Loyalität verbunden gewesen wäre, er war ihm einfach nur gut zupassgekommen. Ming hatte ihn mit Aufträgen betraut, die seine Kollegen nicht ausführen wollten, Mordanschläge auf Personen, die ihm im Weg standen.


    Blake konnte noch immer den schlanken Hals der dreiundzwanzigjährigen Technikerin zwischen seinen Händen spüren, die sein letztes Opfer gewesen war. Er hatte sich Zeit mit ihr gelassen. Ming wusste nichts davon; er dachte, Blake hätte die Mission noch am ersten Abend zu Ende gebracht. Aber wozu die Eile? Nein, er hatte sie einen Monat am Leben gehalten. Zu beobachten, wie sie bettelte und blutete und schließlich starb, hatte ihm etwas gegeben, das vielleicht Vergnügen ähnelte, es hatte jedoch kein Gefühl der Dissonanz bei ihm ausgelöst.


    Er war nicht von Schmerzen übermannt worden, hatte keinen warnenden Stich im Kopf gespürt.


    Aden hatte die Impulsauslöser aus den Gehirnen vieler Pfeilgardisten entfernt, aber nicht bei allen. Entweder weil er ihrer geistigen Verfassung oder auch ihrer Fähigkeit zur Impulskontrolle nicht traute, oder die Aufgabe entpuppte sich in manchen Fällen als zu schwierig. Für Blake machte es keinen Unterschied. Er hatte logisch gefolgert, dass er ein Psychopath war. Er kannte kein Mitgefühl.


    Der Ausdruck »Narzisst« beschrieb ihn ebenfalls.


    Er empfand es als ungeheure Ironie, dass die am festesten in Silentium verankerten Individuen seiner Art offenbar schon immer narzisstische Psychopathen gewesen waren. Vielleicht empfand er Belustigung angesichts dieses Gedankens, aber auch das provozierte keine Dissonanz. Falls er Gefühle besaß, waren sie so tief unter seinem Wahnsinn begraben wie Steine in einem zugefrorenen See.


    Er bedauerte es nicht, es war ihm egal.


    Das Einzige, was ihn interessierte, waren seine Bedürfnisse.


    Er zog ein Messer aus seinem Stiefel und bewunderte die blitzende Klinge. Es waren viele Monate vergangen, seit Aden Ming abserviert hatte. Niemand hatte ihm seither Blut gegeben, und er konnte sich etwas Besseres vorstellen, als Aden darum zu bitten oder sein Verlangen einfach zu stillen. Es war ein Geheimnis, das nicht ans Licht gebracht werden durfte.


    Blake dachte wieder an die Nachricht, die ihm direkt zugegangen war und ihn dazu einlud, seinem Verlangen nachzugeben. Die Quelle hatte ihm versichert, dass ihm keine Entdeckung drohe, und ihm die Details einer Zielperson genannt, die ganz seinem Geschmack entsprach.


    War es Ming? Er war sich fast sicher– der einstige Befehlshaber der Pfeilgarde wollte Adens Autorität untergraben, indem er einen seiner Offiziere zu einem nicht genehmigten Mord anstiftete. Falls das zutraf, hatte er sich den Falschen ausgesucht. Blake mochte ein Psychopath sein, aber er war einer von der gerissenen Sorte.


    An Politik hatte er kein Interesse. Er wollte nur Blut.


    »Du hättest mich einsetzen sollen, Aden«, sagte er laut. »Du hättest an das Ungeheuer glauben sollen, das du als Kind in mir erkannt hast.« Stattdessen sah er in Blake einen vertrauenswürdigen Soldaten, der die Vergangenheit hinter sich gelassen hatte.


    Aden begriff nicht– oder wollte nicht akzeptieren–, dass es Wunden gab, die niemals heilten. Blake wusste, dass er von Geburt an wahnsinnig war, aber von seiner Familie verlassen und von den Ausbildern der Pfeilgarde gefoltert zu werden hatte seine psychopathische Veranlagung erst richtig zum Vorschein gebracht. Ohne diese Vorgeschichte wäre er möglicherweise so etwas Harmloses wie ein narzisstischer CEO oder ein boshafter Politiker geworden, aber dieser Zug war vor langer Zeit ohne ihn abgefahren.


    Er war der, der er war.


    Das Licht brach sich im Stahl der Klinge.
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    Zaira erwachte mit dem Rücken an Adens Brust, ihr Kopf ruhte auf seinem Oberarm. Das hätte niemals passieren dürfen, dachte sie erschrocken. Es spielte keine Rolle, dass sie geschlafen hatte; ihre Konditionierung hätte das verhindern müssen, hatte das bisher immer getan, wenn sie auf engstem Raum mit einem anderen Mitglied der Truppe zusammen übernachten musste.


    Doch als sie sich von ihm lösen wollte, hielt ein sturer Instinkt sie davon ab. Wenn sie ihn nicht mehr berührte, war sie wieder allein. So wie damals, in ihrer kalten, schmucklosen Zelle. Aden war ein warmes, lebendiges Wesen, dem sie vertrauen konnte. In ihrem Kopf herrschte noch immer Dunkelheit, es war leer darin, bis auf ihre eigenen Erinnerungen, ihren eigenen Irrsinn.


    Ihre Bauchdecke spannte sich an, und ein dumpfer Schmerz erinnerte sie an ihre erst kürzlich versorgten Verletzungen.


    In einem geistigen Netzwerk, mit seinen unendlichen Datenströmen und Gesprächsfetzen anderer Medialer, konnte sie die verdrehte und verkümmerte Kreatur in ihrem Inneren vergessen, die man die ersten sieben Jahre ihres Lebens in lichtloser Isolation gehalten hatte, bis sie dauerhaft deformiert und von verstörenden Gedanken besessen war.


    Dieses unendlich wütende Wesen hatte an dem Tag, an dem sie ihre Eltern erschlagen hatte, von ihrem Körper und ihrem Geist Besitz ergriffen. Blutüberströmt und kreischend wie eine Ausgeburt der Hölle war sie zu sich gekommen, als andere Mitglieder der weitverzweigten Familie versuchten, sie aus der Zelle zu zerren, die sie in ein Schlachthaus verwandelt hatte. Erst sieben Jahre alt, und doch hatte ihr die Kreatur eine Kraft verliehen, dass zwei Erwachsene nötig gewesen waren, um ihr das blutige Metallrohr zu entreißen– derart gewaltsam, dass sich die Haut von ihren Handflächen gelöst hatte.


    Und die Schreie… sie waren das Gelächter des Geschöpfes gewesen.


    Es verhielt sich gerade still, war jedoch hellwach, bei vollem Bewusstsein und ganz nah bei ihr. Das war es immer. Zaira konnte es in dem Tumult fremder Gedanken einfach leichter ignorieren. Sobald sie dieses Bett verließ, würde Adens Gegenwart den Zorn nicht länger beschwichtigen. In der Stille und der Einsamkeit würde er leise zu ihr sprechen.


    Doch sie konnte nicht für immer hier liegen bleiben. Genauso wenig durfte sie sich von Adens Nähe abhängig machen, damit er ihn in Schach hielt. Denn mit jeder Sekunde, die verstrich, wuchs die Besitzgier in ihr weiter. Wenn sie nicht auf der Hut war, würde sie eines Tages vielleicht aufwachen und feststellen, dass sie ihn ermordet hatte wie diesen Schmetterling, dass sie sein Herz mit dieser unfassbaren ihm innewohnenden Güte zum Stillstand gebracht hatte.


    Bei diesem furchterregenden Gedanken sprang sie aus dem Bett und drängte den kranken Teil ihrer Psyche hinter eine Panzertür. Das mentale Schloss würde nicht ewig halten. Die barbarische, aufgebrachte Kreatur würde heimlich und verschlagen wieder zum Vorschein kommen. Das tat sie immer, sie war ein unauslöschbarer Teil von Zaira, ein bösartiger Tumor, der seine schwarzen Tentakel um das Innere ihrer Seele geschlungen hatte und nicht operativ entfernt werden konnte.


    Ihr Blick fiel auf die Uhr auf dem Nachttisch. Halb sieben.


    Der Morgen war angebrochen, und noch immer prasselte der Regen gegen das Fenster; die Bäume bogen sich im Wind, der wie mit Fäusten auf das Baumhaus einschlug.


    Mehr Zeit allein mit Aden.


    Es war ein geheimer Gedanke, geboren aus der Besitzgier, die ihn eines Tages das Leben kosten konnte.


    Mit wild klopfendem Herzen zog sie sich aus und stellte sich unter die eiskalte Dusche, um Geist und Körper die Disziplin in Erinnerung zu rufen, die nötig war, damit beide gesund blieben. Jeder Bruch konnte sie von Neuem in dieses Mädchen verwandeln, das die Gehirne seiner Eltern mit seinen telepathischen Fähigkeiten zermalmt und anschließend ihre geschwächten Körper mit einem Stück Rohr zu Tode geprügelt hatte. Die Kreatur hatte es bei einem ihrer Ausflüge nach draußen gefunden und in einem unbeobachteten Moment in einem Loch des Käfigs versteckt.


    Letzteres hatte den Ausschlag dafür gegeben, dass die Psychologen sie als tödliches Risiko eingestuft hatten.


    Es ist nachvollziehbar, wenn ein Kind, das sich körperlich bedroht sieht, sich zur Wehr setzt. Doch ein Kind, das zu solchem Vorsatz fähig ist, noch dazu in diesem Alter, sollte dringend einer Rehabilitation unterzogen werden.


    Zaira dachte nicht oft an die Zeit zurück, als man sie im Rehabilitationszentrum auf einen Tisch geschnallt und in ihrem Gehirn herumgegraben hatte. Wann immer sie es doch tat, hätte sie die Psychiater und Mediziner gern gefragt, wie ein siebenjähriges Mädchen sich ihrer Meinung nach sonst gegen zwei erwachsene Angreifer hätte wehren sollen.


    Sie hatte gewusst, dass ihre Eltern sie schlagen würden, in dem Versuch, sie zu brechen und sich ihrer geistigen Fähigkeiten zu bemächtigen. Das jedenfalls stand fest. Gleichzeitig hatte sie gewusst, wenn sie Widerstand leistete, um sich zu schützen, würden sie sie nur umso grausamer bestrafen. Sie hatten sie in ihre Schilde gesperrt, damit ihre Schreie nicht nach draußen drangen, und ihre kleinen Hände und Füße konnten keinen echten Schaden zufügen.


    Das wusste sie, weil sie es versucht hatte. Zahllose Male.


    Das einzig Logische und Vernünftige war gewesen, einen Plan auszuhecken. Sie musste dafür sorgen, dass ihre Eltern sie nicht länger in ihren Schilden festhalten und ihr nie wieder wehtun konnten. Sie hatte sämtliche potenziellen Waffen, auf die sie gestoßen war– ein Holzbrett, ein Ziegelstein, ein kleines Metallblech– als untauglich verworfen, bis sie ein Metallrohr gefunden hatte, das sich leicht handhaben ließ, dabei aber genügend Wucht hatte, um zumindest zu betäuben. Um die nötige Höhe zu haben, damit sie ordentlich ausholen konnte, sobald ihre Eltern die Zelle betraten, hatte sie ihren Stuhl neben die Tür gerückt.


    Außerdem hatte sie heimlich Abwehrschilde unter ihrer oberen Bewusstseinsebene errichtet. Ihre Eltern glaubten, dass sie alles sahen, was Zaira dachte und fühlte, aber sie ahnten nichts von dem zornigen, verrückten Mädchen in ihr, das eine Menge Geheimnisse hatte. Und die Fähigkeit, einen Mord zu planen und auszuführen.


    Das einzige Problem war, dass sie es mit zwei Zielpersonen aufnehmen musste, die beide über mächtige Schilde verfügten, welche selbst eine Telepathin, deren Kräfte neun Komma acht auf der Skala erreichten, nicht zeitgleich zu zerstören imstande war. Sie musste auf den Tag warten, an dem sie sicher sein konnte, dass sie nacheinander auftauchen würden, um den Ersten unschädlich zu machen, bevor der Zweite begriff, was geschah.


    In der Zwischenzeit hatte sie eine Züchtigung nach der anderen erduldet, bis ihr Körper mit schwarzen und blauen Flecken übersät war. Jeden Morgen hatte sie das Ohr an die Tür gepresst und gelauscht, bis zu dem Tag, an dem sie hörte, dass ihre Mutter von einem älteren Kind durch ein Gespräch aufgehalten wurde, während ihr Vater weiter auf ihren Käfig zuhielt.


    Diese unerbittliche Geduld hatte ihr das Leben gerettet und machte sie nach Ansicht der Psychologen zu einer tödlichen Gefahr. Hätte nicht die Pfeilgarde Anspruch auf sie erhoben, wäre sie nun hirnloses Gemüse und nur noch für die einfachsten Tätigkeiten zu gebrauchen.


    Das Kind weist Tendenzen zu krimineller Psychopathie auf.


    Zaira drehte den Wasserhahn zu, während die Worte aus dem medizinischen Bericht vor ihrem geistigen Auge vorbeiflimmerten, und schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Psychopathin.«


    Sie realisierte erst, wie laut sie gesprochen hatte, als Adens Stimme durch die Tür schallte. »Nein, das bist du nicht.«


    Dass ihr diese Worte entschlüpft waren, verstieß ebenfalls gegen ihre Disziplin. »Ich brauche frische Kleidung.« Ein weiterer Fehler. Sie war so sehr aus dem Gleichgewicht gewesen, dass sie vergessen hatte, sich selbst darum zu kümmern. »Die Hose kann ich noch mal anziehen.« Ein paar Falten machten nichts, solange sie nur fest war und sie wärmte.


    »Ich lege dir etwas vor die Tür. Finn kam vor ein paar Minuten mit einem T-Shirt vorbei, das dir besser passen dürfte. Er hat es von einem Rudelmitglied, das bereit ist, dir noch mehr zu borgen, falls die Größe stimmt.«


    Zaira schnappte sich die Sachen, zog einen frischen Slip und den Bandeau-BH vom Vorabend an, darüber dann die Cargohose und das neue T-Shirt. Es passte wesentlich besser als das, in dem sie geschlafen hatte, allerdings prangte auf der Vorderseite ein glitzerndes, pinkfarbenes Pony. Sie trat aus dem Bad. »Versuchen diese Leute, mich auf raffinierte Weise zu demütigen?«


    Aden folgte ihrem Finger, der auf das Pferdchen zeigte, das über ihren Busen hüpfte. In seinen Augen glitzerte ein Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. »Offenbar hat die einzige Person im Rudel, die ähnlich gebaut ist wie du, ein Faible für Farbe und Glitter«, kommentierte er. »Wahlweise könntest du die größeren Sachen tragen, aber ich dachte, dir wäre das Pony lieber, als bei deinen Bewegungen behindert zu sein.«


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Es ist jedenfalls sehr pink.« Zaira ging zu dem Regal, in dem ihre anderen Kleidungsstücke lagen, und entdeckte, dass das Oberteil und die Hose, die sie in der Nacht ihrer Entführung getragen hatte, sorgfältig ausgebessert und gewaschen worden waren. Finn musste sie zusammen mit dem T-Shirt gebracht haben. Die reparierten Risse in Adens Lederjacke sahen aus, als ob jemand– der Heiler?– das robuste Material buchstäblich mit Krallen zerfetzt hätte. Einer Notiz, die aus einer Tasche herausschaute, war zu entnehmen, dass alle Blutspuren von ihr entfernt, sie darüber hinaus jedoch nicht gereinigt worden war, um weitere Beschädigungen zu vermeiden.


    »Das löst das Problem.« Sie schnappte sich die Uniformteile und steuerte zum Bad… dann hielt sie inne. »Sollen wir versuchen, uns optisch anzugleichen?«


    »Das können wir nicht, aber wir können zumindest unser Bestes geben, nicht zu andersartig zu erscheinen, um keine Vorurteile zu wecken.«


    Zaira schaute wieder auf das pinkfarbene Pferd herab. »Zum Wohl der Truppe.« Wenigstens konnte sie die Lederjacke darüberziehen. Denn sie würde sie Aden nicht zurückgeben. Sie gehörte jetzt ihr. Er hatte sie ihr geschenkt. Falls er sie wiederhaben wollte… Pech für ihn.


    Ein paar Dinge würde sie vielleicht wieder hergeben, wenn er sie wirklich wollte, aber nicht die Jacke. Sie roch nach ihm, und wenn sie sie trug, fühlte sie sich nicht so allein. »Ich werde sie behalten«, teilte sie ihm mit, nur für den Fall, dass er etwas anderes annahm.


    Seine langen, dichten, geschwungenen Wimpern senkten sich und hoben sich wieder. »Du wirst die Ärmel kürzen müssen.«


    »Ich kremple sie einfach hoch. Wenn ich sie abschneide, würde sie dir nicht mehr passen.«


    »Ich dachte, du behältst sie.«


    »Hin und wieder werde ich sie dir leihen.« Dann würde sie wieder nach ihm duften. »Aber es ist meine.«


    Er deutete ein Nicken an, bevor er im Bad verschwand, um sich nach dem langen, tiefen Schlaf frisch zu machen. Offensichtlich hatten die Gestaltwandler keine Probleme damit gehabt, Klamotten aufzutreiben, die ihm passten. Als er nach einer kurzen Dusche zurück ins Zimmer kam, trug er dieselbe verblichene Bluejeans wie am Abend zuvor, allerdings hatte er sein T-Shirt gegen ein unigraues getauscht. Seine Füße waren nackt, sein Haar feucht und zerzaust.


    Zaira hatte ihn nie zuvor so leger gesehen.


    »Du wirkst seltsam normal«, bemerkte sie, als sie in ihre Stiefel schlüpfte. »Gar nicht wie ein Pfeilgardist.«


    »Gut.« Er setzte sich und zog ebenfalls seine Schuhe an. »Wir sollten frühstücken gehen, aber zuerst möchte ich wissen, warum du den Drang verspürtest, dich daran zu erinnern, dass du keine Psychopathin bist.«


    Zaira hätte ihm eine Antwort geben sollen. Es war eine vollkommen angemessene Frage vom Anführer der Garde. Stattdessen öffnete sie die Falltür und stieg in den Flur der Krankenstation hinunter. Aden folgte hinterdrein. Während sie sich zum Frühstücksbereich begaben, zu dem Finn Aden den Weg erklärt hatte, versuchte Zaira vergeblich, sich einen Reim auf ihr irrationales Verhalten zu machen.


    »Hier ist es«, verkündete Aden und wies mit dem Kinn auf eine Tür links von ihnen.


    Zaira öffnete sie und erklomm eine schmale Treppe, die auf einen Plankenweg führte, der sich über einen mächtigen Ast erstreckte. Die Außenwelt wurde von dünnen Platten aus transparentem Kunststoff begrenzt, trotzdem herrschte extreme Kälte. »Eine stabile Konstruktion.« Sie klopfte an den Kunststoff, der beinahe die Qualität von Glas hatte und über dessen Außenseite kristalline Regentropfen perlten. »Glas wäre gefährlicher, falls hier Kinder leben.«


    »Außerdem ist dieses Material haltbarer«, antwortete Aden. »Und leichter auseinanderzunehmen.«


    »Ja, natürlich. Bestimmt demontieren sie die Paneele bei gutem Wetter.« Es waren schließlich Leoparden, die vermutlich gern ungehindert in den Ästen dieses Baumes und der sie umgebenden anderen Giganten umhertollten.


    Das Baumhaus, das den Speiseraum beherbergte, befand sich in einem kleineren Baum zu ihrer Linken, wobei »kleiner« angesichts solch monumentaler Größe relativ war.


    Kaum waren sie eingetreten und hatten ihre Jacken neben der Tür aufgehängt, kam ein Gestaltwandlerkind auf Zaira zugelaufen. Es war ein kleines Mädchen mit zerzausten schwarzen Locken, das einen gelben Fleecepyjama mit Füßen trug, auf dem weiße Schafe prangten.


    Zaira schätzte es auf zwei bis zweieinhalb.


    Die Kleine hatte Narben auf der rechten Gesichtshälfte, die wie Krallenspuren aussahen, doch auf den zweiten Blick regten sich in Zaira Zweifel an ihrem Ursprung. Sie waren zu sehr Bestandteil ihrer Haut und Gesichtszüge, um von einem Angriff zu stammen. Es schien eher, als hätte sie sie von Geburt an. Zaira dachte an ein Bild, das sie von Lucas Hunter gesehen hatte.


    Das Alphatier der DarkRiver-Leoparden wies identische Male auf. Entweder war das Mädchen mit ihm verwandt, oder es handelte sich um eine genetische Eigenart dieser Spezies.


    »Hallo!« Das Kind schaute mit gelbbraunen Pantheraugen, die sich von seiner dunkel schimmernden Haut abhoben, zu ihr hoch.


    Zaira wusste nicht, wie man mit Kindern umging, aber sie antwortete, um ihre Gastgeber, von denen sich viele im Raum befanden, nicht zu brüskieren. »Hallo.«


    Es zeigte mit dem Finger. »Pony!«


    »Ja.«


    Da hob das Kind mit einem strahlenden Lächeln seine beiden Ärmchen.


    Zaira hatte keinen Kontakt zu Kindern, noch nicht einmal zu denen der Pfeilgarde. »Was erwartet sie von mir?«, fragte sie Aden.


    »Nimm sie hoch.«


    »Wie einen Sack mit Proviant?«


    »Ein wenig behutsamer.« Aber noch während er sprach, ging er in die Hocke und sagte: »Wie wäre es stattdessen mit mir?« Er öffnete die Arme, und die Kleine rannte hinein.


    Sie besitzt absolut keinen Selbsterhaltungstrieb, dachte Zaira. »Sie geht ein Wagnis ein.«


    »Darüber muss sie sich keine Sorgen machen. Weißt du, wie viele Augenpaare gerade auf uns gerichtet sind?«


    Sich ihrer fehlenden telepathischen Sinne schmerzlich bewusst, scannte Zaira unbemerkt den Raum. Aden hatte recht. Die Leoparden aßen und plauderten, als kümmerten sie sich nur um sich selbst, doch in Wahrheit beobachteten sie die Situation an der Tür aufmerksam. Zaira wusste, wie schnell Gestaltwandler sich bewegen konnten und dass diese hier in Sekundenschnelle angreifen würden, sollten sie oder Aden auch nur ansatzweise bedrohlich erscheinen.


    Darum achtete sie darauf, Distanz zu dem Kind zu wahren, das in Adens Ohr plapperte, während er es mühelos auf einem Arm zum Büfett trug. Da er somit nur eine Hand frei hatte, füllte sie den Teller, den er ihr hinhielt, mit Essen und anschließend ihren eigenen.


    »Pony!«


    Als Zaira sich umdrehte, streckte ihr das Mädchen die Arme entgegen. »Ich werde dieses T-Shirt nie wieder anziehen.«


    Die Kleine kicherte und reckte sich ihr noch weiter entgegen, als wollte sie ihr um den Hals fallen.


    »Aden.«


    »Zum Wohl der Truppe.«


    »Es wird zu niemandes Wohl sein, wenn ich sie auf den Kopf fallen lasse.« Zaira mochte kleine, zarte Dinge und ging sehr sorgsam um mit den Schätzen, die sie sammelte, aber keiner davon war ein lebendiges Wesen. Und was dieses betraf, traute sie sich selbst nicht über den Weg. Sie hatte schon welche getötet, obwohl sie sie nur beschützen und bestaunen wollte.


    »Du kannst eine Laserpistole mit absolut ruhigen Händen halten, dann schaffst du das bestimmt auch bei einem Kind.«


    Zaira war davon nicht überzeugt, dennoch stellte sie ihren Teller beiseite, nahm ihm das Kind ab und hielt es, indem sie Adens Griff um den zierlichen Körper imitierte. Allerdings merkte sie schnell, dass sie es im Gegensatz zu ihm nicht mit einem Arm tragen konnte– sie verfügte nicht über seine Muskelkraft, und das Mädchen war schwerer als es aussah.


    »Hallo!« Es lächelte sie an, bevor es ihr beide Arme um den Hals schlang und den Kopf an sie schmiegte, sodass die weichen Haare sie am Hals kitzelten.


    Wie zur Salzsäule erstarrt, schaute sie Aden an. »Und jetzt?«

  


  
    


    17


    In diesem Moment trat eine Gestaltwandlerfrau in Zairas Blickfeld. Ihre Haare und Gesichtsform verrieten, dass es die Mutter des Kindes oder eine andere nahe Verwandte war. »Bitte, entschuldigen Sie«, sagte sie mit einem Lächeln, das kein bisschen reuevoll wirkte. »Sie liebt Ponys. Komm, du Schlingel. Lass Zaira frühstücken.«


    Das Leopardenkind klammerte sich stärker an ihr fest. »Nein.« Eine heiße Atemwolke an Zairas Hals. »Meine Freundin!«


    Die Frau hob eine Braue, doch ihre Mundwinkel zuckten. »Sie kann ein echter Plagegeist sein. Stört sie Sie?«


    »Nein.« Das Kind aufzuregen würde ihnen kaum Wohlwollen eintragen, und im Moment waren sie und Aden auf die Unterstützung des Rudels angewiesen.


    »Sei brav, Jojo.« Die Frau küsste das Kind auf die Wange, dann kehrte sie zu ihrem Tisch zurück.


    »Jojo brav«, sagte die Kleine an Zairas Hals. »Zai brav?«


    Überrascht, dass sie ihren Namen sofort aufgeschnappt hatte, setzte sie sich mit dem Kind auf dem Schoß an einen Tisch und betrachtete ihre neue Freundin mit mehr Interesse. »Nicht immer«, gestand sie aufrichtig. »Manchmal habe ich mich nicht im Griff.«


    Das Kind schaute zu ihr hoch, die Stirn über seinen nun samtbraunen Augen in nachdenkliche Falten gelegt. Eine Sekunde später klatschte es in die Hände. »Kekse!«


    Da das Wort aus jedem Zusammenhang gerissen zu sein schien, gab Zaira Jojos Intelligenz einen Punktabzug, bis Aden fragte: »Hast du dich nicht im Griff, wenn es Kekse gibt, Jojo?«


    Das schwarzhaarige Mädchen nickte heftig. »Kekse. Mjamjam.« Sie tat, als würde sie kauen und sich dabei etwas in den Mund stecken. Aus ihren Fingerspitzen ragten plötzlich winzige Krallen hervor.


    Zaira sah zu Aden. »Sind alle kleinen Kinder so klug?«


    Er bekam keine Gelegenheit zu antworten.


    »Kinder stecken voller Überraschungen«, sagte Remi und nahm ihnen gegenüber Platz. »Guten Morgen, Jojo.«


    Strahlend stützte die Kleine sich mit einer Hand auf dem Tisch auf und warf Remi Luftküsse zu.


    Er grinste. »Aber sie hier ist eine kleine Schelmin.«


    Die Krallen nun wieder eingefahren, plumpste Jojo zurück auf Zairas Schoß und nahm ein dreieckiges Stück Toast von ihrem Teller. Sie biss davon ab und zog einen Flunsch. »Erdbutter?«


    »Gib her.« Remi nahm es und schmierte einen Aufstrich aus einem kleinen Tiegel darauf. »Bitte schön. Mit Erdnussbutter.«


    Glücklich lehnte Jojo sich an Zaira und futterte ihr Brot. Es war seltsam, dieses zarte, warme Gewicht zu spüren. Zaira griff nach einer unbestrichenen Toastscheibe, dabei achtete sie ganz genau auf ihre Bewegungen, um dem Kind nicht versehentlich wehzutun.


    »Sie wird nicht zerbrechen.« Remi hatte den Arm entspannt auf die Rückenlehne des Stuhls neben ihm gelegt. »Jojo ist ein Leopardenjunges, sie hat wahrscheinlich stärkere Knochen als Sie.«


    »Aber ihre Wirbelsäule ist fragil. Ich könnte sie abknicken«, sagte Zaira, die ganz vergessen hatte, dass sie sich eigentlich einfügen sollte.


    Ein Knurren drang aus Remis Kehle, und Jojo wurde regungslos. Dasselbe galt für Zaira, die wusste, dass Aden sich neben ihr auf einen Kampf einstellte.


    »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie, bevor die Situation eskalieren konnte. »Ich wollte damit nicht andeuten, dass ich dem Kind etwas tun würde, sondern nur darauf hinweisen, dass Sie alle sehr vertrauensvoll sind, indem Sie mir erlauben, Jojo zu halten. Sie sollten vorsichtiger sein.« Jojo war winzig und leicht zu verletzen.


    Remis Augen blieben die seines Leoparden, aber das Fauchen war aus seiner Stimme verschwunden, als er im Brustton der Überzeugung entgegnete: »Sie wären tot, ehe Sie ihr ein Haar krümmen könnten. Die Tatsache, dass Sie mich vor Ihnen warnen, zeigt mir, dass wir Ihnen zu Recht vertraut haben. Bringen Sie Kinder um, Zaira?«


    »Nein, nur Erwachsene.« Ming LeBon hatte ihr zwei Mal den Befehl erteilt, ein Kind zu entführen, mit dem er experimentieren wollte. Beide Male hatte Zaira es in Sicherheit gebracht, sehr wohl wissend, dass Ming ihre verborgenen Fähigkeiten zu dringend benötigte, um sie zu bestrafen.


    Schmunzelnd richtete Remi den Blick auf Aden. »Ist sie immer so ehrlich?«


    »Ja«, bestätigte Aden, dessen Schulter ihre berührte.


    »Lügen sind Energieverschwendung.« Zaira biss abermals von ihrem Toast ab. »Außerdem wäre es zwecklos. Niemand würde es mir abnehmen, wenn ich lächelte, mich mädchenhaft kleidete und die Hilflose markierte.« Sie war sich völlig sicher, dass der Mann nicht darauf reingefallen war, als sie sich auf der Krankenstation schwach gestellt hatte, darum war es sinnlos, die Scharade aufrechtzuerhalten.


    Remi lachte, und Jojo, deren Gesicht mit Erdnussbutter verschmiert war, stimmte ein. Der Klang war so hell und weich, wie Zaira es noch nie bei einem Kind der Pfeilgarde gehört hatte. Sie wusste nicht, ob Kinder mit starken geistigen Fähigkeiten jemals derart sorglos werden konnten, aber als sie beobachtete, wie Jojo lachte, begann sie, Adens Zukunftsvision für seine Leute wirklich zu verstehen.


    Aden behielt Zaira nicht im Auge, während er mit Remi sprach. Er wusste, dass sie dem Mädchen nichts tun würde. Denn, wie sie selbst gesagt hatte, war sie keine Psychopathin. Sie war einfach anders konditioniert. Wenn man ihr die Aufsicht über eine Gruppe Kinder übertrüge, würde sie ohne Aufforderung vermutlich keines davon anfassen oder trösten. Aber sie würde sie vor jeder Gefahr beschützen, auch um den Preis ihres eigenen Lebens. Nicht, weil es Kinder waren. Sondern, weil sie schwächer waren als sie.


    Zairas Schwachpunkt war die Schwäche anderer.


    Wenn man sie auf eine Zielperson ansetzte, die derart verletzbar war, dass Zaira die Jagd auf sie unfair fand, würde sie keinen Finger rühren. Sie hatte ohne mit der Wimper zu zucken einen pädophilen Geschäftsführer liquidiert, den Mord an einem Lehrer, der eine einflussreiche Person verärgert hatte, jedoch strikt verweigert. Dann waren da noch diese junge Hackerin, die sie trotz ihres Versuchs, in die Kommandozentrale der Pfeilgarde einzubrechen, verschont hatte, und der nach außen respektabel wirkende Arzt, der ihr Opfer geworden war.


    Es hatte sich herausgestellt, dass der gute Doktor wehrlose Patienten dazu brachte, ihm ihren Besitz zu überschreiben, und sie anschließend tötete. Anders als in diesem Fall verstand Aden Zairas Entscheidungen nicht immer, doch er wusste, dass Kinder niemals auf ihrer Abschussliste standen. Vielleicht, weil sie sich an das hilflose Mädchen erinnerte, das sie früher gewesen war, und dem niemand geholfen, dem man immer nur Schmerzen zugefügt hatte.


    »Was macht der Kopf?« Remis Ton war verräterisch gelassen.


    »Problematisch«, gestand Aden, denn der Leopard ahnte sowieso, dass etwas nicht stimmte.


    Ein forschender Blick. »Sie sagen die Wahrheit.« Er zuckte die breiten Schultern und beantwortete die Frage, die Aden nicht stellte. »Nach allem, was ich weiß, haben Sie sich hier regeneriert und sind anschließend aus privaten Motiven noch geblieben. Vielleicht, um zu spionieren. Aus welchem Grund, ist mir nicht bekannt. Was die Hierarchie unter den Gestaltwandlerrudeln betrifft, sind wir nur ein kleines Licht.«


    Allerdings hatte Aden den Verdacht, dass das nicht so bleiben würde. Während er gestern darauf gewartet hatte, dass Zaira zu Bewusstsein kam, hatte er gehört, wie Remi Finn gegenüber Lucas Hunter erwähnte. Das Alphatier der DarkRiver-Leoparden war mächtig und respektierte Remi offenbar, wenn er direkten Kontakt zu ihm hatte.


    »In gewisser Weise spioniere ich tatsächlich«, bekannte Aden, der beschloss, die Karten auf den Tisch zu legen. »Dies ist das erste Mal, dass sich ein aktiver Pfeilgardist bei einem Gestaltwandlerrudel aufhält.« Judd lebte in einem, aber seine Loyalität zu den SnowDancer-Wölfen verbot ihm, seinen Kollegen bei der Truppe Informationen über das Rudel anzuvertrauen.


    »Es gibt nicht viel zu sehen.« Remi bedankte sich mit einem Lächeln bei einer älteren Rudelgefährtin, die ihm einen Kaffee brachte. »Wir sind eine große Familie.«


    »Eine Familie mit Regeln.«


    »Selbstverständlich.« Er setzte die Tasse ab, nachdem er einen großen Schluck getrunken hatte. »Ihr Medialen denkt, ihr wärt die Einzigen mit Kontrollproblemen, aber wir haben diese hier.« Seine Krallen fuhren aus und schnitten in das harte Holz des Tisches, als wäre es Butter.


    Jojo klatschte. »Miau! Miau!«


    Remi schüttelte den Kopf. »Wir machen nicht ›Miau‹, Jojo, sondern ›Grr‹.«


    »Grr.«


    Remi zog die Krallen wieder ein, während das kleine Mädchen lachte. »Aber die hier sind nur der Beginn. Wenn zwei Mediale kämpfen, tun sie das mit dem Geist, wir hingegen setzen Pranken und Zähne ein und könnten jemandem die Kehle herausreißen, wenn wir nicht aufpassen. Darum brauchen wir Regeln.«


    »Nicht beißen«, meldete sich Jojo zu Wort. »Böse Jojo.« Sie machte ein trauriges Gesicht.


    Remi tippte ihr auf die Nase. »Du hast deine Strafe bekommen. Wirst du noch mal beißen?«


    Die Kleine schüttelte den Kopf und streckte die Arme nach ihm aus.


    Remi hob sie von Zairas Schoß auf seinen und machte ihr mit einer weichen, weißen Serviette das Gesicht sauber, bevor er sie an sich drückte… und Funken um sie sprühten. Aden hatte noch nie einen Wandel aus nächster Nähe gesehen. Zaira saß stocksteif neben ihm. Und dann war da kein Kind mehr, sondern eine sehr kleine Leopardin, die versuchte, an Remi hochzuklettern.


    Lachend hob er Jojo auf seine Schulter, wo sie sich wohlig zusammenrollte und den Schwanz auf Remis Brust baumeln ließ. »Jetzt ist dein nächster Schlafanzug hinüber«, bemerkte er, doch es lag kein Vorwurf in seinem Ton.


    »Sie sprachen gerade über Strafen«, sagte Aden, der in Jojos Reaktion eine Antwort auf ein Problem erkannte, für das er bislang keine Lösung hatte. »Wie bestraft man ein Kind, ohne es zu brechen oder zu verletzen? Im Speziellen ein Kind, das ernsthaften Schaden anrichten könnte.«


    »Das ist hoffentlich nicht die Art, wie Sie Ihre Kinder erziehen«, fauchte Remi aufgebracht.


    »So wurden wir erzogen«, antwortete Zaira. »Wir wollen die Dinge ändern, doch dafür benötigen wir so etwas wie einen Handlungsrahmen.«


    Remi konnte sich nicht vorstellen, irgendeinem Kind wehzutun, ob es seinem Rudel angehörte oder nicht. Tief verstört bei dem Gedanken, dass die Medialen ihrem Nachwuchs so etwas angetan hatten– womöglich noch immer antaten–, nahm er Jojo von seiner Schulter und drückte sie an seine Brust. Sie kuschelte sich schnurrend an ihn, und der innere Aufruhr seines Leoparden legte sich.


    »Die Strafe richtet sich nach dem Alter«, erklärte er, als er begriff, dass es den Pfeilgardisten ernst war und sie auf eine Antwort warteten. »Bei den Kleinsten reicht es aus, wenn sie ein paar Minuten ohne Spielzeug in einer Ecke sitzen müssen.« Er streichelte über Jojos weiches Fell. »Wenn die Strafe länger währt, erinnern sie sich nicht mehr genau, was sie falsch gemacht haben, aber wenn wir schlechtes Benehmen konsequent auf diese Weise ahnden, stellen sie über kurz oder lang die gedankliche Verbindung her.«


    »Eine Art von Konditionierung«, folgerte Aden.


    Remi zuckte mit den Achseln. »Unser Ziel ist es, ihnen ihrem Alter und ihrer Lernfähigkeit entsprechend Disziplin beizubringen. Wenn Sie das Konditionierung nennen wollen, dann bitte.«


    Aden und Zaira wechselten einen Blick, und obwohl sich ihre Mienen nicht veränderten, war klar, dass sie partnerschaftlich über seine Worte nachdachten. Remi fragte sich, ob den beiden bewusst war, wie oft sie das taten. Wären sie nicht Mediale gewesen, er hätte vermutet, dass zwischen ihnen etwas lief. Andererseits hatten sich die Umstände für die mediale Gattung in letzter Zeit geändert– wer wusste schon, ob die zwei nicht jede Nacht schweißtreibenden Sex hatten?


    Sein Leopard grinste bei dem Gedanken.


    »Was ist mit den älteren Kindern?«, fragte Aden etwa eine halbe Minute später.


    »Bei unseren Grundschülern funktioniert in der Regel eine längere Auszeit. Und wir schränken nach und nach ihre Privilegien ein.« Er rieb die Stelle zwischen Jojos Ohren, und ihr Schnurren wurde lauter. In seiner Brust stimmte sein Leopard ein.


    Gott, wie er die Kleinen während seiner einsamen Streifzüge vermisst hatte, sie und das Familiengefühl, das jedes gesunde Rudel ausmachte. Er hatte diese Jahre gebraucht, um zu erkennen, wie wenig solch ein Dasein zu ihm passte, aber gelegentlich hätte er sich am liebsten selbst in den Hintern getreten, weil es so lange gedauert hatte, bis er seine wahre Natur verstanden hatte.


    »Bei schlimmeren Verstößen werden die älteren Kinder auch schon mal vor ihre Mütter oder das Alphatier beordert.« Sein Grinsen wurde breiter, als er an seine Jugendjahre zurückdachte. »Mir wurde einmal aufgetragen, Außenlatrinen für einen Campingausflug auszuheben und sie anschließend wieder zuzuschütten. Ganz allein. Mitten im Winter. Der Boden war steinhart. Aber wenigstens hat es nicht gestunken.«


    »Was hatten Sie angestellt?«


    Sich der scharfen kleinen Ohren bewusst, die alles mithörten, schüttelte Remi den Kopf, anstatt Adens Frage zu beantworten. »Nicht wichtig. Die Details einer spezifischen Bestrafung sind nicht von Belang– es geht ausschließlich darum, den Kindern begreiflich zu machen, dass ihr Verhalten falsch war und wir sie maßregeln, weil sie uns am Herzen liegen.« Er küsste Jojo auf den Kopf, als sie sich aufrichtete, und setzte sie auf den Boden.


    Sie tapste zu ihrem älteren Bruder und griff spielerisch sein Bein an.


    Der Teenager tat, als würde er fauchen.


    Da die beiden Pfeilgardisten das Geplänkel verfolgten, wartete Remi, bis er wieder ihre Aufmerksamkeit hatte. »Das Allerwichtigste ist, dass das Kind weiß, es wird geliebt und gehört dazu. Das macht selbst die schlimmste Strafe erträglich.«


    Er sah Aden, dessen Miene nichts preisgab, durchdringend in die Augen. »Es ist die Verantwortung und das Vorrecht des Alphatiers, dieses Umfeld zu schaffen. Wir sind die Hüter eines jeden Herzens in unserer Obhut.« Aden Kai mochte kein Gestaltwandler sein, aber auch er war ein Alphatier, und er hielt die Macht in den Händen, sein Rudel grundlegend zu verändern.


    Das Allerwichtigste ist, dass das Kind weiß, es wird geliebt und gehört dazu.


    Zaira hatte keine Erfahrung darin, geliebt zu werden, sie verstand dieses Gefühl nicht, obwohl das verrückte Mädchen in ihr oft die Hände an die Fensterscheiben gepresst und mit sehnsüchtigen Augen die anderen Gattungen beobachtet hatte. In Venedig hatte sie Eltern mit ihren Kindern gesehen, Geschwister, die sich lachend unterhakten, Liebespaare Arm in Arm, und sich manchmal eine Zukunft ausgemalt, in der auch sie jemanden haben würde, der mit ihr zusammen sein wollte, einfach nur, weil sie Zaira war.


    Ihr Verstand tat sich schwer bei dieser Vorstellung, aber merkwürdigerweise war die wütende Kreatur geradezu versessen darauf. Und das, obwohl Zaira den Verdacht hatte, dass die Liebe ebenso übermächtig war wie der Zorn und sie ihr vollständig ausgeliefert wäre, wenn sie jemals Bekanntschaft mit ihr machte.


    Nicht weit von ihnen packte der Junge, den Jojo »attackiert« hatte, seine Schwester lachend im Genick und knabberte an ihrer Nasenspitze.


    Der Zorn war eine selbstsüchtige, beharrliche Emotion, die sie mit Haut und Haaren verschlingen wollte. Die Liebe hingegen schien sich nach außen zu kehren. Dennoch beobachtete das verdrehte, deformierte, wütende Mädchen die Szene und weinte. Die Tränen waren alt und lautlos und fielen tief verborgen hinter der Panzertür ihres Bewusstseins. Zaira hatte seit ihrem dritten Lebensjahr keine echten Tränen mehr vergossen, nur dieses aus Zorn geformte Mädchen tat es manchmal ganz verstohlen.


    Zaira versuchte es zu ignorieren, aber es war schwer, weil das Weinen durch die Stille in ihrem Kopf hallte. Den Bauch so angespannt, dass die neue Haut unangenehm zog, wartete sie, bis Remi den Tisch verlassen hatte, ehe sie sagte: »Wie sollen wir den Kindern der Pfeilgardisten beibringen, was Liebe ist, wenn wir es selbst nicht wissen?«


    Adens Blick glitt zu Jojo, die inzwischen auf dem Schoß ihres Bruders saß, der die gleiche Haut, die gleichen Augen hatte wie sie. Mit den Pfoten auf dem Tisch und gespitzten Ohren lauschte sie den Gesprächen. Der Teenager hielt sie mit einer Hand an ihrem Rücken, um sie zu stützen, während er mit der anderen sein Müsli löffelte und sich mit einem Kumpel unterhielt.


    »Sieh sie dir an«, sagte Aden in dem ruhigen Ton, der einen sofort aufhorchen ließ. »Sie freut sich, dabei zu sein, auch ohne dass ihr im Moment irgendjemand besondere Aufmerksamkeit schenkt.«


    Zaira erkannte, was er meinte. »Sie wird von jemandem berührt, dem sie vertraut, und sie weiß, dass man sich um sie kümmern wird, wenn sie etwas braucht.« Wie im Fall von Remi, als er kurzerhand ihren Toast bestrichen hatte.


    »Ganz genau.« Aden legte die Hand auf ihre Schulter, als spürte er, dass die Einsamkeit ihre brutalen Klauen in sie schlug. »Wir können unseren Kindern ein sicheres Umfeld schenken, wo sie niemals befürchten müssen, bestraft zu werden, nur weil sie sind, wer sie sind.«


    Zaira dachte wieder zurück an den Behandlungsraum von vor vielen, vielen Jahren und an den ernsten Jungen, der ihre Wunden verarztet hatte. Er war ihr Zufluchtsort gewesen und hatte dadurch dafür gesorgt, dass sie keine unnötigen Risiken einging, nicht ihr Leben aufs Spiel setzte und niemals den Kampf gegen den Wahnsinn aufgab, der von ihrem Geist Besitz ergreifen wollte. »Ich kann das tun.« Ihre Stimme klang rau, das verrückte, zornige Mädchen nickte zustimmend. »Ich kann helfen, ein sicheres Umfeld für die Kinder in der Pfeilgarde zu schaffen.«


    Adens Lippen streiften ihr Ohr, als er sich zur ihr vorbeugte, der Duft seines Körpers in jedem ihrer Atemzüge. »Wenn du das tun kannst, dann sei meine Partnerin.«


    Zaira wollte Ja sagen, aber ihre Wünsche konnten ein tödliches Ende nehmen. Sie waren schuld daran, dass sie Dinge sammelte, die Aden gehörten, und sie spätnachts herausnahm, um sie sich eines nach dem anderen ganz genau anzusehen. »Hättest du mir dieses Angebot gemacht, als ich sechzehn war, hätte ich es angenommen.«


    Hätte sie ihn genommen.


    Sie war schon immer eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit gewesen, die er anderen schenkte, weil sie ihn ganz für sich allein wollte.


    »Was hat sich seither verändert?«, hakte er nach.


    »Inzwischen begreife ich, dass mein obsessives Verlangen, dich zu besitzen, demselben dunklen Ort entspringt wie mein Zorn.« Sie hatte Jahre gebraucht, um diese Einsicht zu gewinnen und zu verarbeiten. »Es würde alles Leben aus dir herausquetschen.« Wenn sie ihre Disziplin vergäße und Adens Hand nähme, gäbe es kein Zurück mehr. Sie würde sich zu dem verwilderten Geschöpf von früher zurückentwickeln, so blutrünstig und gewalttätig und voller Besitzgier, dass sie nur noch nehmen und nehmen und nehmen würde.


    Für Zaira gab es keinen Mittelweg. Sie konnte eine disziplinierte, kalte Pfeilgardistin sein oder die primitive, hungrige, besessene Kreatur, die zu jeder Schandtat bereit war, um ihren Willen durchzusetzen. »Ich würde jedem das Genick brechen, der sich zwischen uns zu stellen versuchte oder es wagte, deine Aufmerksamkeit von mir abzulenken«, sagte sie und gewährte ihm einen Blick auf die Dunkelheit, die in ihr lebte. »Ich würde dich vernichten mit meinen Wünschen und Begierden.«
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    Hoch oben in der Sierra Nevada, wo die Schneedecke noch nicht geschmolzen war, rannte Hawke, das Oberhaupt des SnowDancer-Rudels, als Wolf durch die Nacht, als Riaz neben ihm auftauchte. Der Offizier war ebenfalls in Tiergestalt, sein tiefschwarzes Fell ein starker Kontrast zu Hawkes silbrig goldenen Haaren. Hawke richtete den Blick auf das dunkle Gold seiner Augen und stellte ihm eine stille Frage, bekam eine wortlose Antwort.


    Sein Offizier musste ihn sprechen, wenn auch nicht dringend genug, um seinen Lauf zu unterbrechen.


    Zufrieden darüber, dass mit seinem Rudel alles in Ordnung war, jagte Hawke durch die dunklen, schneebedeckten Berge, die Dämmerung war noch fern. Sein Wolf musste die Muskeln strecken, brauchte die Freiheit. Er hatte keine Gesellschaft gesucht, aber Riaz war nun einmal hier, und es war gut so. Das Rudel war ihm stets willkommen. Der Offizier war außerdem schnell genug, dass Hawke sein Tempo nicht zügeln musste, und so legten sie geschwind viele Kilometer zurück, ehe sie in einem weiten Bogen zu ihrer Höhle zurückkehrten.


    Der Wind kraulte ihm mit kalten Fingern das Fell, während kleine Tiere eilig in Deckung gingen. Kiefernduft erfüllte die Luft der endlos weiten Landschaft, und der Schnee glitzerte bereits in der Morgensonne, als er und Riaz zu den Tunneln ihres Domizils zurückkehrten, wo sie sich trennten, um sich zu wandeln, zu duschen und anzuziehen, bevor sie sich wieder vor der Höhle trafen.


    Seinen wohlig müden Wolf spürend, lehnte Hawke sich an die Wand und sah den Kindern in dem Areal vor dem Eingang beim Spielen zu. Die Basis der SnowDancer-Wölfe befand sich in einer Höhenlage, wo der Boden noch immer schneebedeckt war, allerdings würde er wegen der aktuellen Wetterverhältnisse bald schon geschmolzen sein.


    Die Kinder hatten einen Tag schulfrei bekommen, um noch ein letztes Mal im Schnee zu spielen, und waren darüber viel zu begeistert gewesen, um auszuschlafen. Unter der Aufsicht mehrerer Erwachsener vergnügten sie sich mit dem Bau von Schneemännern. Diejenigen, die in menschlicher Gestalt und daher warm eingepackt waren, hatte man mit den feinmotorischen Aufgaben betraut, die Pfoten nicht bewältigen konnten, während die kleinen Wölfe Schnee sammelten und festklopften.


    Hawke gab der idyllischen, herzerwärmenden Szenerie maximal zehn Minuten. Sein Wolf lachte– er wusste so gut wie seine menschliche Seite, dass jeden Moment ein Kind der Versuchung nachgeben würde, einen Schneeball zu werfen, und schon würde die Rauferei beginnen.


    Er witterte Riaz und wartete, dass der Offizier sich zu ihm gesellte. »Worüber wolltest du mit mir reden?«


    Noch ehe Riaz antworten konnte, fügte er stirnrunzelnd hinzu: »Ist das Lippenstift an deinem Hals? Woher zur Hölle hast du die Zeit genommen, Adria ausfindig zu machen und dir einen Kuss abzuholen, bevor du zurückkamst?« Hawke hatte Sienna nicht gesehen, seit sie auf Patrouille gegangen war, und sein Wolf war darüber gar nicht glücklich.


    Riaz quittierte die Frage mit einem listigen Lächeln und lehnte sich neben ihm an die Wand. »Ich setze Prioritäten.« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein feuchtes Haar. »Was deine erste Frage betrifft– ich habe heute Morgen eine Nachricht von einer Gruppe kleinerer Wolfsrudel erhalten, mit denen wir in freundschaftlicher Beziehung stehen. Sie sagten, der Menschenbund habe Land aufgekauft, das für die Erweiterung ihrer Reviere gekennzeichnet sei.«


    »Angrenzendes Terrain?« Gelegentlich kauften Rudel Parzellen, die nicht direkt neben ihrem Hauptterritorium lagen. Sollte das hier der Fall sein, könnte der Menschenbund lediglich eine zulässige Geschäftsentscheidung getroffen haben, die zufällig den Interessen der betreffenden Rudel zuwiderlief.


    Riaz’ Kopfschütteln räumte mit dieser Möglichkeit auf. »Die Rudel, um die es geht, hatten allesamt informelle Abkommen mit den Landeigentümern getroffen, aber der Bund hat sie mit wesentlich höheren Geboten ausgestochen.«


    »Wie lange geht das schon so?«


    »Seit letztem Monat. Das erste Rudel dachte, es handle sich um einen einmaligen– wenn auch schäbigen– Schachzug, doch dann erfuhren sie, dass es einem anderen Rudel ebenso ergangen war. Um es kurz zu machen: Die Leitwölfe nahmen Kontakt zueinander auf, und es stellte sich heraus, dass es bislang fünf Fälle von solchem Landraub gab.«


    Hawkes Miene wurde finster angesichts dieses offenbar absichtlichen und mit Kalkül initiierten Versuchs, die Gestaltwandlerrudel zu manipulieren und in ihrem natürlichen Wachstum zu behindern. »Ist der Menschenbund auf Streit aus?« Geschäft war Geschäft, egal wie rücksichtslos es durchgeführt wurde, aber diese Sache roch nach verdeckter Aggression.


    »Sieht ganz so aus.« Riaz schmunzelte, als der erste Schneeball geworfen wurde und die friedvolle Szene in einen heiteren Tumult ausartete. »Das Merkwürdige ist, dass keine der Parzellen einen Nutzen für den Menschenbund hat. Die meisten befinden sich weder in der Nähe einer Stadt noch einer ihrer Firmen. Sollten sie vorhaben, sie zu teilen und weiterzuverkaufen, werden sie die lächerlich hohen Summen, die sie investiert haben, nicht zurückbekommen.«


    Bei Hawke schrillten die Alarmglocken. »Hast du mit Bo gesprochen?« Riaz hatte einen guten Draht zum Sicherheitschef des Menschenbundes, der, wie alle wussten, der eigentliche Führer war.


    »Nein, noch nicht. Ich wollte mich erst mit dir abstimmen.«


    »Wie ist deine Einschätzung der Lage?« Hawkes Offiziere bekleideten diesen Rang aus gutem Grund– jeder von ihnen war fähig, eigenständig wichtige Entscheidungen zu treffen.


    »Ich halte Bo für clever genug, um auf kleineren, schwächeren Rudeln herumzuhacken, falls er einen Streit provozieren will, andererseits ist er zu klug, um seine Ressourcen für einen dummen Machtkampf zu vergeuden. Vor allem, nachdem der Menschenbund gerade wieder auf die Füße kommt nach dem Chaos, das die frühere Führungsriege angerichtet hat.«


    Hawke musste ihm beipflichten, gleichzeitig erinnerte er sich gut, dass Bo schon früher eine idiotische Entscheidung in Bezug auf Gestaltwandler-Territorium getroffen hatte. Sein Wolf traute dem Mann nicht genug, um sicher zu sein, dass er denselben Fehler nicht noch einmal begehen würde.


    »Setz dich mit ihm in Verbindung«, wies er Riaz an. »Sollte der Menschenbund es auf einen Vergleich anlegen, wer die größeren Eier hat, erinnere Bo daran, dass diese kleinen Rudel mächtige Freunde haben.« Die SnowDancer-Wölfe waren zwar nicht mit ihnen verbündet, doch als größtes Rudel im Land übernahm es für derlei Belange Verantwortung. »Ich werde mit Lucas sprechen, um herauszufinden, ob sich diese Landkäufe auf Wolfsterritorien beschränken.«


    Zwei Stunden später hatte er seine Antwort. Das Alphatier der DarkRiver-Leoparden hatte gerade erst einen verstörend ähnlichen Bericht von einer konsternierten Herde von Hirschen erhalten, die den Kaufvertrag für ein Stück Weideland praktisch schon unterschrieben hatten, als es ihnen der Menschenbund vor der Nase wegschnappte. Lucs weitere Recherchen hatten ergeben, dass der Bund sein Geld im ganzen Land auf diese Weise verschleuderte.


    »Ich habe Bestätigungen von drei nicht zu den Raubtieren zählenden Rudeln«, sagte der Leopard über die Videoleitung, sein Gesicht so düster wie Hawkes Stimmung, seine grünen Augen eher katzenhaft als menschlich. »Ein kleines Wildkatzenrudel versucht gerade, mit einem Landbesitzer in Verbindung zu treten, der eigentlich heute ihr Angebot annehmen sollte.« Ein tiefes Knurren klang in seiner Stimme mit, als er hinzufügte: »Er hat sie nicht zurückgerufen, darum schätze ich, dass sich die Anzahl auf meiner Seite auf vier erhöht.«


    In Hawkes Fingerspitzen kribbelte es, die Krallen wollten ausfahren. »Falls Bo keine verflucht gute Erklärung liefert, werde ich ihn höchstpersönlich einen Kopf kürzer machen.«


    »Stell dich hinten an, Wolf.«


    Fernab des SnowDancer-Reviers stand ein Pfeilgardist im Schatten eines Gebäudes, das auf einen schimmernden weißen Sandstrand hinausging. Blake hielt sich sorgsam außer Sicht der Kameras, die auf die Schaulustigen gerichtet waren, während die Polizei am Tatort eines brutalen Mordes, der sich in den dunklen Stunden des frühen Morgens ereignet hatte, Spuren sicherte. Seine Gardeausbildung kam ihm dabei gut zustatten– nur Dummköpfe wurden erwischt. Er war ein Phantom.


    Ein Phantom, das in Blut gebadet hatte.


    Ein Teil von ihm war besorgt über seinen Blutdurst. Sein ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, dem schlanken, angenehm ästhetischen Menschenmann zu folgen, ihn still und schnell kampfunfähig zu machen und zu einer verlassenen Fabrik zu bringen, wo er sich mit ihm amüsieren konnte, solange der Kerl durchhielt.


    Sein Opfer war selbst schuld, dass er die Kontrolle verloren hatte. Der Mensch hatte ihn bemerkt und die Flucht ergriffen, dann war Blake die Klinge ausgerutscht, als er ihn niedergeworfen hatte.


    Der Blutgeruch war überwältigend gewesen; er musste mehr davon bekommen.


    Danach hatten seine Schulter und sein Arm geschmerzt– sie schmerzten selbst jetzt noch. Er war voller Blut, was seine schwarze Uniform jedoch kaschierte. Seine Handschuhe hatten ihn vor den zu Krallen geformten Fingern des ums Überleben kämpfenden Mannes geschützt. Es war ihm nicht gelungen, in Blakes unbedecktes Gesicht zu greifen.


    Dieses Gesicht war jetzt sauber, das Blut abgewaschen. Was seine befleckte Uniform betraf, bewahrte er eine Ersatzgarnitur in der Fabrik auf. Niemand würde je von seiner Disziplinlosigkeit erfahren. Es war ohnehin nur eine Frage der Zeit gewesen. Er hatte seinen natürlichen Bedürfnissen einfach zu lange nicht nachgegeben.


    Diesen Fehler würde er nicht noch einmal machen.
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    Zaira schritt im Korridor der Krankenstation auf und ab, in dem Bemühen, ihren zunehmenden Mangel an Disziplin in den Griff zu bekommen. Da sie nach dem Frühstück nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen gewusst hatten, hatte Aden einer kleinen Gruppe RainFire-Soldaten Unterricht im Nahkampf erteilt, während Zaira mehreren jüngeren Zöglingen denselben Dienst erwiesen hatte.


    Sie war beeindruckt gewesen von den Jugendlichen. Obwohl sie mehr lachten und quasselten als die Auszubildenden der Pfeilgarde, waren sie höchst aufmerksam und leicht im Vorteil, was ihre körperliche Koordination betraf. Natürlich hätte sie jeden von ihnen trotzdem mühelos niederringen können, doch dazu bestand kein Grund, weil diese Raubtier-Gestaltwandler nicht den Fehler machten, sie als schwach einzuschätzen, nur weil sie zierlich und eine Frau war.


    Die Trainingseinheit hatte sie von der Einsamkeit und Stille in ihrem Kopf abgelenkt, aber jetzt war der Unterricht vorbei, und sie konnte die zornige Kreatur nicht länger bezähmen. Diese warf sich gegen die Gitterstäbe, wollte hinausgelangen und sie überwältigen, um sich zu nehmen, was Aden ihr anbot, es besitzgierig hüten.


    »Pony!«


    Sie blieb stehen und schaute über ihre Schulter. Jojo rannte auf sie zu, sie musste die Verbindungstreppe benutzt haben. Das kleine Mädchen trug nun einen violetten Overall aus Kordsamt über einem weißen Sweatshirt. Jemand hatte sein Haar mit verschiedenfarbigen Schleifen zu ganz vielen Rattenschwänzchen gebunden, und die liebevolle Fürsorge, die diese Arbeit erahnen ließ, faszinierte das verrückte Mädchen in Zaira– vor allem, da die Kleine sich jeden Moment wandeln und die ganze Arbeit zunichtemachen konnte.


    Niemand hatte sich je so viel Zeit für sie genommen. Niemand nahm sich Zeit für die Kinder der Pfeilgarde. Zaira wusste nicht, ob sie selbst die Geduld dafür aufbrächte, aber sie würde es lernen, wenn dabei solch glückliche und selbstbewusste Kinder wie Jojo herauskämen, ohne seelische Wunden, die inneren Wahnsinn heraufbeschworen.


    »Pony!«, jauchzte Jojo wieder, als Zaira nicht antwortete.


    »Zaira!«, erinnerte sie die kleine Leopardin, als etwas tief in ihrem Inneren sich rekelte und wach zu werden versuchte. »Ich heiße Zaira.«


    Jojo, die vor ihr stehen geblieben war, guckte mit konzentrierter Miene und ohne mit den warmen, braunen Augen zu blinzeln zu ihr hoch. »Zai«, sagte sie schließlich und nickte zum Nachdruck.


    »Zai-ra«, akzentuierte sie, denn das Kind war klug genug, um es zu verstehen.


    Jojo runzelte die Brauen und sprach ihr langsam nach. »Zai-ra.« Sie strahlte. »Zai-ra.«


    »Das ist korrekt.« Sich an Remis Umgang mit ihr erinnernd, setzte sie hinzu: »Gut gemacht.«


    Jojos stolzes Lächeln schuf Risse in den Mauern, die das gewalttätige Mädchen von einst in Schach hielten. Dieser Teil von ihr wollte herauskommen und mit diesem kleinen, vertrauensvollen Kind spielen, das gerade mit dem Finger auf sich zeigte. »Jojo.«


    »Ich weiß.« Da sie ihren brüchigen Schilden nicht traute, nickte Zaira und setzte sich wieder in Bewegung.


    Das kleine Mädchen rannte auf seinen kurzen Beinen neben ihr her. »Zai laufen?«


    »Ja.« Sie verlangsamte ihre Schritte leicht, da selbst sie wusste, dass es nicht von Zuneigung zeugte, das Selbstbewusstsein eines Kindes zu verletzen. Ihre Eltern hatten ihr oft gesagt, dass sie dumm sei. Das hatte sie nicht zu einer besseren Person werden lassen, sondern nur ihre Wut weiter angestachelt.


    »Warum?«, fragte Jojo, die Daumen in die Taschen ihres Overalls gehakt. »Warum Zai laufen?«


    »Ich bin es nicht gewohnt, drinnen zu sein.« Wände engten sie ein; sogar Fenster halfen nicht mehr. Die Stille in ihrem Kopf verstärkte das Erstickungsgefühl um ein Vielfaches und drohte, sie in die Zelle zurückzukatapultieren, in der sie als Kind den Verstand verloren hatte.


    »Grr.« Jojo fuhr ihre winzigen Krallen aus und hieb nach der Luft.


    »Wieso knurrst du?«


    Die Kleine zog die Krallen wieder ein, nahm Zairas Hand und zog daran. »Komm. Jojo zeigt dir.«


    Obwohl Zaira nicht recht wusste, worauf die Kleine hinauswollte, beschloss sie aus demselben Grund, aus dem sie ihr Tempo verringert hatte, ihr zu folgen. Es war unnötig, Jojo das Gefühl zu geben, als zählten ihre Gedanken und Ansichten nicht. Zudem hatte Zaira nichts Dringendes zu erledigen.


    »Komm, Zai.« Aufgeregt zerrte Jojo Zaira hinter sich her, bis sie den überdachten Gang erreichten, der zum Speiseraum führte.


    »Warte«, sagte Zaira. »Du hast keine Jacke an.«


    »Jojo Katze«, antwortete das kleine Mädchen. »Zai kalt?«


    Offenbar konnten Gestaltwandler ihre Körpertemperatur besser regulieren. »Nein, es geht mir gut.« Sie hatte Adens Jacke im Baumhaus gelassen, aber ein kleiner Spaziergang würde keinen Schaden anrichten. Man hatte sie im Zuge ihrer Ausbildung in Gefrierräume gesperrt; sie hatte gelernt, Kälte zu ertragen.


    Sie ließ Jojo vorausgehen, dabei war sie sich bewusst, dass stets erwachsene oder jugendliche Gestaltwandler in der Nähe waren– zwar nicht übermäßig wachsam, aber doch präsent genug, um notfalls einzugreifen. Einige nickten zum Gruß, als sie vorbeigingen, und zogen an Jojos Rattenschwänzchen oder streichelten ihr über die Wange.


    Berührungen, Kontakt, notierte sie im Geiste. Konstant und normal.


    Jojo würde sich nie allein oder wie ein Stück Müll fühlen.


    Das Kind bog in einen anderen Verbindungsgang ab, dann noch einmal, bevor sie über eine Strickleiter in ein großes, offenes Areal gelangten, das mit durchsichtigen Kunststoffplatten überdacht war, auf die lautlos der unablässige Regen fiel. Im Gegensatz zu den überdachten Stegen herrschte hier eine angenehme Temperatur. Doch es gab noch eine zweite Überraschung: Das Gelände war mit Klettergerüsten, einem komplizierten Strickleiter-Irrgarten, einer Felswand und noch weit mehr ausgestattet.


    »Guck!« Jojo hüpfte auf und ab. »Zai hier spielen!«


    Sie betrachtete das Kind, das automatisch die Verbindung zwischen Zairas Freiheitsdrang und dem der Leoparden hergestellt hatte. »Ich danke dir, Jojo.« Sie kopierte bewusst das Verhalten der erwachsenen Gestaltwandler und streichelte mit den Fingern über Jojos weiche Wange.


    Ohne Scheu schmiegte das kleine Mädchen sich an sie. »Spielen?«


    »Ich würde gern die Wand dort drüben erklimmen.« Wenn sie vorsichtig war, würde ihre verheilende Wunde vielleicht nicht wieder aufreißen.


    Jojo nickte und ging zum Fuß der Kletterwand, die leicht konkav war, um die Herausforderung zu vergrößern.


    »Jojo zu klein«, informierte das Mädchen sie. »Jojo spielt hier.« Es deutete auf ein buntes Klettergerüst für Kinder, mit Seilbrücken und Rutschen.


    Zaira wartete, bis sie sicher sein konnte, dass die Kleine allein zurechtkam, bevor sie nach dem ersten Halt im Fels griff. Wenige Sekunden später stellte sie fest, dass der Aufstieg weit schwieriger war, als es auf den ersten Blick ausgesehen hatte. Für jemanden mit kürzerer Reichweite als Zaira schier unmöglich.


    Perfekt.


    Als sie ausrutschte, hörte sie, wie Jojo ein Schrei entfuhr.


    Es verwirrte sie, dass die Kleine sich so sehr um eine praktisch Fremde sorgte, aber es kostete nichts, sie zu beruhigen. »Alles in Ordnung.« Sie spürte ein Ziehen am Bauch, kümmerte sich jedoch nicht darum. Es war einen Rüffel von Finn wert, einen Teil ihrer überschüssigen Energie loszuwerden. »Das ist ein ganz schön mühsamer Aufstieg.«


    Jojo nickte. »Katzen klettern.«


    Auf einmal ergab der extreme Schwierigkeitsgrad einen Sinn: Bestimmt gebrauchten die Leoparden ihre Krallen. Da Zaira keine hatte, nutzte sie ihr vergleichsweise geringes Gewicht, um sich von einer Griffmulde zur nächsten zu schwingen. Die Kletterpartie erforderte höchste Konzentration, logisches Denken und einen sorgsamen Umgang mit der eigenen Körperkraft.


    Sie nahm die Geräusche hinter sich deutlich wahr und behielt Jojo, die auf dem Klettergerüst turnte, aus dem Augenwinkel im Blick, doch ihre Hauptaufmerksamkeit galt dem Kampf mit der Felswand.


    Zaira war sich der Bedrohung, die von anderen ausgehen konnte, stets bewusst, doch im Fall der Leoparden schätzte sie die Gefahr als gering ein. Es wurde zunehmend offenkundig, dass die Gestaltwandler sie und Aden weder töten noch verletzen wollten. Das RainFire-Rudel hatte ihnen aus purer Anständigkeit geholfen.


    Darum kletterte sie, bis ihre Arme zitterten, ihre Oberschenkelmuskeln verkrampft waren und ihre neue Haut schmerzte. Als sie sich endlich über den Rand hochzog, wusste sie instinktiv, dass Finn ihr einen massiven Rüffel verpassen würde. Von unten drangen zunehmend Geräusche zu ihr, und als sie hinabsah, stellte sie fest, dass eine vielköpfige Gruppe ihr applaudierte. Ihr!


    Jojo sprang winkend auf und ab.


    Zaira hob die Hand und winkte zurück, weil ihr als Kind niemals jemand diese Liebenswürdigkeit erwiesen hatte und ihr klar war, wie viel es ihr bedeutet hätte. Nur eine einzige freundliche Geste hätte alles ändern und sie davor bewahren können, zur Mörderin zu werden.


    Aden beobachtete, wie Zaira Jojo zuwinkte. Andere hätte es möglicherweise verblüfft, seine sonst so kalte Kommandantin dabei zu sehen. Ihm hingegen war nie entgangen, wie Zaira auf Kinder reagierte. Sie mochte nicht warm oder herzlich sein, aber wenn in ihrer Nähe ein Kind etwas brauchte, gab sie es ihm.


    Ein Mal hatte sie einem Ausbilder den Arm gebrochen, als dieser versuchte, dasselbe einem achtjährigen Jungen anzutun. Danach hatte Ming sichergestellt, dass Zaira nie mehr eines der Trainingscamps betrat, während Aden aus demselben Grund ihre Hilfe dabei wollte, die Teams für das inzwischen zentralisierte Ausbildungslager zu wählen. Zairas Denkweise war in mancherlei Hinsicht problematisch, aber nie, wenn es um das Wohlergehen von Kindern ging.


    »Hätte ich das nicht mit eigenen Augen gesehen«, ertönte neben ihm die Stimme eines männlichen Gestaltwandlers, »ich hätte es nie geglaubt.«


    Aden richtete den Blick auf den Mann, der sich als Theo vorgestellt hatte. »Was meinen Sie damit?«


    »Diese waghalsige Kletterpartie.« Der braunäugige, schwarzhaarige Gestaltwandler pfiff anerkennend durch die Zähne. »Die Felswand ist so angelegt, dass sie nur mithilfe von Krallen bezwungen werden kann. Ich habe noch nie erlebt, dass jemand sie ohne Krallen geschafft hat.«


    »Sie ist Pfeilgardistin.«


    »Erzählen Sie mir nicht, dass das jeder von Ihnen kann. Das würde ich Ihnen nicht abkaufen.«


    Nein, nicht jeder von ihnen konnte das vollbringen. Zaira war einzigartig, und das nicht nur in körperlicher Hinsicht. Als sie mit dem Abstieg begann, trat Aden näher, wenn auch so unmerklich, dass die Gestaltwandler nicht darauf aufmerksam wurden.


    Remi tauchte neben ihm auf, seine Augen auf Zaira fixiert. »Möchten Sie, dass wir ein Netz unter ihr spannen?«


    In diesem Moment glitt Zaira aus, konnte sich jedoch gerade noch abfangen und hing nun mit einer Hand an der Wand.


    »Nein.« Aden wusste, dass Zaira niemals vor Fremden schwach wirken wollte. Wenn er dazu die Erlaubnis gäbe, wäre das ein Vertrauensbruch, den sie ihm niemals verzeihen würde. »Sie hat alles unter Kontrolle.«


    Aden konzentrierte sich darauf, normal zu atmen, während Zaira den Abstieg fortsetzte. Schon seit er Vasics und Ivys Band berührt hatte, fühlte er, wie ihm sein Silentium entglitt, andererseits hatte er sich nicht sehr angestrengt, daran festzuhalten. Er wusste, dass er auch ohne diese Zwangsjacke der Anführer sein konnte, den die Truppe brauchte.


    Allerdings war es Zaira zufolge innerhalb der Garde kein Geheimnis, dass ihm alle seine Untergebenen am Herzen lagen. Auch diese Tatsache würden seine Eltern als grobe Abweichung von ihren Plänen bezeichnen. Mehr noch: als völliges Versagen. Marjorie und Naoshi hatten ihn mit einem klaren Ziel vor Augen in die Welt gesetzt und nach ihren Wünschen geformt. Er hatte dieses Ziel erfüllt, wenn auch zu seinen eigenen Bedingungen, und die Nachhaltigkeit dieses Erfolgs erstaunte seine Eltern noch immer.


    Für sie war er immer nur der blasse Schatten des Sohns, den sie sich eigentlich gewünscht hatten. Sie hatten einen gnadenlosen kardinalen Telepathen erschaffen wollen, der es sogar mit einem Ratsmitglied aufnehmen konnte. Was sie stattdessen bekommen hatten, war ein ernster, stiller Junge mit einem Skalenwert von vier Komma drei und einer sogar noch geringeren medizinischen Gabe. Ein Kind, das nur wegen der herausragenden Leistungen seiner Eltern in der Pfeilgarde aufgenommen worden war– und weil es sich für eine untergeordnete Rolle eignete.


    Irgendjemand musste in seiner Altersgruppe zum Feldarzt ausgebildet werden– wieso also nicht der Pfeilgardisten-Sprössling mit den enttäuschend niedrigen Skalenwerten? Immerhin stand er dank seiner Abstammung der Garde bereits loyal gegenüber und wusste, wie sie funktionierte. Seine Berufung in den medizinischen Dienst würde außerdem einem begabteren Kind die Chance bieten, seine ganze Aufmerksamkeit der Kampfausbildung zu widmen.


    Aden erinnerte sich noch, wie seine Mutter ihm als Neunjährigem am Abend des geplanten »Todes« seiner Eltern die Hände auf die Schulter gelegt und sich zu ihm herabgebeugt hatte.


    Du bist nicht der Sohn, den wir haben wollten, aber wir müssen das Beste daraus machen. Da du nicht zum Führer taugst, ist es deine Aufgabe, ein geeignetes, stärkeres Kind zu finden und alles daranzusetzen, ihm an die Macht zu helfen. Es muss ein Pfeilgardist sein, der das Heft in der Hand hält, einer, der sich stets daran erinnert, woher er kommt. Wir dachten, Ming wäre dieser Gardist, aber er ist keiner von uns– vergiss das niemals, egal, welche Maske er benutzt.


    Seltsamerweise hatte Aden damals ganz ohne eigenes Zutun ein dem Anschein nach stärkeres Kind gefunden. Vasics Fähigkeiten als Telepath und Teleporter hatten ihn zum perfekten Kandidaten gemacht– aber er wollte die Position nicht, und er hatte etwas in Aden gesehen, das dessen Eltern entgangen war.


    Dasselbe galt für Zaira.


    Du wirst uns anführen, Aden. Du tust es jetzt schon.


    Die beiden wichtigsten Personen in seinem Leben hatten ihm das bei verschiedenen Gelegenheiten und in unterschiedlichen Worten versichert. Ihre Zuversicht hatte seinen Kummer über Marjories und Naoshis Enttäuschung und mangelnden Glauben an ihn gemildert. Die beiden hatten die Rebellion mit einigen gefährlichen Aktionen angezettelt und vorangetrieben, und Aden würde ihren Beitrag niemals herabwürdigen, auch wenn sie in ihm nie etwas anderes gesehen hatten als einen bedauernswerten Fehler. Trotzdem wunderten sie sich, dass ihr Sohn sie nicht als Respektspersonen betrachtete und nie ihre Ratschläge beherzigte. Sie begriffen nicht, dass sie dieses Anrecht schon vor langer Zeit, sogar noch vor ihrer Abkehr, verloren hatten.


    Die einzigen Personen, die Aden auf dieser Ebene infrage stellen oder seine Entscheidungen kritisieren durften, waren Zaira und Vasic.


    In diesem Augenblick verlor Zaira ein zweites Mal den Halt an der Kletterwand.


    Die kleine Jojo rannte zu Remi und packte seine Hand, während Aden seine ganze Willenskraft aufbieten musste, um sich nicht vom Fleck zu rühren. Seine Miene war ausdruckslos, sein Blick fest auf Zaira gerichtet.


    Er wägte die Chancen ab. Wenn sie aus ihrer derzeitigen Höhe abstürzte, würde sie sich zwar etwas brechen, aber überleben. Am liebsten würde er ihr die Hölle heißmachen, weil sie dieses Risiko eingegangen war, gleichzeitig verstand er, warum sie es getan hatte. Zaira kam nicht gut damit zurecht, eingesperrt zu sein– selbst dann nicht, wenn es wetterbedingt inmitten einer weiten Landschaft war.


    Wieso muss ich in einem Zimmer schlafen? Kann ich nicht im Freien übernachten?


    Trotzig hatte sie ihm diese Fragen gestellt, als sie beide Kinder gewesen waren. Er konnte sich nicht erinnern, wie er sie dazu gebracht hatte, die Zähne zusammenzubeißen und in dem kleinen Schlafsaal zu nächtigen, doch sobald er zum Anführer erkoren worden war, hatte er dafür gesorgt, dass sie das nie wieder tun musste.


    Als die Entscheidung gefällt worden war, aus der vor sich hinkümmernden Niederlassung in Venedig eine aktive Operationsbasis zu machen, hatte er jemanden gesucht, der dort das Kommando übernehmen konnte. Seine Wahl war nicht auf Zaira gefallen, weil sie Raum und Freiheit brauchte, sondern weil sie eine seiner besten Offizierinnen war. Sie war zu selbstständigem Denken fähig und außerdem rebellisch genug, um es mit den älteren Abtrünnigen aufzunehmen, die davon ausgegangen waren, dass sie das Sagen haben würden. Allerdings war es ihm zu verdanken, dass Zaira ein großes Zimmer mit einem Balkon bekam, der auf einen Kanal hinausging, sodass sie immer einen zweiten Fluchtweg und die Möglichkeit hatte, bei geöffneten Balkontüren zu schlafen.


    Niemals wieder würde irgendjemand sie einsperren.


    Zaira verfehlte eine Griffmulde und hing nur noch an ihren Fingerspitzen.
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    Mehr als ein Gestaltwandler stürzte herbei, um sie gegebenenfalls aufzufangen, nur Aden blieb, wo er war, und beschwor sie im Geist, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Sie tat es mit solcher Konzentration, Intelligenz und Kraft, dass Theo anerkennend den Kopf schüttelte. »Mann, die hat echt Mumm!«


    Aden merkte sich den Kommentar, um ihn an Zaira weiterzugeben. Das würde ihr gefallen.


    »Nur damit Sie gewarnt sind«, ließ sich Remi neben ihm vernehmen. »Nach dieser Show werden einige dominante Leoparden im Rudel ihr Glück bei ihr versuchen.«


    Aden, der allmählich vertraut wurde mit der Raffinesse der Katzen, wusste, dass Remi ihn stichelte, um herauszubekommen, ob er und Zaira ein Verhältnis hatten. Er antwortete trotzdem. »Da kommen sie zu spät.« Sie gehörte ihm, hatte sich ihm schon vor langer Zeit geschenkt. Er hatte nicht vor, dieses Geschenk zurückzugeben, auch wenn sie sich für zu defekt hielt, um seine Partnerin zu sein.


    Das Grinsen in der Stimme des Alphatiers war unüberhörbar. »Ja, das dachte ich mir schon.«


    Als Zaira nach ein paar weiteren riskanten Bewegungen auf dem Boden landete, lief Jojo lachend zu ihr und schlang die Arme um ihre Beine. »Toll! Zai klettert wie Katze!«


    Adens Herz hämmerte, aber er bekam wieder leichter Luft.


    Schwitzend und mit ausdruckslosem Gesicht– obwohl Aden wusste, dass sie Schmerzen haben musste– legte sie sanft die Hand auf den Scheitel des Kindes. »Eine Katze ohne Krallen.«


    Die Kleine kicherte, und Zaira sah ihn mit unergründlichem Blick an. »Ich sollte duschen gehen.«


    »Nicht, bevor Sie uns verraten haben, wie Sie das angestellt haben.« Theo schaute an der Felswand hinauf und schüttelte wieder den Kopf. »Das ist eigentlich ganz unmöglich– es ist selbst mit Krallen eine gewaltige Herausforderung.«


    Zaira zupfte behutsam an einem von Jojos Rattenschwänzchen, um sie auf sich aufmerksam zu machen. »Darf ich dich für einen Moment hochnehmen?«


    Ein sorgloses Schulterzucken. »Ja.«


    Sie schob die Hände unter die Achseln des Kindes und hob es wenige Zentimeter an, bevor sie es wieder absetzte. »Danke.«


    Jojo lehnte sich gegen ihr Bein.


    Remi zog eine Braue hoch und stemmte die Hände in die Hüften. »Theo sollte Jojo vielleicht zum Gewichtheben benutzen?«


    »Nein. Ich habe nur meine Hypothese überprüft.« Zaira legte wieder die Hand auf den Kopf des Mädchens, und dieses Mal wirkte es natürlicher. »Meinem Gefühl nach wiegt Jojo mehr, als man bei einem Kind ihrer Größe erwarten würde.«


    »Gestaltwandler haben schwerere Knochen. Ihre sind fragiler«, erläuterte Theo.


    »Genau. Wenn also eine Gestaltwandlerfrau neben mir stünde, die exakt meine Größe und Figur hätte, wäre sie trotzdem schwerer als ich.«


    Aden betrachtete die Kletterwand, während Remi nickte. »Ihre Leichtigkeit hat Ihnen einen Vorteil verschafft.«


    »Aber sie hat auch strategisch gedacht«, wies Aden ihn hin. Ihre Fähigkeit, das große Ganze zu sehen und entsprechend zu planen, war das, was Zaira zu einer solch guten Kommandantin machte. »Wenn Sie ihren Weg nachverfolgen, werden Sie feststellen, dass sie mit jeder Bewegung die größtmögliche Distanz überwunden hat.«


    Mehrere Rudelmitglieder gesellten sich zu ihnen, während sie noch minutenlang über die Kletterpartie sprachen, dann entschuldigte Zaira sich, um eine Dusche zu nehmen. Aden wollte ihr befehlen, Finn aufzusuchen, damit er nachsah, ob nicht eine ihrer Wunden aufgerissen war, doch wegen des Publikums schwieg er. Sollte er später herausfinden, dass sie nicht bei dem Heiler gewesen war, würde er sie sofort hinschicken.


    »Ich war vorhin draußen, um die Wetterlage abzuschätzen«, sagte Remi zu ihm, nachdem alle anderen gegangen waren. Sein Blick haftete an dem Klettergerüst, wo Jojo sich mit einigen anderen Kindern vergnügte. »Sieht so aus, als würde der Sturm zumindest noch die Nacht über anhalten.« Er griff nicht ein, als ein kleiner Junge in eine Senke purzelte, ging jedoch zu ihm, um ihm wieder auf die Füße zu helfen und ihm die Tränen aus dem Gesicht zu wischen.


    Eine Minute später sauste das Kind davon, um weiterzuspielen.


    Sobald Remi zurück war, wagte Aden den Vorstoß. »Ich muss lernen, wie Sie zu agieren.« Wenn er eine echte Familie erschaffen wollte aus den Gefährlichen, den Zurückgewiesenen und den Gebrochenen, musste er mehr sein als ein Befehlshaber, der sich auf Politik verstand und darauf, seine Leute zu schützen.


    Er musste ein Anführer wie Remi werden.


    Dass es zwischen ihnen einen Unterschied gab, war ihm erst klar geworden, seitdem er bei den RainFire-Gestaltwandlern war. »Ich muss lernen, das Alphatier eines Rudels zu sein.«


    Remis Augen wurden gelbgrün, aus einem menschlichen Gesicht blickte ihm ein Leopard entgegen. »Zwei Dinge machen ein Alphatier aus: zum einen eine angeborene Dominanz sowie ein natürlicher Beschützerinstinkt. Über beides verfügen Sie bereits.« Ein leichtes Zucken seiner Mundwinkel. »Darum versucht mein Leopard beharrlich, Sie in Grund und Boden zu starren, und Sie müssen sich zwingen, wegzusehen.«


    Aden hatte nicht gedacht, dass Remi Letzteres aufgefallen war. »Was ist die zweite Sache?«


    »Eine Anleitung, die einem tiefes Wissen vermittelt. Wenn ein Junges die Anlage zum Alphatier zu haben scheint, behalten wir es genau im Auge und bringen ihm tadelloses Verhalten bei, indem wir sanft ermahnen und mit gutem Beispiel vorangehen, damit es, sobald es sich seiner Alphatier-Tendenzen bewusst wird, die nötigen Voraussetzungen mitbringt. Allerdings«, fügte er trocken hinzu, »brauchen jene von uns, die das erst ein bisschen später erkennen, einen Auffrischungskurs.«


    »Ich weiß, wie man eine Gruppe zusammenhält. Und ich habe die nötige Kraft.«


    Er war als Instrument für eine Revolution erschaffen worden, seine DNA auf eine Weise verändert, die einen unvorhersehbaren Effekt hervorgebracht hatte. Das Endresultat war so einzigartig, dass seine Eltern ihn noch immer für einen schwachen Telepathen hielten.


    Aden hatte ihnen nie die Wahrheit gesagt; nur fünf Leute, denen er uneingeschränkt vertraute, wussten davon: Vasic, Zaira, die besonnene Scharfschützin und Trainerin Cristabel, der verlässliche Amin und der gefährliche Axl, den viele in der Truppe für Mings rechte Hand gehalten hatten, dessen Treue jedoch immer Aden gehört hatte. Sonst war nur noch eine einzige Person im Bilde: Walker Lauren hatte es sich zusammengereimt, als er Aden als Kind unterrichtet hatte. Der TP-Mediale, der inzwischen Anfang bis Mitte vierzig sein musste, war der Einzige, den Aden kannte, dessen grundlegende telepathische Fähigkeiten an seine heranreichten.


    »Worauf ich mich hingegen nicht verstehe«, sagte Aden zu Remi, »ist, wie man aus einer Gruppe eine Familie macht.« Aufgrund der brutalen Fähigkeiten der Pfeilgardisten würde die Truppe immer eine militärische Einheit sein, darauf spezialisiert, ihre Mitglieder zu lehren, wie man seine Kräfte zügelte, damit sie nicht außer Kontrolle gerieten, aber das musste nicht alles sein.


    Sie sahen zu, wie ein Jugendlicher eine weniger anspruchsvolle Kletterwand zu erklimmen versuchte. »Die Familie ist das, was uns zusammenhält«, antwortete Remi und rieb über die kratzigen Bartstoppeln an seinem Kinn. »Was bindet Sie an Ihre Leute?«


    »Loyalität.«


    »Das ist eine gute Basis.« Er kreuzte die Arme vor der Brust. »In einer Familie geht es darum zu wissen, dass man füreinander da ist, selbst wenn man seinen Beitrag nicht leisten kann, weil man krank oder verletzt oder einfach nur müde ist. Auf die Familie ist auch dann Verlass, wenn man so richtig Mist baut.«


    Remis Blick glitt zu zwei Kindern, die in der Nähe Ball spielten. »Was nicht heißt, dass nicht jeder seinen Platz oder seine Aufgabe im Rudel hätte. Denn auch das ist wichtig. Niemand ist ersetzbar.«


    Er schob sich zwei Finger in den Mund und stieß einen scharfen Pfiff aus, als einer der Jungen nach dem anderen ausholte. Die beiden gingen sofort auseinander. »Es bedeutet lediglich, dass man seine Rolle innerhalb der Familie nicht verliert, wenn man etwas verbockt hat. Man bekommt vielleicht einen Anschiss oder eine Strafe, trotzdem hat man immer ein Zuhause, wo man geliebt wird und sich sicher fühlt.«


    Das klang logisch. Doch Aden stand vor dem Problem, dass er es mit Leuten zu tun hatte, die auf jeder Ebene schwer beschädigt waren– die Erwachsenen, die zur Familie der aktuellen Generation von Kindern der Pfeilgarde werden sollten, hatten selbst nie Wärme oder Liebe erfahren.


    Was die Kinder selbst betraf, wusste ein jedes, dass es von seiner biologischen Familie abgelehnt wurde. Viele waren in ihrem Stammbaum für tot erklärt worden, aber Aden gelangte in diesem Augenblick zu dem Schluss, dass es keine Regel gab, die es den Gardisten verbot, einen neuen Stammbaum innerhalb einer Familie zu erschaffen, die wusste, was es hieß, jemanden mit ihren Fähigkeiten zu verletzen.


    »Gut möglich, dass ich noch weitere Ratschläge benötige«, sagte er zu Remi. »Dürfte ich mich an Sie wenden?«


    »Klar, warum nicht? Wir können uns als Alphatiere unterstützen.« Lächelnd schlug der Leopard ihm auf den Rücken. »Kommen Sie. Wenn Sie lernen wollen, wie eine Familie funktioniert, bleiben Sie an meiner Seite, während ich ein paar älteren Jugendlichen die Leviten lese. Die Saubengel haben ein Experiment mit Blitzen durchgeführt und dabei einen Generator ruiniert.«


    Medialnet-Bake: Eilmeldung


    Vertrauliche Quellen haben bestätigt, dass der Befehlshaber der Pfeilgarde, Aden Kai, nicht als vermisst gilt. Er nimmt an einer verdeckten Operation teil, um bestimmte bedrohliche Rebellen im Medialnet zu entlarven. Auf Nachfrage wollte die Regierungskoalition dies weder bestätigen noch abstreiten, und die Pfeilgarde war gemäß ihren seit Langem bestehenden Regularien nicht zu einer Stellungnahme bereit.


    Live-Streaming des Medialnet-Bake


    Was habe ich gesagt? Aden Kai agiert ganz nach Art der Pfeilgarde, indem er sich wie ein Schatten im Netz bewegt.


    I. Erskine


    (Iowa)


    Was dieser Bericht andeutet, bereitet mir große Sorge. Allem Anschein nach fallen wir in die Gewohnheiten des alten Rats zurück.


    Anonym


    (Luzon)


    Der alte Rat hielt das Ruder fest in der Hand, und genau das brauchen wir jetzt.


    Anonym


    (Shiraz)


    Kaleb verließ das Netz, nachdem er die Beiträge überflogen hatte. Die Dinge entwickelten sich, wie von ihm vorhergesehen und gewünscht. Seit die Nachricht von Adens Verschwinden das prekäre Gleichgewicht des Medialnets zu erschüttern drohte, betrieb er Schadensbegrenzung. Doch anstatt eine Erklärung abzugeben, hatte er sich seiner verborgenen Kanäle bedient, um ein zweckdienliches Gerücht in die Welt zu setzen, welches anschließend inoffiziell von einer seiner nach außen hin unerfahrenen Mitarbeiterinnen bestätigt worden war, die sich freiwillig angeboten hatte, als Quelle für die Medien zu fungieren.


    Die Information brauchte auf diesem Weg zwar länger, um sich in der Öffentlichkeit zu verbreiten, dafür erhöhte der »Enthüllungscharakter« die Glaubwürdigkeit. Die Bevölkerung würde sich nun eher Gedanken über die politische Richtung der Regierungskoalition machen, als darüber zu spekulieren, was mit Aden geschehen war. Zum jetzigen Zeitpunkt war das die bessere Alternative.


    Allerdings würde dieser Trick nicht mehr funktionieren, wenn Aden länger als ein oder zwei Tage verschwunden blieb. Vor allem dann nicht, wenn derjenige, der die Nachricht von seiner Entführung an die Presse weitergegeben hatte, weitere besorgniserregende Details ausplauderte. Ein einziges Bild eines bewusstlosen oder toten Aden würde das Netz ins Chaos stürzen. Die Gardisten mochten innerhalb der medialen Gattung gefürchtet sein, gleichzeitig waren sie ein stilles Symbol ihrer Macht. Und Aden repräsentierte die Truppe.


    Wenngleich er das politisch wertvollere Angriffsziel war, nachdem die Allgemeinheit Zaira nicht mit der Pfeilgarde in Verbindung brachte, konnte es dennoch eine verheerende Wirkung haben, sie in Gefangenschaft oder entwürdigt zu sehen. Wenn jemand die Gefürchtetsten unter ihnen verletzen konnte, war niemand sicher.


    Der Verbund des Medialnets war derart groß, dass nicht einmal Kaleb derlei Informationen komplett unterdrücken konnte– es ließ sich nie abschätzen, wie oder wann sie durchsickerten. Jedoch konnte er den Netkopf und den Dunklen Kopf anweisen, ihn zu informieren, wenn in den Datenströmen irgendetwas auftauchte, das im Zusammenhang mit Aden oder Zaira stand, damit er schnell und wirksam Gegenmaßnahmen ergreifen konnte.


    Er gab den Befehl, woraufhin die Zwillingswesenheit sich zustimmend um ihn wand, bevor sie sich ins Netz begab. Die Situation war unter Kontrolle. Zumindest so lange, bis ihr mysteriöser Gegner, der Aden und Zaira gekidnappt hatte, seinen nächsten Zug machte.


    Verborgen in einer dichten Baumgruppe der unterirdischen Grünanlage, die sich an die Kommandozentrale anschloss, las Blake den Zeitungsbericht über Aden und stellte fest, dass er einen Fehler gemacht haben könnte… oder auch nicht. Selbst wenn Aden tatsächlich noch am Leben und in der Nähe sein sollte, gäbe es kein Motiv, warum er zu einem »entarteten Aufschlitzer«, wie Blake in den Medien tituliert wurde, Kontakt aufnehmen sollte, zu einem Pfeilgardisten, dem seine Arbeit ein wenig zu viel Spaß machte, der seine Opfer aber stets so entsorgt hatte, dass niemand sie finden würde.


    Solange er darauf achtete, sich niemanden aus Adens Einflussbereich auszusuchen, würde dieser nichts merken, und Blake konnte weiterhin Teil einer Gruppe sein, wo er die Chance hatte, auf Gleichgesinnte zu treffen. Macht ging oftmals Hand in Hand mit abartigen Begierden. Er musste sich bei seiner Suche vorsehen, aber die Erfolgsaussichten waren hoch.


    Allein zu morden war schon wie ein Rausch, es mit einem Partner zu tun, würde den Effekt verdoppeln. Er musste nur die richtige Person finden, jemanden, der so gebrochen war wie er, diesen Umstand jedoch willkommen hieß und fand, dass an diesen psychopathischen Tendenzen nichts Falsches war. Sie waren vorhanden und damit existenzberechtigt.
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    Aden folgte Zaira spät an diesem Nachmittag zu ihrem Baumhaus, nachdem er zuvor Finn über den Weg gelaufen war und daher wusste, dass sie tatsächlich auf der Krankenstation vorbeigeschaut und sich vergewissert hatte, dass keine ihrer heilenden Verletzungen Schaden genommen hatte.


    »Diese Wand hochzuklettern war eine saudumme Aktion, aber was war schon anderes zu erwarten?«, hatte der Heiler gegrummelt. »Dominante Frauen gehorchen ihren eigenen Regeln.«


    »Brauchte sie medizinische Behandlung?«


    Finn hatte den Kopf geschüttelt. »Allerdings ist sie knapp daran vorbeigeschrammt, ihre neue Haut aufzureißen. Ich habe ihr klargemacht, dass es sie in ihrer Genesung eine Woche oder mehr zurückwerfen kann, wenn sie ein solches Risiko noch einmal eingeht.« Ein Funkeln in seinen waldgrünen Augen. »Sie sind sicher, dass sie keine Katze ist? Weil sie nämlich nicht nur wie eine klettert, sondern mich auch mit diesem Blick bedacht hat, den ich sonst nur von RainFire-Frauen ernte, wenn ich ihnen Vorschriften mache.«


    Nein, Zaira war keine Katze. Sie war eine Pfeilgardistin. Momentan lag sie in seine Lederjacke eingehüllt auf dem Bett, ihr Körper war ganz starr. Aden zog seine eigene Jacke aus und schmiegte sich an Zairas Rücken.


    Er fühlte ihre Zerbrechlichkeit, und doch war sie eine der stärksten Personen, die er kannte. Sie fürchtete sich vor keiner Bedrohung, keinem Raubtier, nicht einmal dem Tod.


    Aber Isolation bereitete ihr Angst.


    »Das Gefühl der Einsamkeit ist so, als würden winzige Tiere ihre Zähne und Krallen in mich schlagen«, sagte sie leise. Unter der Haut an ihrem Hals zeichneten sich die Sehnen ab, ihr Atem ging stoßweise. »Ich muss ins Netz zurückkehren. Sonst werde ich meine Disziplin nicht aufrechterhalten können und mich zurückentwickeln.«


    Ihre Locken strichen über sein Kinn, als er sie fester umschlang. »Du wirst niemals eine Psychopathin werden, Zaira.« Das war ihre größte Furcht, auch wenn sie es nicht so ausdrückte– sie nannte es eine Zwangsläufigkeit, gegen die sie ankämpfen musste.


    »Bei mir kannst du ruhig sein. Ich werde dich nicht melden.«


    »Nein. Wenn ich die Bestie in mir aus ihrem Käfig lasse, kann ich sie vielleicht nicht wieder einfangen.«


    »In dir ist keine Bestie, sondern nur eine Überlebenskämpferin.«


    »Es hat ihr gefallen, Aden. Ihre Eltern totzuschlagen hat der Bestie gefallen.«


    Sie hatten dieses Gespräch drei Jahre, nachdem sie ins Trainingsprogramm der Pfeilgarde integriert worden war, über ein Handy geführt, das er ihr reingeschmuggelt hatte. Aden hatte ihre Ängste nie als nebensächlich abgetan, denn ihm war klar, dass einige ihrer Wunden ewig schwären würden. Zaira hatte durch ihre Kindheit Schaden genommen, und das zu übersehen, war, als würde man einen wesentlichen Teil von ihr ignorieren.


    Trotzdem wusste er auch, dass sie noch niemals jemandem etwas zuleide getan hatte, der es nicht verdiente. Sie hatte ein Gewissen, konnte Recht von Unrecht unterscheiden. Zudem hatte sie sich irgendwie die Fähigkeit zur Empathie erhalten. Darum hatte sie dem Ausbilder den Arm gebrochen, als dieser den eines Kindes brechen wollte, darum kaufte sie Alejandro Eiscreme, darum hatte sie Aden mit Plänen versorgt, wie man Vasic außer Gefecht setzen könne, um seinen Computerhandschuh zu entfernen.


    Sie ließ sich nicht unterkriegen, was er als eine große Stärke erachtete, während sie nur eine Bestie darin sah.


    »Wenn du Gewissheit darüber erlangen willst, was ohne die strikte Disziplin der Pfeilgarde aus dir wird, so ist dies die perfekte Gelegenheit«, sagte er. »Hier gibt es kein Medialnet und keinen anderen Medialen außer mir.« Er würde ihre Geheimnisse mit ins Grab nehmen, das wusste sie. »Ich werde nicht zulassen, dass du jemandem Schaden zufügst.« Aden glaubte nicht, dass sie das tun würde, aber er musste auf ihre Befürchtungen eingehen. »Womöglich bekommen wir diese Chance nie wieder.« Er wollte sie ohne ihre Schilde sehen und ihr seine Seele entblößen, damit sie ein für alle Mal wusste, was sie ihm bedeutete.


    Sie war für ihn viel mehr als eine Kommandantin oder Soldatin.


    Er wagte den ersten Schritt. »Mein ganzes Leben lang habe ich immer nur zum Besten der Truppe gehandelt. Ich habe sie nie verabscheut oder mir gewünscht, in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort geboren worden zu sein.« Dies war seine Zeit, und er war genau dort, wo er sein sollte. »Doch gerade erlebe ich einen Moment, in dem ich einfach Aden sein kann, und es gibt niemanden, mit dem ich ihn lieber teilen möchte als mit dir.«


    Ihre Augen dem Fenster zugewandt, gegen das stählerne Regentropfen schlugen, antwortete Zaira: »Meine Sehnsucht nach dir wächst immer weiter, sie ist wie eine rasende Wut der Begierde.« Bei den letzten Worten drehte sie sich zu ihm um.


    Er umfing ihre Wange mit seinen warmen, starken Fingern. »Würdest du mir ein Leid zufügen?«


    »Ich sagte es dir bereits. Wenn ich diese Kreatur in mir freilasse, werde ich dich dafür in einen Käfig sperren.« Ihr Atem mischte sich mit seinem. »Und ich werde jeden töten, der versucht, dich mir wegzunehmen.«


    Aden wusste, dass ihr Verlangen pathologisch war, doch das schreckte ihn nicht. Denn so sehr Zaira sich nach ihm verzehrte, verzehrte er sich danach, von ihr begehrt zu werden. Dann stellte er die Frage, die er bisher vermieden hatte, weil die falsche Antwort ihn tief verletzt hätte. »Wem gilt deine Besitzgier? Aden oder dem Anführer der Garde?«


    Sie drängte sich mit ihrem ganzen Körper an ihn, vergrub die Finger in seinen Haaren und umschloss sie mit der Faust. »Die Garde bedeutet, dass ich dich teilen muss. Aber ich will dich nicht teilen. Du bist Aden, und du gehörst mir.« Ihre Augen wurden nachtschwarz, das Weiß verschwand aus ihnen. »Erkennst du es?«, flüsterte sie. »Mein Verlangen? Es wird dich verschlingen.«


    »Lass es uns versuchen.« Ihre Lippen berührten sich, noch während er sprach, dann wieder, als sie die Lider schloss und leicht den Kopf hob.


    Einen Herzschlag lang passten sie perfekt zusammen.


    Dann hob sie den dichten Kranz ihrer Wimpern, ihre Finger noch immer in seinem Haar, während ihre Brüste sich an seinem Leib hoben und senkten und in ihren Augen dieses lebendige Feuer glomm, das schon immer in ihr gebrannt und ihn all die Jahre gewärmt hatte. Jedes Mal, wenn die Last auf seinen Schultern zu schwer wurde und sich angesichts der immerwährenden, zerstörerischen Dunkelheit Eis um sein Herz zu legen drohte, war er zu ihr gegangen und hatte aus ihrem endlosen Feuer neue Kraft geschöpft.


    »Hast du mir zugehört?« Zaira zog ihn an den Haaren. »Falls wir das tun, kann ich mich vielleicht nicht wieder in den Käfig sperren.«


    »Ich wollte dich nie in einem Käfig haben.« Er streichelte mit dem Daumen über ihren Wangenknochen. »Die Truppe braucht dein Feuer, doch ich brauche es am allermeisten.«


    »Wenn ich dich nehme«, sagte sie warnend, »werde ich dich behalten. Für immer.«


    Niemand hatte ihn je so sehr gewollt. Nur ihn. Nur Aden. »Dann nimm mich.«


    Sie schauderte und biss ihn so fest in die Unterlippe, dass sie blutete. Ein rauer Ton entrang sich ihrer Kehle, dann löste sie sich von ihm und setzte sich schwer atmend auf. Aden wischte sich mit der Hand über den Mund. Als er sie ansah, haftete ein blutroter Streifen daran.


    Die Bisswunde pochte, trotzdem schlang er den Arm um Zairas Hüfte, um sie wieder an sich zu ziehen. Sie krallte die Fingernägel in seinen nackten Unterarm, und ihr Kopf fuhr herum. Sie schaute ihn an, und da sah er wieder das Mädchen von früher. Das, welches geschlagen, aber nie gebrochen worden war, das ihm ins Gesicht gelogen und sich vor drei Jahren seinetwegen in die Schusslinie geworfen und ihm anschließend, als er sie wegen des eingegangenen Risikos tadeln wollte, empfohlen hatte, nicht so viel Wind darum zu machen.


    »Ich habe keine Angst«, sagte er, dabei hielt er sie, so fest er konnte, ohne ihrer noch immer nicht ganz verheilten Verletzung zu nahe zu kommen. »Vor keinem Teil von dir.« Auch nicht vor dem Zorn, der untrennbar zu ihrem Feuer gehörte.


    »Das solltest du aber.« Sie entwand sich ihm und entfernte sich mit übergeschlagenen Beinen einen halben Meter von ihm. Das Geräusch, das aus ihrer Kehle drang, war eine Warnung. »Ich verliere die Kontrolle über mich.« Sie biss sich auf die Zähne und zog eine Grimasse. »Das darf auf keinen Fall passieren.« Ihre Wangen waren gerötet, ihre Atemzüge unregelmäßig. »Ich möchte dir nicht den Schädel einschlagen und dein Gesicht zerstören.«


    Er zuckte mit keiner Wimper. »Du hast deinen Eltern aus einem sehr triftigen Grund den Schädel eingeschlagen.«


    »Und was ist, wenn ich beschließe, jedem den Schädel zu zertrümmern, der mit mir um dich zu konkurrieren versucht?« Bei dieser Frage schwand die nächtliche Schwärze aus ihren Augen, und sie zwang sich zurück hinter die Panzertür der Pfeilgardistin. »Denk darüber nach, Aden.«


    Zehn Minuten später betrat Aden die Krankenstation, nachdem Zaira ihn sehr direkt aufgefordert hatte, das Baumhaus zu verlassen. Sie stand derart unter Strom, dass er fürchtete, ihr könne ein Blutgefäß platzen, wenn er ihr keinen Freiraum gab.


    Was, wenn ich beschließe, jedem den Schädel zu zertrümmern, der mit mir um dich zu konkurrieren versucht?


    »Dürfte ich mir noch einmal ein Mikroskop ausleihen?«, fragte er Finn, weil er sich ablenken musste.


    »Sicher.« Der Heiler deutete mit dem Kinn nach rechts. »Das da ist ein Hochleistungsgerät. Wollen Sie das Implantat untersuchen?«


    »Ja. Vielleicht fällt mir etwas auf, das ich beim ersten Mal übersehen habe.«


    »Sie sollten Ihre Lippe in Ordnung bringen, bevor Sie sich an die Arbeit machen.« Mit einem katzenhaften Grinsen warf Finn ihm einen kleinen medizinischen Laser zu. »Sie können sie natürlich auch so belassen und weiter mit diesem selbstzufriedenen Ausdruck umherstolzieren.«


    »Woher wollen Sie wissen, dass Zaira mich nicht ins Gesicht geschlagen hat?«


    Finns Lachen war offen, seine Augen nahmen die Farbe des Panthers an. »Man weiß doch von dominanten Partnern, dass so etwas zum Vorspiel gehört.«


    Nach kurzem Überlegen versiegelte Aden die Wunde. Was für ihn ein Zeichen von Verlangen war, das die Leere in ihm füllte, würde Zaira nur als eine Erinnerung an eine gefahrvolle Disziplinlosigkeit verstehen.


    Sobald er damit fertig war, stellte er das Mikroskop auf und schaute durch die Linse.


    Er war nicht zum neuronalen Techniker ausgebildet, doch als Arzt hatte er gewisse Kenntnisse über die Implantate des Menschenbundes. Die Truppe hatte sich heimlich eines besorgt, um sich zu vergewissern, dass davon keine Gefahr für die mediale Gattung ausging. Aden hatte nichts dagegen, dass die Menschen ihr Bewusstsein gegen skrupellose Mediale abschirmten. Hätte jedoch irgendetwas an der Technik des Implantats darauf hingedeutet, dass es dazu gedacht war, auch in die Köpfe Medialer eingepflanzt zu werden, um sie zu manipulieren, wäre die Garde eingeschritten. Aber es hatte keine Anzeichen dafür gegeben.


    Unter dem Mikroskop sah er noch immer dasselbe wie beim ersten Mal: winzige Bauteile, die ihn an das Implantat des Menschenbundes erinnerten, dabei jedoch nicht identisch mit dem Original waren. Es schien, als sei an der Konstruktion herumgepfuscht worden, um sie für einen anderen Zweck tauglich zu machen.


    Was den Menschenbund nicht zwangsläufig ausschloss.


    Von all jenen, die Grund hatten, die Medialen im Allgemeinen und die Pfeilgardisten im Besonderen zu hassen, waren die Menschen die Spitzenreiter. Auf Befehl des Rats hin hatten frühere Generationen von Gardisten hochrangige menschliche Wissenschaftler und Geschäftsleute ins Visier genommen. Es wäre nicht überraschend gewesen, wenn der Menschenbund entschieden hätte, Vorsichtsmaßnahmen zu treffen, um solche Schandtaten künftig zu verhindern. Bowen Knight, dem Sicherheitschef, war die Durchführung einer solchen Operation absolut zuzutrauen, in dem Bestreben, sein Volk zu schützen.


    Doch der Menschenbund war nicht der einzige infrage kommende Mitspieler, vor allem, da einige der Fragmente in Richtung des streng bewachten und vom Rat finanzierten »Kollektivgehirn«-Implantats hinwiesen. Einige mediale Gruppierungen und auch Individuen betrachteten die Pfeilgarde als einen bedrohlichen Störfaktor, darunter auch jene, für die die Empathen eher eine Schwachstelle als einen stärkenden Faktor darstellten. Gleichzeitig hatten sowohl die Familie Liu als auch Chastain versucht, einige der naiveren E-Medialen so zu manipulieren, dass sie sich freiwillig in die Sklaverei begaben. Aden hatte sich persönlich um ihre Befreiung gekümmert.


    Beide Familien besaßen mehr als genug Geld, um einen solchen Anschlag in Auftrag zu geben.


    Dann war da noch Ming LeBon. Der ehemalige Ratsherr hatte die Kontrolle über die Garde verloren und wollte sie sich möglicherweise zurückholen, indem er Aden ausstach oder eliminierte. Er durfte auch Nikita Duncan nicht vergessen. Sie mochte der Regierungskoalition angehören und sich mehr für Finanzen als militärisches Taktieren interessieren, aber sie hatte nur deshalb so lange überlegt, weil sie klug und ruchlos war. Vielleicht war sie zu dem Schluss gelangt, dass die Pfeilgarde zu viel Macht besaß, und hatte einen Pakt mit Ming geschlossen, der beiden nutzte.


    Es war eine Seltenheit, wenn jemandem, der mit Nikita zu tun hatte, am Ende nicht das metaphorische Messer im Rücken steckte.


    Ebenso konnte er Kaleb Krychek nicht gänzlich als Drahtzieher ausschließen. Der Kardinalmediale hatte einer Allianz mit der Garde zugestimmt und schien nicht persönlich das Kommando über sie übernehmen zu wollen, doch Aden beging niemals den Fehler, Kaleb für berechenbar zu halten. Er hatte auch nicht vergessen, dass während des Alaska-Vorfalls– als infolge einer Infektion ein Teil des Medialnets auf katastrophale Weise kollabiert war– der kardinale TK-Mediale einen Blick auf seine wahren geistigen Fähigkeiten erhascht hatte.


    Kaleb konnte zu dem Urteil gekommen sein, dass Aden eine zu große Gefahr darstellte, um ihn am Leben zu lassen.


    Ein weiteres früheres Ratsmitglied auf der Liste war Shoshanna Scott. Im Zuge der jüngsten Veränderungen hatte sie ihre Stellung im Medialnet verloren und wollte sie vielleicht zurückerobern, doch sie verfügte kaum über militärische Mittel. Zwar konnte sie, wie auch Nikita, Söldner angeheuert haben– Aden würde das überprüfen–, aber wie es schien, konzentrierte Shoshanna sich derzeit ganz darauf, ihre finanzielle Machtbasis weiter auszubauen, vermutlich um irgendwann in der Zukunft eine politische Offensive gegen ihn zu starten.


    Dann gab es noch zwei neue Kandidaten, die angefangen hatten, ihre Muskeln spielen zu lassen. Der eine war Pax Marshall, Enkel des ermordeten Ratsherrn Marshall Hyde und TP-Medialer der Skala neun. Einige der rücksichtlosesten Personen im Netz waren zwar nicht kardinal, wiesen jedoch hohe Skalenwerte auf. Nummer zwei war Payal Rao, die älteste Tochter der in Indien ansässigen Familie Rao. Sie hielten einen weitreichenden Teil der Energiewirtschaft Südostasiens im Würgegriff, aber seit Payal die Zügel in der Hand hatte, war die Familie außerdem zunehmend als Regionalmacht aktiv.


    Der letzte, wenngleich wahrscheinlich gefährlichste Kreis von Verdächtigen auf Adens gedanklicher Liste waren die Mercants. Silver Mercant war Kalebs Assistentin, doch die Familie kam bei ihnen an erster Stelle, und sie stellten schon seit Langem eine Schattenmacht im Netz dar. Diese Art Machtspiel passte exakt zu ihren Geschäftsinteressen– die Mercants handelten mit Informationen–, und man hatte Aden am Leben gelassen, um ihn zu brechen und auszuforschen. Diese Sache roch geradezu nach den Mercants.


    »Haben Sie etwas Neues entdeckt?«, fragte Finn, der gerade den gebrochenen Arm einer jungen Frau versorgte. Er benutzte dafür die Heilgabe eines Gestaltwandlers, nicht die eines Medialen, trotzdem haftete ihr eindeutig eine mentale Komponente an.


    Aden hatte sich erkundigt, ob er gehen solle, als die Patientin hereinkam, aber beide hatten ihm bedeutet zu bleiben.


    »Leider nein«, antwortete er.


    »Fertig.« Finn tätschelte die Schulter seiner Rudelgefährtin, und sie zog sich zurück. In ihrem Gesicht stand noch immer die Schamesröte, weil sie im Regen ausgeglitten und vom Balkon ihres Baumhauses gestürzt war. Offenbar hatte sie nicht rechtzeitig daran gedacht, ihre Krallen auszufahren.


    Der Heiler trat zu ihm und spähte durch das Mikroskop. »So etwas könnte ich mir von meinem Gehalt niemals leisten.«


    Aden deponierte das Implantat wieder in seinem Behältnis und steckte es ein. Sein Gespür sagte ihm, dass es nicht leicht werden würde, festzustellen, woher es stammte. Er überlegte gerade, welche Wissenschaftler er ins Vertrauen ziehen könne, falls die Aleines nicht bereit wären, ihm zu helfen, als ein schriller Laut durch den Raum schallte.


    Finn riss den Kopf hoch, die Farbe seiner Augen war plötzlich strahlend gelb, mit schwachen Spuren von Grün um die Pupillen. »Das ist die Notfallsirene.«
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    Sekunden später ertönte Remis Stimme über die Lautsprechanlage. »Eins unserer Jungen wird vermisst. Jasper könnte sich nach draußen geschlichen und die Orientierung verloren haben. Alle erfahrenen Rudelmitglieder machen sich sofort auf die Suche.« Es folgten Zahlen und Kompassangaben.


    Aden begriff, dass das Alphatier seine Leute einteilte, damit das gesamte Gebiet um das Labyrinth aus Baumhäusern abgesucht wurde. »Ich kann Sie unterstützen«, bot er an, als Finn sich eine Jacke schnappte. »Für so etwas bin ich ausgebildet. Genau wie Zaira.« Es war eine kaum bekannte Tatsache, aber die Pfeilgarde hatte im Laufe der Jahre zahlreiche schwierige Rettungsaktionen unternommen.


    »Sie werden sich nicht verlaufen?«


    »Haben Sie einen Kompass?«


    Finn nahm seine Armbanduhr ab und warf sie ihm zu. »Darin ist einer eingebaut. Sie beide sollten sich den nördlichsten Quadranten vornehmen. Es ist der größte. Ich muss in der Nähe der Baumhäuser bleiben, für den Fall, dass der Junge gefunden wird und medizinische Hilfe benötigt.« Damit verschwand er.


    Aden trat in den Korridor, gerade als Zaira aus ihrer Unterkunft herunterkam. Sie trug bereits ihre wetterfeste Tarnjacke, die die Gestaltwandler repariert hatten, nachdem Finn sie aufgeschlitzt hatte, um an ihre Verletzungen heranzukommen, und hatte auch seine mitgebracht. »Ich nehme an, dass wir die Suche unterstützen werden«, sagte sie. In ihrem Gesicht gab es keinen Hinweis auf die Frau, die ihn in die Lippe gebissen hatte.


    Ihn überkam ein heftiges Verlustgefühl, doch er war es gewohnt, seine eigenen Bedürfnisse zum Wohl der Garde hintanzustellen. Heute tat er es einem verängstigten, verirrten Kind zuliebe. Er hatte sich Finns Uhr bereits umgelegt und schlüpfte nun in seine Jacke, dabei wies er Zaira an, in seinem Blickfeld zu bleiben. »Wir haben nicht den Vorteil, einer Witterung folgen zu können, und kennen uns in dem Gelände nicht aus. Ohne einen Kompass könntest du die Orientierung verlieren.«


    »Verstanden.«


    Mit übergezogener Kapuze liefen sie hinaus in den strömenden Regen, das Areal war wegen der dichten Wolkendecke in fast nächtliche Finsternis getaucht. Andere Suchende riefen unentwegt den Namen des Jungen, ihre Augen leuchteten hell in der Dunkelheit, wann immer sie sich ihnen näherten, um gleich darauf wieder zu verschwinden. Da es durchaus möglich war, dass der Junge sie mit seinen scharfen Gestaltwandler-Ohren hören konnte, riefen auch Aden und Zaira in regelmäßigen Abständen nach Jasper.


    Mit jeder Minute, die verstrich, stieg das Risiko für das Kind beträchtlich. Die erwachsenen Leoparden waren relativ unempfindlich gegen Kälte, allerdings bezweifelte Aden, dass das auch auf ihre Kinder zutraf.


    Als Zaira mit schräg gelegtem Kopf die Hand hob, verhielt er sich ganz still.


    »Hier entlang.« Mit tropfnassem Gesicht wandte sie sich nach links und sprintete über den durchweichten, schlüpfrigen Boden. »Vielleicht täusche ich mich, aber ich dachte, ich hätte ein schwaches Fauchen gehört.«


    Sie gelangten an ein dichtes Wäldchen aus Ahornbäumen und blickten sich forschend um. Aden sah nichts, dann glitt er im Morast aus und wäre eine abschüssige Böschung hinabgerutscht, hätte er sich nicht an einem Ast festgehalten. Er zählte sofort eins und eins zusammen und heftete den Blick auf die Stelle, wo er gelandet wäre, hätte er sich nicht abgefangen. Goldenes Fell schimmerte hinter dem peitschenden Regen.


    »Zaira, ich sehe ihn!« Mit vorsichtigen Bewegungen rutschte er den Abhang hinunter, während Zaira die anderen alarmierte.


    Bei dem kleinen, patschnassen Leoparden angekommen, der sich schützend zusammengeringelt hatte, öffnete Aden seine Jacke, schmiegte das Kind an sich und suchte nach seinem Puls. Es war kein einziger Schlag zu spüren, und der Körper war vollkommen unterkühlt. Er zog den Reißverschluss zu, hastete zurück zur Böschung und machte sich an den Aufstieg, als Remi ihm schon entgegenkam.


    Aden übergab ihm das eiskalte Kind. »Bringen Sie ihn zu Finn.« Remi war schneller und trittsicherer in diesem Terrain, und der Zustand des Jungen war kritisch. »Ich kann den Puls nicht fühlen.«


    Mithilfe der Krallen, die sich durch seine Stiefel gebohrt hatten, rannte Remi den Steilhang hinauf und verschwand in Richtung der Baumhäuser. Aden brauchte länger, um den rutschigen Hang zu erklimmen. Oben angekommen, erwartete ihn Angel und reichte ihm die Hand, um ihm zu helfen.


    »Vielen Dank.« Er hätte es allein geschafft, aber es war eine gut gemeinte Geste, die gewürdigt werden musste.


    Der Wächter gab ihm in nichtbedrohlicher Weise einen Klaps auf die Schulter und ließ die Hand einen Moment dort. »Gute Arbeit, Soldat.«


    Zu dritt liefen sie zurück zu den Baumhäusern und begaben sich schnurstracks auf die Krankenstation. Im Korridor warteten mehrere Gestaltwandler, alle mit tief besorgten Mienen. Jemand warf Aden, Zaira und Angel Handtücher zu, mit denen sie sich die Gesichter trockneten. Ihre durchnässten Hosen und Socken zu wechseln würde warten müssen.


    »Wie konnte er nur hinausgelangen?«, erkundigte sich Jojos Mutter, die Arme fest um ihren Oberkörper geschlungen. »Wir geben doch so gut auf die Kleinen acht.«


    »Er ist sieben Jahre alt.« Ein Rudelgefährte ergriff ihre Hand. »In dem Alter büxen Kinder manchmal aus, um auf Erkundigung zu gehen. Der arme Junge hat sich einfach verlaufen.«


    Neben Aden murmelte Zaira: »Er ist so klein.«


    »Das stimmt.« Aden konnte noch immer die zarten Knochen, die Eiseskälte seines Körpers spüren. »Ich werde mich erkundigen, ob ich irgendwie behilflich sein kann.« Als er die Tür zum Behandlungsraum erreichte, sah er, dass Finn und Remi sich hochkonzentriert über den kleinen Leoparden beugten. Nicht weit von ihnen standen eng umschlungen ein Mann und eine Frau.


    Da niemand sonst medizinische Hilfe benötigte, wollte Aden sich schon entfernen, als Lark den Flur betrat. Ihre Hand war in ein blutiges Handtuch gewickelt. »Mir fehlt nichts«, blaffte sie einen besorgten Rudelgefährten an. »Nur eine läppische Schnittwunde von dem Generator, den ich repariert habe. »Wie geht es Jasper?« Ihre nassen Haare und Kleidungsstücke verrieten, dass sie auf direktem Weg zu dem Generator gegangen sein musste, nachdem der Junge gefunden worden war.


    Aden war unterdessen rasch ins Zimmer gehuscht und kam nun mit den benötigten Instrumenten zurück. »Ich bin ausgebildeter Arzt«, informierte er sie. »Ich kann Ihre Wunde verschließen.«


    Sie fletschte die Zähne. Bevor sie ihn anfauchen konnte, nahm der Mann sie beiseite und sprach so leise mit ihr, dass Aden kein Wort verstand.


    Augenblicklich machte ihr grimmiger Ausdruck einem Lächeln Platz, und sie streckte Aden die verletzte Hand hin. »Sie haben Jasper gefunden?«


    »Halten Sie still.«


    »Sie sind Arzt, kein Zweifel«, meinte Lark trocken. »Jedenfalls haben Sie den Umgangston voll drauf.«


    Leises Gelächter, das schnell verstummte.


    Aden schenkte all dem keine Beachtung, während er sich mit dem Scanner vergewisserte, dass keine Nerven beschädigt waren, den Laser auf die entsprechende Stärke einstellte und die Wunde versiegelte. »Fertig«, sagte er schließlich. »Die Haut wird noch eine Weile empfindlich sein, darum passen Sie gut auf, dass Sie sie nicht noch einmal verletzen.«


    »Wird gemacht, Doc.«


    Als aus dem Behandlungszimmer plötzlich ein hohes, verängstigtes Weinen ertönte, war die Erleichterung mit Händen greifbar. Eine Minute später bestätigte Remi offiziell, dass Jasper wieder gesund werden würde, und die Menge löste sich auf. Nur Aden und Zaira blieben. Sie gingen leise zur Tür und spähten in den Raum.


    Der Kleine, nun in menschlicher Gestalt, kuschelte sich in den Schoß seiner Mutter, während sein Vater ihm über die Haare und seine Wange streichelte. Remi hielt die eine Hand des Jungen, Finn die andere. Der Kleine schluchzte, aber Aden sah keine Verzweiflung in seinem Gesicht, nicht eine Spur der Hoffnungslosigkeit, die so typisch war für die Kinder in der Pfeilgarde.


    Zaira fasste es in Worte. »Er fühlt sich sicher. Darum kann er weinen.«


    »Das denke ich auch.« Es war eine völlig neue Erkenntnis für sie beide.


    Im Gegensatz zu Zairas sadistischen Eltern hatten Marjorie und Naoshi Aden zwar nie geschlagen, stattdessen hatten sie dafür Sorge getragen, dass er als Schläfer ihrer Rebellion dienen würde, und ihn anschließend allein bei einer Truppe von Attentätern zurückgelassen. Er war nie imstande gewesen, in seiner Wachsamkeit nachzulassen oder zu vergessen, dass ihm im Falle einer Entdeckung der sichere Tod bevorstand.
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    Bo gönnte sich einen seiner seltenen freien Abende von den Pflichten als Sicherheitschef des Menschenbundes und saß mit engen Freunden auf der Terrasse einer Trattoria in Venedig, als er einen Anruf von Riaz erhielt. Obwohl es schon nach Mitternacht war, ging Bo ohne Zögern dran– der Offizier des SnowDancer-Rudels meldete sich nie, nur um ein Schwätzchen zu halten.


    »Entschuldigt mich ein paar Minuten, Jungs«, sagte er zu seinen Freunden und verzog sich mit seinem Bier zu der Brücke, die den nachtschlafenden Kanal neben dem Restaurant überspannte. »Hallo, Riaz.«


    »Ich habe eine Frage an dich, Bo.«


    »Schieß los.« Er lehnte sich an das Geländer der Brücke, die zu einem halb ins Wasser getauchten Gebäude führte, dessen obere Etagen noch immer bewohnt waren– und trank einen Schluck aus der eiskalten Flasche in seiner Hand.


    »Was zur Hölle bezweckt der Menschenbund damit, Ländereien aufzukaufen, die für die Expansion der Gestaltwandler-Territorien bestimmt sind?«


    »Sag das noch mal.« Seine Stirn legte sich in immer tiefere Falten, während Riaz ihm die Sachlage erklärte. »Hör zu, ich bin gerade nicht im Büro. Gib mir ein paar Stunden, um herauszufinden, was da verdammt noch mal los ist, anschließend rufe ich dich zurück.«


    Bo beorderte seine ranghöchsten Mitarbeiter ins Büro, dann gingen sie zusammen die Dokumente durch, die Riaz per E-Mail geschickt hatte. Die allgemeine Reaktion war: »Was zum Henker ist da los!«


    »Diese Parzellen gehören uns tatsächlich«, teilte ihnen der anwesende Anwalt mit. »Bei allen ist als Eigentümer der Menschenbund eingetragen, auch der Identifizierungscode stimmt mit unserem Namen überein. Diese Codes sind nicht geheim, folglich könnte sie praktisch jeder benutzen, um einen Grundstückskauf zu tätigen.« Er kratzte sich am Kopf. »So etwas war noch nie ein Problem, denn der Code kommt einem Eigentumsanspruch gleich, daher stellen die Leute in der Regel verdammt sicher, dass sie ihren eigenen eingeben.«


    »Haben wir für diese Ländereien bezahlt?«, fragte Bo. Sollte das der Fall sein, würden Köpfe rollen. Der Menschenbund brauchte sein Geld dringend für andere Unternehmungen. »Handelt da jemand ohne Autorisierung?«


    Die Finanzchefin zog mehrere der Tablet-Computer zurate, die vor ihr auf dem Tisch lagen, und schüttelte den Kopf. »Es fehlt definitiv kein Geld von einem unserer Konten.«


    »Aber wozu das Ganze?«, fragte Bos Offizierin mit verwirrter Miene. »Irgendjemand kauft wahllos all dieses Land, dazu noch weit über dem Marktpreis, um es uns zu schenken?«


    »Der Sache werden wir später auf den Grund gehen.« Bo wandte sich an den Anwalt. »Kein Zweifel, dass es uns gehört?«


    »Alles legal und beurkundet.«


    »Ich möchte, dass ihr die entsprechenden Vorbereitungen trefft, um es an die Gestaltwandlerrudel zu transferieren, die es ursprünglich kaufen wollten.« Er musste die friedliche Beziehung zwischen dem Menschenbund und den Gestaltwandlern wieder herstellen– sie war noch nicht stabil genug, um diese Art von Schlag zu verkraften, besonders nachdem Bo sich bei seinem letzten Besuch im Revier der SnowDancer-Wölfe und DarkRiver-Leoparden nicht gerade wie ein Edelmann verhalten hatte.


    »Sie werden darauf bestehen, den vollen Marktpreis zu bezahlen. Nehmt das Geld, und legt es in einem Reservefonds an, für den Fall, dass wir von unerwarteten Rechnungen überrascht werden.« Er runzelte die Stirn und fügte hinzu: »Registriert den Fonds auf meinen, Hawke Snows und Lucas Hunters Namen.« Falls sich niemand meldete, der Anspruch auf das Geld erhob, würden er und die beiden Gestaltwandler-Alphas sich überlegen, was damit geschehen sollte.


    Damit war das Problem zwar auf kurze Sicht gelöst, doch es lieferte keine Antworten auf die drängenden Fragen, wer zum Teufel das Land gekauft hatte und warum.
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    Zaira lag im Dunkeln und starrte zum Dachfenster. Verhüllt von Nacht und Regen hob es sich kaum gegen den Rest der Zimmerdecke ab. Neben sich hörte sie Adens gleichmäßige Atemzüge; er hatte sich in einen Ruhezustand versetzt, blieb jedoch jeder noch so kleinen Bedrohung gegenüber wachsam. Sie sollte sich eigentlich ein Beispiel an ihm nehmen, aber es kreisten zu viele Gedanken in ihrem Kopf.


    Und die Einsamkeit war wieder zu übermächtig.


    Sie grub die Finger in ihre Handflächen, um nicht nach Aden zu fassen, wozu die wilde Besitzgier in ihrem Inneren sie drängte, und konzentrierte sich auf ihre Atmung, bis sie ihren Herzschlag wieder unter Kontrolle hatte. Irgendwann sank sie nicht nur in einen Ruhezustand, sondern in einen echten Schlaf.


    Ein Schlaf, der so tief war, dass sie wieder träumte.


    Von dem schweren Metallrohr in ihren Händen, von dem Rost, der auf sie abfärbte, von den feuchten Geräuschen, die das Metall beim Zusammentreffen mit der breiigen Masse erzeugte, die einmal ein Kopf gewesen war. Von ihren Armen, die sich hoben und senkten, bis schmerzhaft starke Hände sie packten und wegzerrten. Von ihren Fersen, die über den Fußboden schleiften.


    Sie sah die zertrümmerten Schädel ihrer Eltern vor sich und empfand nichts als grausame Befriedigung. Sie würden ihr nie wieder wehtun. Als man ihr das Metallrohr wegnehmen wollte, weigerte sie sich, es loszulassen, obwohl ihre Handflächen glitschig waren von dem Blut, das aus den Blasen sickerte, die sich dort gebildet hatten. Hautfetzen blieben an dem Rohr haften, als man es ihr gewaltsam entriss. Das Blut an ihren Händen war orangefarben, wegen des Eisens im Rost. Auch ihr Gesicht und ihre Hände waren blutbesudelt.


    Sie protestierte nicht, als die Leute, die sie von ihren Eltern weggezerrt hatten, sie später ein Ungeheuer nannten. Denn sie hatten sie dazu gemacht, und sie stand zu dem, was sie war.


    Dieser Gedanke riss sie schlagartig aus ihrem Schlaf. Ihr Herz klopfte wie wild. Sie konnte beinahe das Blut riechen und die Geräusche des Metallrohrs hören, während es katastrophalen Schaden anrichtete. Nein, das stimmte nicht. Das Rohr hatte es nur zu Ende gebracht und ihrem inneren Rasen ein Ventil gegeben. Es war Zairas Geist gewesen, der die Gehirne ihrer Eltern in eine unkenntliche Masse verwandelt hatte.


    Doch das war nicht genug gewesen. Sie musste auch ihre Körper zerstören, bevor sie glauben konnte, dass es wirklich vorbei war, dass sie tot waren und sie nie wieder quälen würden.


    Ein Rascheln neben ihr. »Zaira.« Aden legte seine warme, starke Hand auf ihre.


    Ihr Puls schnellte in die Höhe, und ihr Mund war so trocken, dass sie keine Antwort gab, sondern nur zur Decke starrte… bevor sie ihre Finger mit seinen verschränkte. »Ich war damals so jung wie Jasper.« Das Atmen fiel ihr schwer. »So klein wie er, als sie mir wehtaten.«


    »Sogar noch kleiner.« Sein Ton war erbittert. »Sie haben dich jahrelang misshandelt.«


    »Wie bringt jemand so etwas fertig?« Sie hatte sich immer als Monster gesehen und dabei ganz vergessen, dass sie ein kleines, verängstigtes Kind gewesen war, das um sein Leben kämpfte.


    »Manche Leute sind böse, manche nicht. Du bist es nicht.«


    Zaira erbebte innerlich und versuchte vergeblich, sich zu fassen. »Aden.« Sie wusste selbst nicht, was sie von ihm erbat, aber als er die Hand von ihrer nahm, war es ein brutaler Schock.


    »Heb den Kopf ein wenig.« Sein Atem strich über ihr Ohr, sein Körper rückte näher.


    Sie fühlte sich einer Panik nahe und befolgte seine Anweisung, weil sie sie damit in Schach halten konnte. Er schob ihr den Arm unter den Nacken und zog sie an sich. »Dreh dich um zu mir, Zaira«, befahl er, als sie stocksteif blieb.


    Mit Berührungen hatte Zaira nie positive Erfahrungen gemacht. Bei ihren Eltern hatten sie Schmerz und Missbrauch bedeutet, als Rekrutin der Pfeilgarde gnadenloses Training und weiteren Schmerz. Aber dies war Aden, der sie schon so viele Male im Arm gehalten hatte. Und sie war diejenige, die ihm wehgetan hatte. Sie drehte sich zu ihm um und erhob keine Einwände, als er sich auf den Rücken rollte und sie mit sich zog, sodass ihr Kopf an seiner Schulter und ihre Brust auf seinem Oberkörper ruhte.


    Sie trugen beide nur Sporthosen und T-Shirts, deren dünnes Baumwollmaterial keine Barriere gegen den Austausch von Körperwärme bildete. Zaira wusste nicht, wie lange sie reglos dalag, bevor ihr Zittern nachließ und ihr Puls sich beruhigte. Mit jedem Luftholen fing sie Adens warmen, ungeheuer maskulinen und tief vertrauten Duft ein.


    Sie legte die Hand auf seine linke Brust, wo das stete, kraftvolle Schlagen seines Herzens ihr einen Rhythmus vorgab, an dem sie sich orientieren konnte, um ihre Atmung zu normalisieren. Als er ihren Rücken streichelte, protestierte sie nicht, weil die Berührung ihre qualvolle innere Anspannung weiter linderte. Seine Hand war groß und stark, genau wie er. Den meisten Leuten fiel es wohl nicht auf, aber Aden war kein kleiner Mann, sondern nur schlank und athletisch.


    »Es tut mir leid, dass ich dich gebissen habe.« Sie wusste selbst nicht, warum sie sich dazu hatte hinreißen lassen. Vielleicht, um ihn abzuschrecken. Allerdings dachte sie insgeheim, dass sie es getan hatte, weil sie ihn behalten wollte. Wie ein misshandeltes Tier, das sich an jemandem festkrallt, weil es nicht weiß, wie es seine Zuneigung sonst zeigen soll.


    »Ich habe heute gesehen, wie eine der Frauen ihren Gefährten gebissen hat.«


    »War sie böse auf ihn?«


    »Nein. Es schien liebevoll gemeint zu sein.«


    Sie ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen, betrachtete sie aus jedem Blickwinkel. »Es sind Gestaltwandler, ihre Triebe animalischer.«


    »Manche Triebe sind universell.«


    Sie zuckte zusammen, als er sie sanft ins Ohr biss. »Warum hast du das getan?«


    »Jetzt sind wir quitt, und du musst nicht das Gefühl haben, du habest eine Grenze überschritten.«


    Sie rieb sich das Ohr– das misshandelte, gebrochene, unzivilisierte Geschöpf in ihr war sich nicht ganz sicher, wie es reagieren sollte. »Du hast mich gebissen.«


    Er schob ihre Hand weg und strich mit dem Daumen über die Stelle. »Tat es weh?«


    »Nein.« Es war nur so unerwartet gewesen. »Jemanden zu beißen ist akzeptabel in der Gesellschaft der Gestaltwandler, aber nicht bei den Medialen.«


    »Diese Regel ist mir neu.«


    Aus dem Gleichgewicht gebracht durch sein Verhalten, schmiegte sie den Rücken an seine Seite und umklammerte besitzergreifend seinen Arm, der sich um ihren Oberkörper geschlungen hatte. »Wirst du mich wieder beißen?« Der wahnsinnige Zorn, der Teil von ihr war, brauchte eine Art Hilfestellung, um damit umzugehen.


    »Vielleicht.«


    Zaira runzelte die Stirn, zu verwirrt über seine Antwort, um sich wegen ihrer mangelnden Disziplin und der daraus resultierenden Mimik Gedanken zu machen. »Ich werde zurückbeißen.«


    »Einverstanden.«


    Ihr Stirnrunzeln verstärkte sich, als ihr bewusst wurde, dass er fest entschlossen war, dieses Wortgefecht zu gewinnen und ihr zu zeigen, dass er an ihrer Attacke nichts Schlimmes fand. Da ihr kein gutes Gegenargument einfiel, beschloss sie festzustellen, wie viel er sich gefallen lassen würde. Sie drehte sich herum und biss ihn wieder, dieses Mal ins Kinn.


    Allerdings passte sie nun auf, dass kein Blut floss.


    Er warf sie auf den Rücken und plötzlich rauften sie miteinander, wenn auch keiner versuchte, den anderen zu besiegen. Stattdessen versuchten sie, die Deckung des anderen zu durchbrechen. Aden war schwerer und stärker als sie, aber Zaira hatte diese Disziplin schon immer besser beherrscht und ihm mehr als eine Niederlage beigebracht, und so gelang es ihr, sich auf ihn zu rollen.


    Doch als sie sich in diesem spielerischen Wettkampf nach unten beugen und ihn abermals mit den Zähnen zwicken wollte, drehte er mithilfe eines komplizierten Manövers den Spieß um, sodass er auf ihr lag. Seine Atemzüge waren so schwer wie ihre.
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    »Tu es nicht«, warnte sie ihn und spürte, wie der Zorn die Krallen ausfuhr, um an die Oberfläche zu gelangen.


    Er tat es doch.


    Dieses Mal in die Oberlippe, fast exakt in die Stelle, in die sie ihn zuvor gebissen hatte. Er tat ihr nicht weh, aber ihr Zorn brach sich Bahn, wenn auch nicht, um ihn zu verletzen. Sie wollte ihn nur behalten, ihn besitzen. Zaira vollführte eine Bewegung mit den Beinen, auf die er wegen ihres leichteren Gewichts, ihrer geringeren Körpermasse nicht gefasst war, und brachte ihn aus der Balance, sodass er unversehens auf dem Bauch landete, während sie ein Knie auf seinen Rücken und die Hand in seinen Nacken drückte.


    »Ich gewinne«, teilte sie ihm mit.


    Halb rechnete sie damit, dass er sich hochstemmen und sie abwerfen würde. Da sie ihm in Wahrheit weder das Genick noch die Wirbelsäule brechen wollte, hätte der Gegenangriff funktioniert. Aber er breitete die Hände aus und klopfte zwei Mal aufs Bett, um seine Kapitulation anzuzeigen.


    Lächelnd– und in dem tiefen Bewusstsein, dass diese Sache fatal war, weil beide Seiten ihres Ichs nun zur gleichen Zeit existierten– legte sie sich der Länge nach auf ihn. Er verschränkte die Arme hinter seinem Kopf, forderte Zaira jedoch nicht auf, von ihm herunterzugehen. »Du riechst gut«, stellte sie fest und wünschte sich, größer zu sein, um seinen ganzen Körper bedecken zu können.


    »Das liegt bestimmt an der Seife.«


    Sie spielte mit den Fingern in seinen seidigen Haaren, die zügellose, zornige Kreatur in ihr ein lebendiges Pulsieren in jeder Zelle, und inhalierte tief. »Ja, aber auch an dir.« Unter den schwachen Düften der Toilettenartikel roch er noch immer wie der Junge von früher, nur erwachsener und maskuliner.


    Er lag ganz still da, als sie seine wohlgeformten Oberarmmuskeln streichelte. Es machte sie ganz trunken, ihn auf diese Weise zu berühren, sie hatte das Gefühl, als sei sie von einem dunklen Strudel erfasst, der keinen Anfang und kein Ende hatte. Aber sie war wie süchtig danach, konnte nicht aufhören. Sie richtete sich ein wenig auf, um ihm sein T-Shirt hochzuschieben, und er zog es sich über den Kopf.


    Sie rieb die Wange an der warmen, glatten Haut seiner Schulter und fuhr mit der Hand über seine Rückenmuskeln. Adens Atmung geriet aus dem Takt. An ihn geschmiegt, streichelte sie wieder seinen Arm. »Du magst das«, bemerkte sie. »Es gefällt dir, wenn ich dich berühre.«


    »Ja.« Er stützte sich auf einen Ellbogen, um sie darauf hinzuweisen, dass er sich umdrehen wollte.


    Zaira erlaubte es ihm, indem sie leicht die Beine spreizte, doch sobald er auf dem Rücken lag, setzte sie sich rittlings auf ihn und presste die Hände auf seine Brustmuskeln. Sie waren perfekt gestaltet, genau wie seine Bauchmuskeln, die in einem V ausliefen. Sie hatte sich vorher nie Gedanken über die Unterschiede zwischen Männern und Frauen gemacht, außer in Bezug darauf, dass die männliche Körperkraft ihren Gegnern einen Vorteil verschaffte, den sie auf andere Art ausgleichen musste. Aber jetzt war sie völlig fasziniert von den prägnanten Konturen seines Körpers, von dem sie jeden Zentimeter erkunden wollte.


    Als er seine Hände auf ihre Schenkel legte, entschied sie, dass es in Ordnung war, wenn er sie berührte. Zaira beugte sich über ihn und stützte sich mit den Armen rechts und links neben seinem Kopf ab. Sie fuhr mit den Lippen über seine Kieferpartie und seinen Hals, bis zu der Mulde, die sie dazu verlockte, sie mit der Zunge zu erforschen. Dieses unbändige Verlangen weckte den Teil in ihr, der sie über all die Jahre am Leben und geistig gesund gehalten hatte.


    »Ich… ich kann das nicht tun«, sagte sie stockend, während sie mit ihrem verdrehten, gefährlichen alten Ich kämpfte. »Es könnte tödliche Folgen haben.« In ihr schlummerte eine derart entsetzliche Gewalttätigkeit, dass die Ersten am Tatort– allesamt vollkonditionierte Erwachsene– sich schaudernd abgewandt hatten. »Ich habe die Gesichter meiner Eltern so schlimm entstellt, dass sie vom Hals aufwärts nicht einmal mehr als Mann oder Frau erkennbar waren.«


    Die Erinnerungen waren hinter einer mentalen Panzertür verschlossen, die sie im Zuge ihres Silentium-Trainings eingebaut hatte. Zaira wusste noch immer, was sie getan hatte, doch sie sah nicht ständig vor ihrem geistigen Auge, wie sie mit dem Metallrohr zuschlug. Vielmehr hatte sie es gar nicht gesehen. »Meine Schilde brechen. Ich erinnere mich, Aden. Ich kann nicht funktionieren, wenn ich mich erinnere.«


    Er griff in ihr Haar und hob sanft ihren Kopf an. »Lohnt diese Sache nicht, dass man für sie kämpft?«


    Zaira dachte daran, was es für ein Gefühl gewesen war, ihn zu berühren, bevor sie sich des Risikos erinnert hatte, daran, wie sie ihm Vergnügen bereitet hatte. »Es ist gefährlich«, begann sie, aber Aden ließ sie nicht ausreden.


    »Dies ist eine einmalige Gelegenheit. Niemand wird je erfahren, was hier passiert, es sei denn, wir erzählen es. Ich verspreche dir, dass ich dich keine gewalttätigen Grenzen überschreiten lassen werde.«


    Zaira grub die Finger in seine Schulter. Die Versuchung war überwältigend. Da ihre geistigen Fähigkeiten lahmgelegt waren, würde es keine Wellen im Medialnet schlagen, wenn sie einen Fehler beging, niemand würde von ihrer Instabilität erfahren und sie sich zunutze machen.


    Und Aden würde nie darüber sprechen.


    Sie senkte den Kopf und leckte über die Mulde, die sie so sehr verlockte. Adens Finger verkrampften sich an ihrem Schenkel, sein Herz hallte wie Donnerschläge. Der Zorn, der in Adens Gegenwart keiner war, ergriff wieder Besitz von ihr, und sie bedeckte seine Brust mit einer Spur von Küssen. Er spannte sich an, als sie seine flachen Warzenhöfe erreichte, sanft daran knabberte und sie mit der Zunge umkreiste.


    Sie speicherte seine Reaktion in ihrem geheimen Aden-Ordner und setzte ihre Erkundungstour fort. Er schloss die Hand um ihren Nacken, doch das konnte dem Moment nichts anhaben. Es war Aden, der ihr nie wehgetan hatte, ihr nie wehtun würde. Er durfte sie dort anfassen.


    Er versuchte, sie nach oben zu ziehen.


    Konsterniert blickte sie auf. »Ich bin beschäftigt.« Sein Körper war so hart und heiß, eine seltsame und schöne neue Landschaft, die es zu erforschen galt.


    Seine Augen waren dunkler, als Zaira sie je gesehen hatte. »Zieh dein T-Shirt aus.«


    Sie fand, dass dagegen nichts einzuwenden war– immerhin war er selbst halb nackt– und entledigte sich des Oberteils, ließ den Bandeau-BH jedoch an. Nicht länger durch den dünnen Stoff behindert, fühlten sich seine Hände noch größer und heißer an. Ein Schauder lief durch ihren Leib, und als er sie hoch zu sich zog, ließ sie es geschehen.


    Sie streckte sich auf seinem Körper aus und suchte instinktiv seine Lippen. Er legte ihr wieder die Hand in den Nacken, dann verloren sie sich in einem gemächlichen, tiefen, forschenden Kuss. Als sie sich voneinander lösten, um Luft zu holen, drehte Aden sie sanft auf den Rücken.


    Zaira leistete keinen Widerstand.


    Auch dann nicht, als er über ihr war und mit dem Mund den Weg nachverfolgte, den sie an seinem Körper vorgegeben hatte. Er streichelte ihre Rippen und schob die Hände unter ihren Rücken, während seine kühlen Haare über ihre Haut glitten. Seine Lippen waren warm, seine Küsse feucht, und irgendwann hörte Zaira auf zu denken und gab sich ganz den lustvollen Empfindungen hin.


    Diese Nacht war ihr Geheimnis.


    Niemand würde je davon erfahren.
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    Noch immer berauscht von der Ermordung des Mannes am Strand stand Blake am Fenster des zentralen Trainingszentrums und beobachtete die Jugendlichen bei einer frühmorgendlichen Kampfsportübung unter Anleitung einer fünfundzwanzigjährigen Ausbilderin, an die er kürzlich wegen einer Partnerschaft herangetreten war. Natürlich war sie von einer ganz gewöhnlichen Partnerschaft ausgegangen, und Blake hatte sie in dem Glauben gelassen.


    Am Ende hatte sie ihm einen Korb gegeben, weil ihre Kampfstile nicht im Einklang miteinander waren.


    Er hatte eingewendet, dass ihre Gegensätze einander ergänzen könnten, doch sie war hart geblieben, woraus er folgerte, dass sie zu dominant war, um ihm die Führungsrolle zu überlassen. Blake würde eine Alternative finden müssen. Er sann darüber nach, welche anderen Gardisten Anfang zwanzig infrage kämen, dabei verfolgte er mit mäßigem Interesse das Training im Hof.


    In diesem Moment flüsterte ihm eine innere Stimme zu: Warum nicht jemand Jüngeres?


    Er hatte nie zuvor eine jüngere Partnerin in Betracht gezogen, aber als er zusah, wie die Teenager die Bewegungen der Trainerin in makelloser Formation kopierten, erkannte er, dass es die beste Lösung war. Auf die Weise hätte er eine Komplizin bei seinen Morden, die gleichzeitig schwächer und weniger selbstbewusst war als er und damit leicht kontrolliert werden konnte.


    Als er die Jugendlichen nun genauer in Augenschein nahm, blieb sein Blick an einem braunhaarigen Mädchen in der hinteren Reihe haften, das er nie zuvor gesehen hatte. Was eigentlich unmöglich war. Wie der Großteil der Offiziere kannte er den nachrückenden Nachwuchs und hatte diese Altersgruppe schon mehrmals trainiert.


    Trotzdem brachte dieses Mädchen bei ihm nichts zum Klingen.


    Er zog seinen Organizer hervor, suchte die Liste mit den Anwärtern dieser Einheit und sortierte sie einen nach dem anderen aus, bis nur noch ein siebzehnjähriges Mädchen übrig war, das über starke telepathische Kräfte und in ebenso beträchtlichem Maß über die seltene Fähigkeit zur Illusion gebot.


    Letzteres wäre nützlich für die Entführung der Opfer. Allerdings sprach gegen sie, dass sie als mental stabil und loyal der Truppe gegenüber eingestuft wurde.


    Natürlich traf das ebenso auf ihn zu, aber er wusste, wie man Tests manipulierte. Sie auch?


    Blake überflog ein paar weitere Akten, alle von Jugendlichen, die alt genug waren, um voll ausgebildet zu werden, und gleichzeitig jung genug, um sie nach seinen Wünschen zu formen. Dennoch kam er immer wieder auf das Mädchen zurück; es sah aus wie die weiblichen Opfer, die er bevorzugte, wenn er eine Wahl hatte. Jedes andere war nur ein Snack– dieser spezielle Typ befriedigte seinen Hunger.


    Braune Haare, helle Haut, nicht dünn, nicht dick, mit kleinen Brüsten.


    Sie war perfekt.


    Jetzt musste er nur noch ihre Schwachstelle finden.
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    Als Zaira erwachte, lag sie auf der Seite, Aden hinter ihr. Noch während sie die Augen aufschlug, fiel ihr die letzte Nacht ein. Sie erinnerte sich an das Beben von Adens Brust unter ihren forschenden Fingern, an den Geschmack seiner Lippen, seine Hand in ihren Haaren. Kurz nachdem er angefangen hatte, ihren Körper zu küssen, hatten sie aufgehört, ihr Geist war überlastet von den ungewohnten sinnlichen Empfindungen. Die Intimität war überwältigend gewesen.


    Das war sie noch immer.


    Sie fühlte sich nicht allein, nicht verloren. Nicht, solange Adens Herz stark und gleichmäßig an ihrem Rücken schlug. Draußen fiel noch immer der endlose Regen, wenn auch nicht mehr ganz so heftig wie zuvor.


    Aden streckte sich, bevor er sich wieder an sie schmiegte. Sein Arm lag quer über ihrem Busen, die Hand auf ihrer Schulter. Seine Stimme klang ungewöhnlich träge, als er fragte: »Ist es Zeit zum Aufstehen?«


    Zaira wollte Nein sagen, um in diesem weichen, sicheren Kokon bleiben zu können, in dem es keine Regeln gab, sie ihn berühren und ohne Furcht Anspruch auf ihn erheben durfte, und er die Verantwortung, die auf ihm lastete, für eine Weile ablegen und entspannen konnte, aber es ging um mehr als ihre oder Adens Bedürfnisse. Es ging um das Überleben der Pfeilgarde. »Der Regen lässt nach«, sagte sie.


    Die plötzliche Anspannung seines Körpers verriet seine Wachsamkeit. »Ja, du hast recht.«


    Sie standen auf und widmeten sich schweigsam ihren morgendlichen Ritualen, in dem Wissen, dass ihre gestohlene Zeit so gut wie vorüber war. Sie einigten sich wortlos darauf, die Sachen anzuziehen, in denen sie hier angekommen waren. Die Flickarbeiten würden den Test bestehen, und wenn sie der Welt dort draußen entgegentraten, mussten sie es als Pfeilgardisten tun.


    »Zaira.« Aden legte die Hand an ihre Wange. »Es muss hier nicht enden.« Den ruhigen Worten lag eine Stärke zugrunde, die ihm die Treue der gefährlichsten Männer und Frauen auf dem Planeten eingebracht hatte; doch heute galt sie ihr allein. »Ich möchte nicht, dass es endet.« Er zog sie an sich und senkte die Stimme, bis sie vor Kraft zu vibrieren schien. »Ich will dich an meiner Seite haben.«


    Zaira traute sich nicht zu, sich in einer Welt ohne Grenzen zurechtzufinden. Gleichzeitig hatte sie sich nie zuvor irgendetwas so sehr gewünscht, wie das, was er ihr anbot. Am Ende machte sie ihnen beiden etwas vor. Vielleicht hatte Aden recht und sie hatte sich fest genug im Griff, um die Seine zu werden, ohne sich in eine zorngetriebene, mörderische Bestie zu verwandeln. »Wir können es versuchen«, schlug sie vor und ging damit ein Risiko ein, das alles verändern oder sie beide vernichten konnte. »Ich werde es versuchen.«


    Ein Zittern durchlief Adens Körper, und er umfing ihr Gesicht. »Ich danke dir«, sagte er rau.


    »Wofür?« Sie war doch diejenige, die ihn womöglich behalten durfte.


    »Dafür, dass du dich mir schenkst.« Er trat einen Schritt von ihr zurück, während seine überraschenden Worte noch in ihr nachhallten.


    »Lass uns frühstücken und die Gestaltwandler fragen, wann das Gebiet ihrer Meinung nach wieder passierbar sein wird.«


    Sie trafen Remi im Speiseraum. »Meinem Gefühl nach wird der Regen in den nächsten Stunden aufhören.«


    »Ist der Boden sicher genug für Fahrzeuge?«, erkundigte sich Aden, während Zaira der in einem Schlafanzug steckenden Jojo lauschte, die ihr aufgeregt etwas erzählte.


    Remi nickte. »Die Wachen sind seit einer Stunde auf Patrouille, um das Gelände zu checken. Bislang haben sie nichts übermäßig Problematisches entdeckt.«


    Aden hatte den Eindruck, dass nicht nur die Wachen ausgeschwärmt waren. Remi hatte einen frischen Kratzer unter einem Auge, wo ihn ein Zweig getroffen haben mochte, außerdem waren seine Haare nass und wild zerzaust. Hinzu kam, dass Aden ihn nicht als einen Mann einschätzte, der seine Leute auf eine Mission schicken und selbst zu Hause bleiben würde.


    »Wir können zu einer Stelle fahren, von der aus Sie Ihre Leute erreichen können«, schlug Remi vor, als Zaira sich aufrichtete, nachdem Jojo zu ihrer Mutter zurückgelaufen war. »Oder ich bringe Sie dorthin zurück, wo ich Sie gefunden habe, und wir versuchen, Ihre Route bis zu dem Ort, an dem Sie gefangen gehalten wurden, zurückzuverfolgen.«


    Aden wechselte keinen Blick mit Zaira, bevor er antwortete. Sie wussten beide, dass es nur eine Option gab. »Wir werden den Bunker suchen.«


    »Dann seien Sie in eineinhalb Stunden abfahrtbereit. Bis dahin müsste dieser Regen Geschichte sein.«


    Nach dem Frühstück kehrten sie in ihr Baumhaus zurück, um alles ordentlich zu hinterlassen. Anschließend hielt Aden sein Versprechen ein, den jungen RainFire-Soldaten eine weitere Trainingsstunde zu geben, während Zaira zurückblieb. Sie hatte seit dem Aufwachen mehrfach einen schmerzhaften Stich im Kopf verspürt.


    Mit jedem Stich wurde der dichte schwarze Nebel in ihrem Kopf ein wenig poröser. Fast glaubte sie, einen Blick auf die Datenströme des Medialnets zu erhaschen. Nichts Konkretes, sondern undeutliche Schemen, aber falls ihre geistigen Fähigkeiten gerade wieder aktiv wurden, musste sie sich in den entsprechenden mentalen Zustand zurückversetzen.


    Ihr Instinkt riet ihr, alle Gefühle in einen Tresor einzuschließen, aber sie wollte nicht so tun, als hätte es vergangene Nacht nie gegeben, wollte die ungezähmte Kraft der Erinnerung nicht verlieren. Außerdem hatte sie Aden versprochen, dass sie versuchen würde, ihm die Partnerin zu sein, die er brauchte. Also entschied sie sich gegen den Tresor und errichtete stattdessen einen starken Schutzschild. Silentium mochte gefallen sein, trotzdem plante Zaira nicht, ihre Emotionen ins Medialnet sickern zu lassen.


    Niemand hatte ein Anrecht auf diese Empfindungen, mit Ausnahme der Personen, denen sie es erlaubte.


    Mit dem Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben, stieg sie durch die Falltür nach unten, als sie Jojos Stimmchen in Finns Behandlungszimmer hörte. Das Kind klang glücklich und gesund. Anstatt sich gleich auf die Suche nach Aden zu begeben, unternahm sie einen kurzen Abstecher dorthin.


    Sobald Jojo sie entdeckte, erhellte ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht, als hätten sie sich nicht erst vor neunzig Minuten gesehen. »Zai!«


    Zaira schloss das Mädchen in die Arme, seine Haut war so weich, die Glieder so zart.


    »Spielen?«


    »Heute nicht, Jojo.« Sie fand es nun nicht mehr komisch oder seltsam, mit einem Kind zu sprechen, es in den Armen zu halten. »Ich werde bald aufbrechen.«


    »Zai weggehen?«


    »Ja.«


    Jojos Unterlippe bebte, und sie klammerte sich an Zaira fest. »Nein!« Es war ein Befehl.


    Finn gesellte sich zu ihnen und streichelte dem kleinen Mädchen den Rücken. »Zaira muss zu ihren eigenen Rudelgefährten zurückkehren, Herzchen. Bestimmt fehlt sie ihnen.«


    Jojo lockerte ihre Umarmung, um in Zairas Gesicht sehen zu können. »Zai heimgehen?«


    »Ja.«


    Jojo drückte sie wieder und sagte: »Zai zurückkommen, ja? Mit Jojo spielen. Klettern wie Katze.«


    »Das werde ich.« Sie würde sich die Zeit für dieses Kind nehmen, das nie erfahren hatte, was es bedeutete, ignoriert und verletzt zu werden; Zaira würde nicht diejenige sein, die es Jojo lehrte.


    Nachdem sie sich verabschiedet hatte, ging sie zu der großen, ebenerdig gelegenen Hütte, die als Trainingsraum diente. Adens Unterrichtsstunde war vorüber, als sie eintrat, aber er war nicht allein. Eine hochgewachsene Gestaltwandlerin mit prächtigem braunen, zu einem lockeren Zopf geflochtenen Haar und strahlend blauen Augen stand ganz nah bei ihm. Sie hatte die Hüfte neckisch vorgereckt und trug keine Kampfmontur, sondern leichtere Kleidung, darunter ein Top, das viel zu luftig und transparent war für das Wetter.


    Zaira sah, wie sie die Hand ausstreckte und auf Adens Unterarm legte.


    Unbändiger Zorn kochte in ihr hoch und brach durch die Oberfläche.


    Aden wollte gerade den ungebetenen Körperkontakt mit der RainFire-Frau unterbrechen, die Fruchtsaft für die Auszubildenden vorbeigebracht hatte und geblieben war, um mit ihm über Selbstverteidigung zu sprechen– etwas verspätet hatte er erkannt, dass sie in Wahrheit an dem Thema nur mäßiges Interesse hatte–, als all seine Alarmglocken schrillten.


    »Laufen Sie weg!«, warnte er die Frau, die keine Kämpferin war und in Sekundenschnelle sterben würde, falls Zaira sie erwischte. »Los, schnell!«


    Der Gestaltwandlerin reichte ein Blick auf das drohende Unheil in Gestalt von Zaira, und sie stürzte mit der Schnelligkeit ihrer Leopardin zu der Tür am anderen Ende. Unterdessen verstellte Aden Zaira den Weg, und ihr Körper prallte mit voller Wucht gegen seinen. Er kämpfte nicht mit ihr, sondern schloss nur fest die Arme um sie und wand die Beine um ihre, sodass sie gemeinsam zu Boden gingen.


    Sie hätte sich befreien können, wie er sehr genau wusste. Doch dafür hätte sie ihm ernsthaft wehtun müssen. Er glaubte nicht, dass sie dazu imstande war. Nicht einmal als Kind hatte sie ihn körperlich attackiert. »Zaira, sieh mich an.«


    Ihre Augen starrten weiterhin zu der Tür, durch die die Gestaltwandlerin verschwunden war. »Du gehörst mir.« Ihre Stimme war heiser vor Zorn. »Sie hat dich angefasst.«


    Aden hielt sie mit seinem ganzen Gewicht gefangen, und sie wand sich unter ihm, um ihn abzuschütteln. »Diesen Fehler wird sie nicht noch einmal machen.«


    In ihren dunklen Augen loderte Feuer. »Hast du sie auch berührt?«


    »Würdest du mir den Hals brechen, wenn ich es getan hätte?«


    Steile Falten erschienen zwischen ihren Augenbrauen, dann nickte sie entschlossen. »Ja.«


    »Lügnerin.« Er hatte an ihrem Ton gemerkt, dass sie langsam wieder zur Vernunft kam. Doch als er ihre Lippen küssen wollte, wandte sie das Gesicht ab. Die Anspannung in ihren Muskeln war anders als zuvor.


    Er gab sie frei, sie setzte sich auf und stützte die Arme auf ihre angezogenen Knie.


    »Ich hätte sie getötet«, sagte sie in die Stille hinein, mit einer Atmung, die noch immer unregelmäßig war. »Nein, ich hätte sie nicht nur getötet, sondern auf sie eingeschlagen, bis jemand mich von ihr weggezerrt hätte.« Als sie ihm den Blick zuwandte, lag so viel Schmerz darin, dass er instinktiv nach ihr fassen wollte.


    Aber Zaira saß nicht mehr neben ihm; sie war mit einer einzigen fließenden Bewegung aufgesprungen, um aus seiner Reichweite zu gelangen. »Das ist die Person, zu der ich mutiere, wenn ich hinter der Panzertür hervorkomme.« Schonungslos offene Worte.


    Aden grub die Fingernägel in die Handfläche. »Du kannst dagegen ankämpfen.«


    »Nein.« Ihr Atem rasselte. »Meine Besitzgier dir gegenüber ist zwanghaft. Wenn ich mir gestatte, sie zu fühlen, kann ich sie nicht beherrschen.« Sie presste eine Faust auf ihren Magen und atmete aus. »Ich werde die beste Soldatin sein, die du je hattest.« Es war ein Schwur. »Und ich werde dich bis zu meinem letzten Atemzug beschützen.«


    Sie wollte es beenden.


    »Zaira.« Er streckte ihr die Hand entgegen, doch ihm fehlten die Worte, um sie davon zu überzeugen, für das, was zwischen ihnen war, zu kämpfen. Denn sie hatte recht– die Dämonen in ihr waren unversöhnlich. Sie wäre der Gestaltwandlerfrau an den Kragen gegangen, wenn er sie nicht aufgehalten hätte. Aber er konnte nicht immer bei ihr sein, wenn etwas ihre Wut entfachte.


    Es war eine Erkenntnis, der er sich nicht stellen wollte.


    Es war eine Erkenntnis, der er sich stellen musste.


    Denn er war nicht nur Aden, der Mann, der sich immer danach gesehnt hatte, sich an ihrem Feuer wärmen zu dürfen und Zugang zu ihrem wilden, kämpferischen Herzen zu bekommen. Er war auch Aden Kai, Befehlshaber der Pfeilgarde, und sie war eine hochrangige Soldatin, deren Zusammenbruch die Truppe sich nicht leisten konnte. »Was brauchst du?«


    »Abstand.« Mit diesem einen Wort, das mehr Zerstörungskraft hatte als eine Waffe, trat sie den Rückzug an, und mit jedem Schritt verschwanden nach und nach die Kummerfalten aus ihrem Gesicht, der Schmerz aus ihren Augen, die Leidenschaft aus ihrem Atem. Als sie die Tür erreichte, war sie Zaira Neve, Kommandantin der Pfeilgarde, die ihr Leben geben würde, um ihren Anführer zu beschützen.


    Die faszinierende, sinnliche Frau, die Aden geküsst und berührt hatte, war verschwunden.
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    Fünfzehn Minuten, nachdem Zaira einen endgültigen Schlussstrich unter eine wundervolle, heimliche Erfahrung gezogen hatte, die sie niemals vergessen würde, verließen sie und Aden die Siedlung des Rudels in einem ramponierten Geländewagen. Remi saß am Steuer, ein zweites, identisches Fahrzeug folgte ihnen. Darinnen befanden sich drei Männer und eine Frau, die Zaira alle als Soldaten beziehungsweise Wächter der RainFire-Gestaltwandler kannte.


    Sie hatte erwartet, dass man sie auffordern würde, eine Augenbinde zu tragen, aber Remi hatte auf ihre Nachfrage hin mit den Achseln gezuckt. »Sie haben nun ein klares Bild von den Baumhäusern, das Sie an Ihre Teleporter weitergeben könnten, darum werde ich Ihnen einfach vertrauen müssen.« Er hatte sich lässig gegeben, aber seine Augen waren die des Leoparden gewesen, sein Ton todernst.


    »Sie können sich auf uns verlassen«, hatte Aden geantwortet, wieder ganz der beherrschte Anführer und nicht mehr der Mann, der unter ihren Fingerspitzen, ihren Lippen vor Wonne erschauert war.


    Der Teil von ihr, der diese geheimen Momente mit ihm verbracht hatte, war verstört. Sie konnte sich nicht ganz auf ihn einlassen, ohne ein Massaker anzurichten, aber Aden war besser als sie, er brachte die Voraussetzungen mit, ein Leben zu führen, wie das von Vasic und Ivy. Zaira würde der Frau, die er wählte, kein Leid zufügen, sobald sie sich in die Person zurückverwandelt hatte, die sie vor ihrem Aufwachen in dem Bunker gewesen war. Wenn Aden einer anderen Frau sein Herz schenkte, wie Ivy ihres Vasic geschenkt hatte, würde Zaira auch sie beschützen.


    Nein. Ein bösartiges Knurren in ihrem Geist, die wahnsinnige und gefährliche Kreatur in ihr zerrte an ihren Ketten. Er gehört mir.


    Zaira musste ihre ganze Konzentration aufbieten, damit die Kette nicht barst. Jetzt, da die Bestie in ihr den Geschmack der Freiheit gekostet und erfahren hatte, wie es sein würde, Aden zu besitzen, hungerte sie nach mehr von ihm. Diese fragile Selbstbeherrschung war der Grund, warum sie sich für die Rückbank entschieden und Aden den Beifahrersitz überlassen hatte.


    »Nicht weit von hier habe ich Sie entdeckt.« Remi fuhr auf eine Lichtung und parkte den Wagen unter einer Felsnase, wo er selbst vor den Augen von jemandem verborgen war, der direkt auf ihr stand. »Ich schätze, Sie kamen über diesen Bergkamm dort hinten. Irgendwelche genaueren Angaben?«


    »Wir haben entweder einen vom Regen angeschwollenen Bach oder einen Fluss überquert, der direkt unter dem Grat vorbeiströmt«, antwortete Aden, als sie ausstiegen. Obwohl es nicht mehr regnete und am Himmel keine Wolken hingen, hüllte ein Nebelschleier die Berge ein.


    »Ich erinnere mich noch an ein paar spezielle Baumarten.« Zaira zählte die Sorten auf, die ihr aufgefallen waren.


    »In der Nähe muss sich eine große Lichtung für den Hubschrauber befinden«, ergänzte Aden, der sich so weit von ihr fernhielt, wie er konnte, ohne Verdacht zu erregen. Er gab ihr den Abstand, den sie gefordert hatte– wieso empfand sie dann diese innere Leere, dieses grausame Gefühl von Verlust?


    »Alles klar.« Remi nickte seinen Leuten zu, und sie verzogen sich hinter die Fahrzeuge. Als sie wieder auftauchten, waren alle in Leopardengestalt, mit Ausnahme von einem der Männer.


    »Ein Tiger.« Zaira betrachtete das große Raubtier, das still auf dem feuchten Gras stand. »Ich dachte, sie seien die größten Einzelgänger unter den Katzengestaltwandlern.«


    Remis Pantherlächeln gab nichts preis. »Die Autos bringen uns auf diesem Terrain nicht weiter. Es ist ein ganzes Stück bis zum Fluss. Glauben Sie, Sie können mit uns Schritt halten?« Er richtete die Augen auf Zaira. »Vor allem Sie. Sie waren am schwersten verwundet.«


    »Kein Problem.«


    Remi musterte sie von Kopf bis Fuß, dann nickte er. »Ich überlasse Ihnen die Entscheidung, aber wenn Sie nicht mehr können, sagen Sie mir rechtzeitig Bescheid.« Damit setzte er sich, flankiert von seinen Rudelgefährten, in Bewegung.


    Zaira war schnell, aber sie wusste, dass sie niemals mit den Gestaltwandlern würde mithalten können, wenn sie zu Hochform aufliefen. Der größte Vorteil der Medialen war ihr Geist; der der Gestaltwandler ihr Körper. Trotzdem würden Aden und sie das harte Tempo, das die RainFire-Gruppe vorlegte, lange Zeit durchhalten können.


    Als sie fast am Fluss angelangt waren, hieß Remi alle stehen zu bleiben. Er schien nicht einmal schneller zu atmen. »Dieser Strom ist lang und der Bergrücken breit«, erklärte er. »Die Bäume grenzen das Suchgebiet ein, aber falls Ihnen noch weitere Details einfallen, würde das die Sache beschleunigen. Ich war schon hier oben in diesem Gebiet, aber nie bei dem Bunker.«


    Adens klares Profil zeichnete sich gegen den neblig-grünen Hintergrund ab. »Wir haben den Fluss mithilfe von Trittsteinen überquert. Sie führten in beinahe gerader Linie vom einen Ufer zum anderen.«


    Der Tiger ließ ein Grollen hören.


    Remi richtete den Blick auf seine ungewöhnlich blaugrünen Augen. »Du kennst die Stelle?«


    Ein Nicken.


    »Stell fest, ob du eine frische Witterung wahrnimmst.« Die Raubkatze verschwand zwischen den Bäumen, und Remi wandte sich Aden und Zaira zu. »Ihre Kidnapper haben sich vermutlich aus dem Staub gemacht, nachdem die Operation missglückt ist, aber Übermut kann tödlich enden.«


    »Ein Späher ist immer eine gute Idee«, pflichtete Aden ihm bei.


    »Wir folgen Angel, aber behutsam.«


    Drei Minuten, nachdem sie den Schutz der Bäume am Fluss erreichten, stieß der Wächter wieder zu ihnen. Er schaute Remi an und nickte knapp.


    »Er gibt Entwarnung.« Dann wies Remi seine Leute an: »Schwärmt aus, und gebt Alarm, falls ihr jemanden in der Nähe wittert.«


    Während sie davonjagten, inspizierte er die Steine, die Aden und Zaira als Steg benutzt hatten. Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Sie haben das trotz Ihrer Verletzungen und der Dunkelheit bewältigt? Alle Achtung. Sie würden gut in mein Rudel passen.«


    Ohne ein weiteres Wort machten sie sich an die Überquerung. Zaira, die hinter Aden folgte, staunte ebenfalls darüber, wie er das geschafft hatte. Es war selbst bei Tageslicht ein heikles Unterfangen.


    Drüben angekommen, kletterten sie die Anhöhe hinauf. Ungeachtet Angels Versicherung hielten sie sich dabei so bedeckt wie möglich, aber Remis Rudelgefährte hatte recht gehabt: Es gab kein Anzeichen von Leben.


    »Ich nehme keine Witterung auf, ob nun frisch oder alt.« In Remis Augen stand der Leopard. »Sie müssen sich mit dem Hubschrauber abgesetzt haben, bevor der Sturm richtig losbrach.«


    »Ihr guter Geruchssinn ist eine sehr nützliche Fähigkeit«, kommentierte Zaira.


    Remi hob eine Braue. »Das will ich meinen. Aber telepathisch kommunizieren zu können ist ebenfalls nicht zu verachten.«


    »Das stimmt.« Ihr Blick glitt zu Aden, der zwei Finger an die Schläfe drückte, während er das Areal mit den Augen absuchte.


    Sie hatten seit dem Vorfall im Trainingsraum nicht mehr miteinander gesprochen, aber sie war sich fast sicher, dass er dieselben stechenden Kopfschmerzen verspürte wie sie. Als würde ein eingeschlafener Fuß aufwachen, nur dass dieses Kribbeln die Rückkehr ihrer geistigen Fähigkeiten ankündigte. Es ließ sich nicht vorhersagen, ob ihre oder Adens Gaben nach Abschluss des Prozesses noch genauso stark sein würden wie zuvor oder ob sie bleibende Schäden erlitten hatten. Sollte das der Fall sein…


    Zaira verdrängte diese Vorstellung, kaum hatte sie Gestalt angenommen. An die Einsamkeit zu denken war ein sicherer Weg in den Wahnsinn.


    Vor ihnen tauchte aus dem Nebel das Gebäude auf. Ein flacher, rechteckiger Bunker, verdeckt von einem Tarnnetz und sorgsam drapiertem welkem Laub, um ihn aus der Luft unkenntlich zu machen. Es war nicht das Pfuschwerk von Amateuren.


    Sie lauschten aufmerksam nach einem Hinweis darauf, dass jemand im Inneren war, bevor sie leise und geduckt eintraten.


    In dem Bunker war es so kalt wie im Freien, und als sie das Licht anschalteten, das schwächlich vor sich hinflackerte, entdeckten sie rostfarbene Flecken an den Wänden. »Sie müssen über eine stromunabhängige Energiequelle verfügen«, murmelte Aden. »Wahrscheinlich vorgeladene Akkus. Offenbar haben sie den Generator mitgenommen.«


    Seine Vermutung bestätigte sich. Das Gebäude war komplett leer geräumt. Es musste in großer Eile geschehen sein, trotzdem waren sie gründlich gewesen. Und sie hatten ihre Toten mitgenommen. Alles sprach dafür, dass sie es mit Profis zu tun hatten.


    »Wurden Sie hier festgehalten?«, erkundigte sich Remi, als sie den Raum mit dem umgekippten Stuhl neben der Tür betraten. »Ich nehme Ihre Witterung wahr.«


    Aden nickte. Selbst wenn sein Instinkt ihm gesagt hätte, dass er dem Gestaltwandler nicht trauen konnte, hätte es keinen Sinn gehabt, die Wahrheit zu leugnen. Abgesehen davon konnte er jederzeit allein hierher zurückkehren und herumschnüffeln, so viel er wollte. »Wären Sie damit einverstanden, wenn wir ein forensisches Team herschickten?«


    »Dies ist nicht mein Land. Aber Sie dürfen das RainFire-Territorium nicht überfliegen und es auch nicht ohne Erlaubnis betreten.« Ein harter Blick. »Ich werde Ihnen meine Nummern geben, damit Sie mich direkt erreichen können. Die Leitungen müssten innerhalb der nächsten Stunden wieder funktionieren. Darum rufen Sie vorher an, wenn Sie uns wieder besuchen wollen.«


    »Abgemacht.« Aden setzte seinen Rundgang durch den Bunker fort, entdeckte jedoch keinen Hinweis auf die Identität ihrer Entführer. Er kniete gerade neben einem Regal, um nachzusehen, ob etwas daruntergefallen war, als sich der mentale Nebel, der sich seit einer Stunde mit schmerzhaften Unterbrechungen zunehmend lichtete, plötzlich mit einem letzten peinigenden Stich ganz auflöste.


    Es war, als hätte er die ganze Zeit über Smog inhaliert und konnte nun endlich wieder saubere Luft atmen, während sich das Medialnet in einer gigantischen Welle aus Daten und Gedanken und Geräuschen weit öffnete.


    Einen Moment später bemerkte er ein Flackern neben sich. »Es geht mir gut.« Aden stand auf und fand sich den stahlgrauen Augen seines besten Freundes gegenüber. »Zaira–«


    »Geht es ebenfalls gut«, ließ sich eine andere Stimme hören, eine, mit der er nicht gerechnet hatte.


    Du hast Krychek hinzugezogen.


    Du warst verschwunden, und ich konnte nicht zu dir teleportieren, verteidigte sich Vasic. Er ist der stärkste TK-Mediale im Netz. Es war meine Ermessensentscheidung als dein Stellvertreter.


    Zumindest hast du die Rolle endlich akzeptiert. Aden wandte sich Kaleb zu. »Ich werde euch beiden in Kürze Bericht erstatten. Doch zuerst brauche ich ein forensisches Team der Pfeilgarde vor Ort.«


    »Ich kümmere mich darum.« Vasic teleportierte einen Sekundenbruchteil, bevor Remi in einem Schwall eisiger Luft von draußen zurückkehrte.


    Das Alphatier blieb mit verschränkten Armen und auseinandergestellten Füßen im Durchgang stehen. »Ich vermute, Ihr Abholdienst ist eingetroffen.« Mit gefährlich blitzenden Leopardenaugen musterte er Krychek.


    »Das ist richtig.« Gleichzeitig nahm Aden telepathisch Kontakt zu Zaira auf. Zaira? Kannst du mich hören?


    Ihre Antwort war knapp und frostig, wie es von einer Pfeilgardistin erwartet wurde. Jawohl.


    Aden ging zu Remi und reichte ihm die Hand, wissend, dass dieser die Geste schätzen würde. »Danke für Ihre Hilfe. Ohne Sie hätten wir nicht überlebt.«


    Der Gestaltwandler schüttelte sie. »Sie haben unser Junges gefunden. Wir sind quitt.«


    »Sollten Sie dennoch je die Unterstützung der Pfeilgarde benötigen, können Sie auf uns zählen. Finn hat meine Kontaktdaten.«


    Remis Miene war undurchdringlich. »Das ist mal ein Angebot.« Er ließ Adens Hand los. »Falls Sie herausfinden, wem dieses Land gehört, sagen Sie es mir. Wir wollen es kaufen.« Er machte eine Pause und sah Aden dabei fest in die Augen, von Anführer zu Anführer. »Bleiben Sie mit uns in Kontakt, Medialer. Sie haben noch längst nicht alles gelernt.«


    Zaira vergewisserte sich, dass sie allein war, als sie die Kammer betrat, in der sie und Aden festgehalten worden waren. Ihr Blick richtete sich sofort auf die Ecke, in die man sie geworfen hatte. Der getrocknete Blutfleck war größer als erwartet. Doch das war ihre geringste Sorge. Viel mehr beunruhigte sie ihre Reaktion auf die Drohung ihres Peinigers.


    Sind Pfeilgardisten auch darauf trainiert, sexueller Folter standzuhalten?


    Ihr war das Blut in den Adern gefroren. Das war ein ernstes Manko in der Ausbildung der Gardisten– sie waren gegen diese Art von Missbrauch nicht desensibilisiert. Sie verstand den Unterschied zu anderen Formen physischer Marter erst, seit sie Aden letzte Nacht berührt und realisiert hatte, was es bedeutete, körperliche Zärtlichkeiten mit einem Mann auszutauschen, dem sie blind vertraute.


    Eine Vergewaltigung würde ihre inneren Schilde zersprengen.


    Zaira.


    Sie drehte sich auf dem Absatz um, als sie Adens telepathische Stimme hörte, die von derselben Beherrschtheit und stillen Kraft zeugte wie seine gesprochene, und sah, dass er auf sie zukam. Für einen winzigen Augenblick ließ sie die Erinnerung daran zu, wie es sich angefühlt hatte, ihn anzufassen und ohne Furcht mit ihm zusammen zu sein… dann sperrte sie sie wieder hinter die Panzertür. Wenn sie seine Sicherheit gewährleisten wollte, musste sie ihn nicht nur vor äußerer Bedrohung schützen, sondern auch vor ihr.


    »Soll ich hierbleiben, um das forensische Team zu beaufsichtigen?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf; sein Haar schimmerte sogar im matten Licht der Deckenlampe. »Finn hat hervorragende Arbeit geleistet, trotzdem möchte ich, dass du mitkommst und wir uns beide von einem unserer Mediziner durchchecken lassen.«


    Da sie sich im Klaren darüber war, dass sie in Topform sein musste, bevor sie nach Venedig zurückkehrte, willigte Zaira ein und ließ sich zusammen mit Aden von Vasic in eine Spezialklinik der Pfeilgarde teleportieren. Sie wurden getrennt untersucht, und der Arzt, der für Zaira zuständig war, linderte mithilfe seiner Gabe das verbliebene Wundgefühl in ihrem Kopf. Er stellte fest, dass ihre Bauchverletzung fachmännisch versorgt worden war, bevor er eine Reihe von Tests durchführte, um ihren neuronalen und mentalen Zustand zu überprüfen.


    »Behandlung abgeschlossen«, verkündete er. »Ihr Köper hat ein signifikantes Trauma erlitten, und Sie müssen sich noch vierundzwanzig Stunden schonen, bevor Sie in den aktiven Dienst zurückkehren.« Der schlanke M-Mediale hielt ihrem Blick stand. »Das ist kein Vorschlag, sondern eine Anweisung, die ich in Ihrer Akte vermerken werde.«


    »Verstanden.« Als Zaira den Behandlungsraum verließ, wurde sie bereits von Aden erwartet. »Er sagt, ich soll mich schonen, aber ich muss nach Venedig zurückkehren. Ich habe gerade die Meldung bekommen, dass Alejandro schon seit achtundvierzig Stunden ruhiggestellt wird.« Dank Ivy, die dem gebrochenen jungen Mann praktisch nicht von der Seite wich, war es nur ein leichtes Sedativum, trotzdem wollte Zaira weitere Gaben verhindern. Hinzu kam, dass auch viele ihrer anderen Schutzbefohlenen beschädigt waren und ihre plötzliche Abwesenheit vermutlich für sie nur schwer verkraftbar war.


    Aden schloss die Hand um ihren Oberarm, in seinen Augen lag eine von Leidenschaft erfüllte Dunkelheit. »Ich habe Vertrauen in deine Willenskraft. Kämpfe für uns.«


    Zairas Schilde begannen zu bröckeln. Sie riss sich von ihm los und schüttelte den Kopf, versuchte, das übermächtige Verlangen in ihr zu ignorieren. »Dein Vertrauen ändert nichts an meiner genetischen Veranlagung.« Ihre Instabilität war ein fester Bestandteil ihrer DNA. »Es ändert auch nichts daran, dass ich von Ungeheuern abstamme, die gleichermaßen von Ungeheuern abstammen. Ich kann die Gewalttätigkeit, die mir im Blut liegt, nicht auslöschen. Ich kann sie nur in Ketten legen.« Diese Ketten fesselten den Teil von ihr, der Aden Wonne geschenkt hatte.


    Für einen kurzen, wunderschönen Augenblick war sie eine Frau gewesen, deren Berührungen Freude bereiteten. Die aus einem Grund begehrt wurde, der nichts damit zu tun hatte, dass sie eine erfahrene Pfeilgardistin war.


    Ich danke dir… Dafür, dass du dich mir schenkst.


    Aden würde niemals wissen, wie viel ihr das bedeutete.


    Diese Worte würden ihre Existenz erträglich machen.
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    Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Truppe– Aden und Zaira waren zurück.


    Blake sagte sich, dass kein Anlass zur Sorge bestand. Solange er auf der Hut war und seinen Bedürfnissen nicht zu bald wieder nachgab, konnte er genauso weitermachen wie bisher.


    Die einzige Veränderung war, dass er eine Komplizin haben würde, jemand, mit der er sich die Arbeit teilen konnte, die ihn für seine Intelligenz und Cleverness und Grausamkeit bewunderte.


    Das war es, was er mit seiner »Ruhezeit« zu tun gedachte: Er würde sich endlich auf eine Partnerin festlegen und sie darauf abrichten, Blut fließen zu lassen.
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    Gleich nachdem er die Klinik verlassen hatte, übergab Aden das Implantat seinen Technikern. Später würde er versuchen, Kontakt zu Ashaya Aleine aufzunehmen, doch seine nächste Amtshandlung bestand darin, sich in der Öffentlichkeit dabei »ertappen« zu lassen, dass er mit Vasic sprach. Das Foto tauchte Sekunden später im Netz auf und setzte den Verschwörungstheorien über seine Gefangennahme und seinen Tod ein Ende. Allerdings bestätigte die Tatsache, dass diese Gerüchte überhaupt aufgekommen waren, seinen Verdacht: Es ging nicht um ihn selbst, sondern um die Vernichtung der Pfeilgarde.


    Er hätte gern die Leitung der Suche nach ihrem rätselhaften Gegner übernommen, doch ihm blieb nichts anderes übrig, als Axl damit zu betrauen. Als Chef der Truppe musste er sich um unzählige andere Dinge kümmern, wie zum Beispiel darum, dass Pax Marshall offenbar versuchte, junge Mediale abzuwerben, die für die Pfeilgarde bestimmt waren und die dringend die mentale Disziplin brauchten, die sie nur dort lernen konnten.


    Zwei Tage nach seiner Rückkehr hatte er dann auch noch einen seiner Männer verloren.


    Edward war der älteste unter den aktiven Gardisten. Eine Stunde nach Ende seiner Schicht hatte der Sechsundvierzigjährige eine Laserpistole an seinen Kopf gehalten und abgedrückt. Die Empathin, mit der er über das Wabenmuster verbunden war, hatte seine plötzliche, gewaltsame und vollständige Trennung vom Medialnet gespürt. Sie hatte einen Schock und ein gebrochenes Herz davongetragen und lag nun im Krankenhaus.


    »Wir nehmen die Empfindungen der Personen, mit denen wir über die Wabenstruktur verbunden sind, nicht bewusst wahr«, erklärte Ivy ihm mit belegter Stimme im Gang vor dem Zimmer der E-Medialen. »Um diese Art von Band handelt es sich nicht. Aber wir spüren es, wenn Leute sterben.«


    Aden, dem das nicht bekannt gewesen war, begriff plötzlich, welch schwere Bürde die Empathen trugen. »Das tut mir leid.«


    Der Hauch eines Lächelns. »Meistens ist der Schock minimal. Es ist Teil des Wabenmuster-Zyklus. Manche werden geboren, manche sterben.« Sie seufzte, als sie den in einem kühlen Blau gestrichenen Flur hinabgingen. »Aber die unerwarteten Todesfälle schmerzen. Unfälle sind übel, doch noch schlimmer sind Selbstmorde.«


    »Wie viele gab es seit Einführung des Wabenmuster-Programms?«


    »Statistisch gesehen ist die Anzahl ›normal‹«, erwiderte Ivy, deren Mund von feinen Stressfalten umgeben war. »Das grenzt nach all den Unruhen fast an ein Wunder.«


    »Konnte die Empathin im Moment seines Todes irgendetwas von Edward auffangen?«


    Ivy schüttelte mit bekümmerter Miene den Kopf. »Sie hat mir erzählt, dass es schon schwierig gewesen sei, die Basisverbindung mit ihm herzustellen, die für das Wabenmuster nötig ist. Er machte alles richtig und tat, was sie sagte, aber das Band, das sie mit ihm verband, war brüchiger als das zu ihren anderen Medialen.« Sie wandte sich von ihm ab. »Ich sollte wieder zu ihr gehen. Sie ist sehr mitgenommen und braucht Trost.«


    Zurück im Hauptquartier, zerpflückte Aden mit Zairas Hilfe Edwards Leben, um die Ursache für seinen Suizid herauszufinden. »Du trauerst um ihn«, stellte sie unverblümt fest. »Du denkst nicht rational und solltest dich mit jemandem austauschen.«


    »Er war immer stabil. Einer der Grundpfeiler der Garde und der Rebellion.« Auf der Suche nach einem Motiv für die unerklärbare Tat sah er Edwards persönliche Besitztümer durch und fand auch hier nichts. »Ich habe mich nicht viel um ihn gekümmert, weil ich dachte, mit ihm sei alles in Ordnung.«


    »Hör auf, Aden.«


    »Ich kann nicht. Er gehörte zu meinen Leuten, und ich habe ihn nicht beschützt.« Edward hatte Jahrzehnte in Silentium verbracht und genauso lange unter Ming LeBons grausamer Herrschaft überlebt, nur um zusammenzubrechen, als endlich ein Hoffnungsstreifen am Horizont auftauchte. »Ich habe ihn nicht beschützt, Zaira.«


    Sie kam nicht gegen ihren Instinkt an. Nicht hier, nicht bei Aden. Sie trat zu ihm und nahm sein wunderschönes, maskulines Gesicht in beide Hände. »Du bist nur ein einzelner Mann«, erinnerte sie ihn. »Du kannst uns nicht alle beschützen.«


    Aden sah sie wortlos an, aber sie kannte seine Antwort. Er war ihr Anführer und für die Pfeilgarde verantwortlich.


    Sie durfte ihn nicht in ein neues Leben begleiten, aber zumindest konnte sie einen Teil seiner Last tragen. »Sag mir, was du brauchst.« Sie brach den Körperkontakt ab und trat zurück, bevor sie es nicht mehr konnte und seinen Kopf zu sich heranzog, um seine Lippen zu küssen.


    Aden fuhr sich mit der Hand durch die Haare und ließ sich damit, was selten vorkam, seinen inneren Aufruhr anmerken. »Ich bin alles durchgegangen und habe nichts gefunden.«


    »Das Medialnet. Er könnte einen geistigen Tresor erschaffen haben.« Man hatte ihnen beigebracht, genau das nicht zu tun, da selbst die kompliziertesten Tresore aufgebrochen oder mit der Zeit porös werden konnten und auf diese Weise Daten ins Netz sickerten. »Edward war am Ende nicht mehr bei klarem Verstand. Er könnte gegen die Regeln verstoßen haben.«


    Aden schüttelte den Kopf und sagte mit grimmiger Miene: »Ich habe ein Medialnet-Team darauf angesetzt, nach einem geistigen Tresor zu suchen, aber nach meinem Dafürhalten war Edward absolut klar bei Verstand. Er hatte mental nicht abgebaut, ist nicht zusammengebrochen. Er traf eine Entscheidung und zog sie durch.«


    Zaira verstand sein Argument. Nach allem, was sie wussten, war ihr Kollege nach der Arbeit in sein Quartier gegangen, hatte geduscht und eine frische Uniform angezogen, danach hatte er sich auf sein Bett gesetzt und die Laserpistole im genau richtigen Winkel abgefeuert, um rücklings auf die Matratze zu fallen.


    Um ihnen den Abtransport des Leichnams und das Aufwischen des Blutes zu erleichtern. Nicht ein einziger Tropfen war neben dem Bett gelandet.


    »Er war bis zum Schluss der perfekte Pfeilgardist«, sagte Aden, und Zaira erkannte, dass ihm diese brutale Erkenntnis das Herz zerriss.


    Es war ihr unerträglich, ihn so leiden zu sehen, daher wandte sie sich der Truhe am Fußende seines Bettes zu. Die meisten Pfeilgardisten bewahrten in ihnen ihre Habseligkeiten auf.


    »Ich habe sie schon durchsucht«, erklärte Aden mit rauer Stimme.


    »Als ich zur Pfeilgardistin ernannt wurde und mein eigenes Zimmer bekam, vertraute ich nicht darauf, dass man mich nicht überwachte.« Sie versuchte, die Truhe anzuheben.


    Aden bückte sich und half ihr, sie zur Seite zu kippen. »Du hast etwas darunter versteckt?«


    »Nicht ganz. Bei diesen speziellen Kästen klafft eine Lücke zwischen dem Unterteil und dem Fußboden. Ich habe ein weiteres Paneel eingefügt, um ein Geheimfach zu schaffen.« Zaira inspizierte die glatte, altersfleckige Holzfläche, die an den Rändern Kerben aufwies, und nickte. »Edward hat dasselbe getan.«


    Aden zog ein Messer aus seinem Stiefel und gab es ihr. Vorsichtig schob sie die Spitze unter die tiefste Markierung.


    Der falsche Boden löste sich; mehrere Notizbücher fielen heraus.


    Zaira hob eines auf und öffnete es. Eine hübsche, ordentliche Handschrift füllte die Seiten. »Dieser Eintrag handelt von einem seiner Einsätze. Er hatte den Auftrag, den technologischen Fortschritt einer bestimmten Menschengruppe zu boykottieren.« Es war keine Emotion in den Zeilen zu finden, nicht einmal eine Meinung, sondern nur die blanken Details der Operation, aber die Tatsache, dass Edward das Bedürfnis gehabt hatte, es aufzuschreiben, war Hinweis genug. Genau wie im Fall von Zairas kleinen, geheimen Schätzen war es ein Versuch gewesen, an etwas von sich selbst festzuhalten, das eigentlich gar nicht existieren durfte.


    Aden hatte unterdessen die anderen Notizbücher durchgesehen. »Ich habe es«, verkündete er und zeigte ihr eine leere Seite. »In diesem hier muss sein letzter Eintrag stehen.«


    Aus einem Instinkt heraus nahm Zaira es ihm ab. Sie blätterte zu der Seite, auf der der Text abbrach und überflog sie, bevor sie Aden ansah. Seine Miene war mühsam beherrscht. »Liefert er eine Erklärung?«


    Zaira wollte ihn davor bewahren, aber es gab keine Möglichkeit, ohne ihm Informationen vorzuenthalten, die er brauchte. Schweigend reichte sie ihm das Notizbuch; die Worte hatten sich ihr bereits tief eingeprägt.


    Ich gehöre nicht in diese neue Welt. Es ist für mich an der Zeit, ausgemustert zu werden wie eine alte, ausgediente Maschine.


    Nachdem Aden die Zeilen drei Mal gelesen hatte, ergaben sie noch immer keinen Sinn für ihn. »Er war ein Teil von uns«, murmelte er. »Wir sprachen sogar über die neue Ausbildungsrichtung– ich wollte, dass er einer der Hauptlehrer wird.« Edward war nie grausam gewesen, hatte nie ein Kind verletzt. Aden hatte immer einen Mann in ihm gesehen, der große Ähnlichkeit mit Walker Lauren aufwies. Einen Mann, den er respektierte.


    »Ich glaube nicht, dass er Ivy und Vasic je zu Hause besucht hat.«


    Er war auch nicht auf ihrer Hochzeit gewesen, erinnerte sich Aden plötzlich. Edward hatte seine Schicht getauscht, damit jüngere Gardisten teilnehmen konnten. »Wie konnte mir nur entgehen, dass er sich von der Truppe distanzierte?«


    »Du hast ihm vertraut. Er war ein ranghoher Offizier, und du hattest jederzeit ein offenes Ohr für ihn.« Zaira nahm das Notizbuch und durchblätterte es zu den früheren Einträgen. »Davor findet sich keinerlei Hinweis, es sind völlig normale Notizen. Es sieht so aus, als hätte er den Entschluss erst einen Moment vor seinem Tod gefasst.«


    »Oder er hat schon lange darüber nachgedacht, sich aber nicht einmal seinem Tagebuch anvertraut.« Aden sammelte die Hefte ein. Er würde sie alle lesen und versuchen zu verstehen. »Ich muss mit unseren ältesten Mitgliedern sprechen.«


    Er wollte Zaira das letzte Notizbuch abnehmen, aber sie hielt es fest. »Wir werden sie zusammen lesen, Aden.«


    »Beschützt du mich wieder?«


    »Irgendjemand muss es ja tun.« Es war kein Verlass darauf, dass er es selbst tat.


    Dunkle Augen, in denen die Kraft eines Orkans wohnte, senkten sich in ihre. »Dann kämpfe für mich«, verlangte er leidenschaftlich. »Kämpfe für die Truppe. Sei die Partnerin, die ich brauche, die Partnerin, die ich mir wünsche.«


    Zaira hatte ihre Entscheidung getroffen und wusste, dass es die richtige war, ganz gleich, wie schmerzhaft sie sein mochte. Doch in diesem Moment fragte sie sich, wer den Beschützer schützen würde. Wer würde dafür Sorge tragen, dass Aden sich gelegentlich eine Atempause gönnte und seine Bürde für eine Stunde oder eine Nacht ablegte? Wenn sie sich nicht an ihn band, konnte sie nicht regelmäßig bei ihm sein und ihn nicht vom Abgrund zurückhalten. Er brauchte jemanden, der diese Rolle übernahm. Jemanden, der stark genug war, um sich gegen ihn aufzulehnen und ihn zu zwingen, sich auszuruhen, wenn es nötig war.


    Jemanden, von dem er Kritik dulden würde.


    Es kamen dafür nur zwei Personen infrage, von denen sich die eine bereits gebunden hatte. Damit blieb nur Zaira übrig… und die monströse Kreatur in ihrem Inneren.
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    Das Foto zu sehen, auf dem der Anführer der Pfeilgarde wohlauf war, kam überraschend, aber Aden Kais Überleben musste nicht bedeuten, dass sie ihre Pläne auf Eis legen oder gar aufgeben mussten. Die Gruppe hatte immer gewusst, dass er kein leichtes Ziel sein würde.


    Es war Zeit, auf Plan B zurückzugreifen: die Daten opfern, eine öffentliche Hetzjagd in Gang setzen.


    Die Pfeilgarde musste vernichtet werden. Aus unerklärlichen Gründen war dieser mittelmäßige Telepath und Feldarzt ihr Zellkern; wenn man ihn herausschnitt, würde die Truppe zersplittern und wäre umso leichter zu eliminieren.


    Keine Pfeilgarde.


    Niemand, der die Serienmörder jagte.


    Niemand, der skrupellose Unternehmen am Gängelband führte.


    Perfekt.
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    Im Lauf der nächsten drei Tage sprach Aden mit jeder Gardistin und jedem Gardisten, die seit mehr als zwei Jahrzehnten im Einsatz waren. Was er dabei erfuhr, war besorgniserregend.


    »Ich bin fünfundvierzig«, erzählte ihm eine Gardistin namens Irina. »Ich habe nie etwas anderes als Silentium gekannt, war nie mehr als eine Tötungsmaschine.« Sie blieb bei einem Baum mit glänzend grünen Blättern in dem unterirdischen Park der Kommandozentrale stehen. »Emotionalität ist mein Feind und die Disziplin innerhalb der Truppe das Einzige, das mich geistig gesund hält.«


    Dieses Echo von Zairas Begründung, warum sie seinen Antrag nicht annehmen konnte, versetzte ihm einen weiteren scharfen Messerstich. »Was ist mit dem Wabenmuster?«


    Irina berührte eines der Blätter. »Ich wünschte, ich wäre nicht Teil davon.« Ein Blick aus ihren haselnussbraunen Augen, als sie die Hand sinken ließ. »Ich spüre, wie es Druck auf mich ausübt und Empfindungen weckt, die nicht geweckt werden sollten.« Sie legte die Hand auf ihr Herz. »Dieses Organ ist im Begriff aufzuwachen und Bedürfnisse zu haben, die ich niemals erfüllen kann. Dazu bin ich nicht geschaffen, und ich frage mich, ob diese Sehnsüchte mich eines Tages in den Wahnsinn treiben werden.«


    Aden hatte diese Unterhaltung unzählige Male geführt und jedes Mal wieder dieselben bestürzenden Worte vernommen: Die dienstälteren Pfeilgardisten hatten das Gefühl, keinen Platz in dieser neuen Welt zu haben. Sie alle versprachen, Edward nicht in den Tod zu folgen, wenn auch nur, weil Aden dann nicht mehr genügend Leute hätte.


    »Ich habe ihnen gesagt, dass wir ihre Sachkenntnis, ihre Erfahrung, ihre Stärke brauchen«, berichtete er Vasic, während sie auf einer Düne in der Wüste saßen, wohin sein Freund sie spät am dritten Tag teleportiert hatte. »Ich bin nicht sicher, ob ich wirklich zu ihnen durchdringe.« Er dachte an Irinas Worte. »Es bereitet ihnen Schwierigkeiten, mit den Emotionen umzugehen, die durch ihre Verbindung mit den Empathen ausgelöst werden. Nicht ein Einziger von ihnen glaubt, dass er es schaffen kann– auch nicht mit dir, Abbot oder Judd als Vorbildern.«


    »Vergiss Stefan nicht«, erinnerte Vasic ihn. »Er mag kein Gardist sein, trotzdem ist er einer von uns.«


    »Ja, das ist er.« Aden wusste, dass der auf der Tiefseestation Alaris stationierte TK-Mediale ihnen jederzeit beistehen würde. »Ihr alle vier seid starke Mediale, doch das scheint für die älteren Gardisten keinen Unterschied zu machen.«


    »Du musst ihnen mit gutem Beispiel vorangehen.«


    Aden war noch nicht bereit, darüber zu reden, nicht, solange die einzige Frau, die er an seiner Seite haben wollte, dazu nur in der Rolle der Soldatin bereit beziehungsweise imstande war. Ihm war klar, dass es selbstsüchtig von ihm gewesen war, Zaira zu bedrängen. Gleichzeitig wusste er, dass er es sehr wahrscheinlich wieder tun würde. Zaira war seine Obsession. »Ich bin nicht sicher, ob das genügen würde«, meinte er. »Wir gehören alle einer jüngeren Generation an.«


    »Hast du mal daran gedacht, deine Eltern einzusetzen?«


    »Meine Eltern?« Bekanntermaßen waren weder Vasic noch Zaira Fans von Marjorie und Naoshi.


    »Sie sind älter als alle aktiven Gardisten, und obwohl sie seit ihrem Untertauchen in der Außenwelt leben und umgeben von Gefühlen sind, haben sie sich zurechtgefunden. Übertrage ihnen die Verantwortung für das Wohlergehen der älteren Soldaten, jener, die es schwer haben.«


    »Meine Eltern sind nicht gerade für ihre Herzensgüte bekannt, und sie haben nur deshalb in der Außenwelt überlebt, weil sie sich dogmatisch an die Grundsätze von Silentium halten.« Sie gestatteten sich keine Sanftmut, keine Abweichung von den Richtlinien der Pfeilgarde. »Das ist nicht das Leben, das ich mir für meine Leute wünsche.«


    Der warme Wüstenwind spielte mit Vasics schwarzen Haaren. »Trotzdem könnte es das Leben sein, das diese Gardisten brauchen. Das könnte sich mit der Zeit ändern, wenn wir sie lange genug bei der Stange halten.«


    Schweigend sann Aden über Vasics Vorschlag nach, dann nickte er bedächtig. »Du hast recht.« Seine Eltern mochten viele Fehler haben, gleichzeitig verfügten sie über jahrzehntelange Erfahrungen, die ihnen in dieser Situation zugutekommen konnten. Sie würden wissen, mit welchen Aufgaben sie die älteren Soldaten betrauen mussten, um sie stabil zu halten, und welche mentalen Übungen von Nutzen sein konnten. Ebenso wichtig war, dass diese auf Marjorie und Naoshi hören würden, weil beide sich mehr als bewährt hatten. »Ich würde keine jüngeren Gardisten ihrer Obhut anvertrauen, aber meine Eltern waren schon immer der Überzeugung, dass die, die ihren Dienst abgeleistet haben, einen friedvollen Ruhestand verdienen– unabhängig von ihrem körperlichen oder geistigen Zustand.«


    Aden konnte sich nicht vorstellen, dass sein Vater oder seine Mutter den altgedienten Soldaten anders als respektvoll begegnen würden, aber er hatte auch nicht vergessen, was Zaira ihm über Naoshis Forderung, Alejandro wegzusperren, erzählt hatte. Vermutlich hielt sein Vater das für eine akzeptable Maßnahme, weil Alejandro jung war und sich die Fürsorge der Truppe nicht »verdient« hatte. »Einer von uns muss meine Eltern unauffällig im Auge behalten, damit wir sicher sein können, dass sie Defekten gegenüber nicht unerbittlich geworden sind.«


    »Ich kümmere mich darum«, versprach Vasic. »Aber ich bin überzeugt, dass es funktionieren wird. Ivy hat deine Eltern kennengelernt, als du vermisst wurdest, und sie sagt, dass sie zwar spröde wirkten, sie zugleich jedoch ihre tiefe Ergebenheit gegenüber ihren Kameraden gespürt hat.«


    Das überraschte Aden nicht. »Sie haben mir beigebracht, was Loyalität ist.« Doch während die Seine jedem Einzelnen in der Truppe galt, gehörte die seiner Eltern der Pfeilgarde als Ganzem.


    Es war ein subtiler, aber enorm wichtiger Unterschied, der sie für immer spalten würde.


    »Zugleich wird dieser Auftrag den Status deiner Eltern innerhalb der Truppe klären, jetzt, da wir kein externes Netzwerk mehr aufrechterhalten müssen.«


    Denn das war es, was Marjorie und Naoshi getan hatten, während sie offiziell »tot« waren: Sie hatten als Basiskommandanten für all die verschiedenen, über die ganze Welt verteilten Schlupflöcher der Pfeilgarde fungiert, von denen sie viele mit aufgebaut hatten. Sobald Aden und seine Leute einen gefährdeten Gardisten herausgeholt hatten, waren es seine Eltern gewesen, die den Abtrünnigen mit einem neuen Leben ausgestattet und ihn gelehrt hatten, sich in die Außenwelt zu integrieren. Ein nicht unerheblicher Prozentsatz– diejenigen, die aktives Mitglied der Truppe bleiben wollten– war unter Zairas Befehl in Venedig gelandet, doch andere hatten einen ruhigeren, abgelegeneren Ort bevorzugt oder benötigt.


    Die sicheren Häuser würden weiter bestehen, und jeder Pfeilgardist, der sein Leben in der Außenwelt führen wollte, konnte das tun, doch die frühere Dringlichkeit und Bedeutung dieser Aufgabe bestand nun nicht mehr. Folglich hingen Marjorie und Naoshi derzeit in der Luft und taten sich noch immer schwer damit zu begreifen, dass ihr Sohn nicht vorhatte, das Steuer an sie zu übergeben.


    Das würde er niemals tun, trotzdem verdienten sie für ihre treuen Dienste eine Position, die ihren Status eindeutig festlegte und ihnen Respekt verschaffte. »Ich werde mit ihnen sprechen.«


    »Wieso hast du Zaira nicht erwähnt?«, fragte Vasic ohne Vorwarnung.


    Aden betrachtete das Profil seines Freundes im Licht der untergehenden Sonne, die seiner Haut einen tiefgoldenen Schimmer verlieh. »Warum sollte ich?«


    »Aden.« Vasic sah ihn mit Augen aus silbrigem Stahl an. »Ich war dabei, als ihr euch zum ersten Mal begegnet seid, und ich war auch dabei, als du das Sicherheitssystem überlistet hast, um ihr eine E-Mail zu schicken. Ich weiß, dass sie dir mehr bedeutet, als du dir je eingestanden hast.«


    Aden dachte zurück an die Zeit, die er mit Zaira in dem Baumhaus verbracht hatte, und an den Überlebenskampf, der dem vorausgegangen war. Die Erinnerung hatte sich in seine Seele eingebrannt. »Du hast dieses Thema nie zuvor angeschnitten.«


    »Weil ich lange nicht begriffen habe, wie wichtig sie dir ist.« Vasic streckte den Arm aus, um seinen und Ivys kleinen weißen Hund zwischen den Ohren zu kraulen, der nach einem wilden Sprint über die Düne nach Luft japsend neben ihm niedergesunken war. »Erst meine Liebe zu Ivy hat mir die Augen geöffnet.«


    Sie verstummten und sahen zu, wie die letzten Sonnenstrahlen dahinschwanden.


    »Zaira gehört zu dir, Aden«, bemerkte Vasic in der anbrechenden Dämmerung. »Das war schon immer so und wird immer so bleiben. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dasselbe über dich denkt. Ist dir je aufgefallen, dass wir beide vor meiner Heirat kaum je im selben Raum waren? Zaira betrachtete mich als Konkurrenten.«


    Aden dachte an den unbändigen Zorn, mit dem Zaira um ein Haar die Gestaltwandlerfrau attackiert hätte, an die nächtlichen Berührungen, daran, dass sie immer noch seine Lederjacke trug, und ballte so fest die Fäuste, dass die Gelenke knackten. »Leider ist das nicht genug«, presste er hervor. »Sie glaubt, ihre Zukunft liege in der Vergangenheit.«


    »Und ich dachte, meine Zukunft hielte nichts als den Tod für mich bereit.«


    Rabbit, der sich von seinen Strapazen erholt hatte, trottete zu Aden und legte ihm einen Stock vor die Füße, den er von der Obstplantage mitgebracht hatte. Aden hob ihn auf und warf ihn. Aufgeregt bellend jagte der Hund ihm die Düne hinab nach. »Ich habe versucht, ihr mit Vernunft beizukommen. Ich habe es mit Gefühlen probiert.«


    Vasic stützte den Arm aufs Knie. »Ich habe nur deswegen lange genug gelebt, dass Ivy mich finden konnte, weil du zu dickköpfig warst, um mich sterben zu lassen. Ich brauche deine Dickköpfigkeit nun nicht mehr– Zaira schon.«


    Aden schaute wieder seinen Freund an, während Rabbit mit dem Stock zurückgelaufen kam. »Ich soll sie einfach mürbe machen?«


    Vasic verzog die Lippen zu einem leisen Lächeln. »Manchmal ist das der einzige Weg.« Er sah, dass Rabbit Mühe hatte, die Düne zu erklimmen, und half mit seinen telekinetischen Kräften nach.


    Aden schleuderte ein weiteres Mal den Stock, dabei wechselte er das Thema, weil die Gedanken an Zaira tiefen Kummer in seinem Herzen auslösten, das sich weit geöffnet hatte, als er das Band zwischen Vasic und Ivy berührt hatte. »Ashaya Aleine hat eingewilligt, mit unseren Technikern das Implantat unter die Lupe zu nehmen.«


    »Du bist nicht besorgt darüber, was sie mit den Informationen, die sie möglicherweise entdeckt, anstellen könnte?«


    »Wir kennen Aleines Prinzipien, aber die Garde hat sie offiziell für das Projekt angeheuert. Der Vertrag weist ausdrücklich auf die Vertraulichkeit hin.« Aden glaubte nicht, dass die DarkRiver-Leoparden, die Aleine als ihre Rudelgefährten bezeichnete, die Daten missbrauchen würden, aber er wollte kein Risiko eingehen.


    »Ich habe keine Ahnung, wie du das hinbekommen hast. Immerhin sind ihre Dienste sehr gefragt.«


    »Ihr zufolge habe ich sie ›verführt‹, indem ich sie einen Blick auf das Implantat werfen ließ.« Aden hatte darauf gebaut, dass die Wissenschaftlerin nicht würde widerstehen können, und zum Glück recht behalten. »Ich muss mit Walker reden.«


    Judds Bruder war früher Adens Lehrer gewesen, und zwar der einzige, der seine wahren Fähigkeiten erkannt hatte. Außerdem hatte der Telepath ihn dabei unterstützt, den neuen Trainingsplan für die Kinder der Pfeilgarde zu erstellen. »Natürlich werde ich dir helfen«, hatte seine schlichte Antwort auf Adens Bitte gelautet, ein weiterer Beweis für das große Herz, das in seiner Brust schlug.


    Walker hatte nie das Abzeichen der Garde getragen, trotzdem war er einer der ihren, wie Ming LeBon es niemals sein würde. Walker wusste, was Loyalität bedeutete und dass selbst das Leben eines Pfeilgardisten wertvoll war.


    »Ich kann dich zu ihm teleportieren, wenn du ihm Bescheid sagst. Es ist in ihrer Region noch relativ früh am Nachmittag.«


    Aden rief ihn an. Walker baute gerade einen Tisch mit den Kindern, die er beaufsichtigte, trotzdem stimmte er einem Treffen zu. »Wir sehen uns in drei Stunden vor der Kirche«, sagte er. »Das gibt mir genug Zeit, um das hier fertig zu machen und dorthin zu fahren.«


    Aden wusste nicht, welche Verbindung zwischen den Laurens und Vater Xavier Perez bestand, aber die Kirche war ihr berühmter Treffpunkt. Mit den Unterarmen auf seinen Schenkeln saß Walker auf der Hintertreppe, als sie eintrafen. Er trug zerschlissene Jeans und ein einfaches weißes Shirt, dessen Ärmel über die Ellbogen hochgekrempelt waren, und hatte seine Haare grob nach hinten gekämmt. Er hätte als x-beliebiger Mann durchgehen können, wäre da nicht dieser wachsame, fokussierte und extrem intelligente Ausdruck in seinen hellgrünen Augen gewesen.


    Walker erhob sich und gesellte sich zu Aden, der bei den Bäumen, die den Hof säumten, stehen geblieben war. Vasic nickte grüßend und verschwand.


    »Du sagst, du hast einen deiner Männer verloren.« Walkers Miene wirkte grimmig im Licht des frühen Abends. »Wie konnte das geschehen?«


    Aden erzählte es ihm und beobachtete, wie Walker die Worte auf sich wirken ließ. »Ich habe akzeptiert, dass ich vorneweg marschieren muss«, fügte er hinzu, obwohl er sich noch immer keinen Rat wusste, wie er Zaira dazu bewegen sollte, seinen Vorschlag anzunehmen. »Aber ich bin mindestens zehn Jahre jünger als die Gefährdetsten unter uns. Es wird nicht reichen, wenn sie sehen, wie ich diesen Weg beschreite. Meine Eltern können sie mental stabil halten, aber ich möchte mehr für die älteren Gardisten als ein Leben in Stagnation.«


    Walker kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte sich an einen Baum. »Lange Zeit hielt ich mich für zu beschädigt durch Silentium, um je ein guter Vater, geschweige denn ein guter Gefährte sein zu können.«


    Aden wusste, dass Walker beides war. »Wie hast du es überwunden?«


    »Mir blieb keine andere Wahl. Ich hatte eine Tochter, einen Neffen und eine Nichte, die mich brauchten. Sogar mein Bruder brauchte mich, obwohl er schon erwachsen war.«


    Der Wind zauste Adens Haar. »Judd hatte Glück, dass du für ihn da warst.« Aden hatte es damals nicht gewusst, aber im Gegensatz zu den meisten anderen, deren Geschwister der Rat für die Pfeilgardisten forderte, hatte Walker nie den Kontakt zu seinem Bruder verloren. Er hatte Judds Verbindung zu seiner Familie aufrechterhalten und damit seine Seele gerettet.


    »Nein, ich war derjenige, der Glück hatte.« Walker richtete sich auf, dann spazierten sie Seite an Seite über den beschaulichen alten Friedhof zur linken Seite der Kirche. »Marlee, Toby, Sienna und Judd zwangen mich, ein besserer Mann zu werden. Die Kinder erwarteten, dass ich sie lehrte, wie man sich in einer unvertrauten Umgebung zurechtfindet, und Judd erwartete, dass ich für das Wohl der Kleinen sorgte, damit er sich auf ihre Sicherheit konzentrieren konnte.«


    Während sie über den ordentlich getrimmten Rasen schlenderten, begriff Aden, was Walker zum Ausdruck bringen wollte: Er war ein Lehrer, der seinen Schülern Wissen nie einfach vorsetzte. Sie mussten es sich erarbeiten, um auf diese Weise zu lernen. »Ich muss einen Weg finden, um die ältesten Mitglieder der Pfeilgarde mit den verletzbarsten zusammenzubringen.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich habe bislang gezögert, weil viele aus der alten Generation wenig flexibel sind und ich ihnen nicht versehentlich Schaden zufügen möchte.«


    »Ich verstehe deine Sorge.« Walker bückte sich und legte einen Blumenstrauß zurück, den eine starke Windbö von einer Grabplatte geweht hatte. »Aber gebraucht zu werden ist eine mächtige Antriebskraft.«


    Aden dachte daran, wie sehr er sich wünschte, dass Zaira ihn brauchte, wie es sich anfühlte, für jemanden wichtig zu sein, nicht weil er ein Pfeilgardist, sondern weil er Aden war. Walker hatte recht. »Irgendwelche Ideen, wie wir es angehen könnten?« Aden war nicht arrogant, vor allem nicht, wenn es um seine Leute ging. Er würde Rat einholen, wo immer er ihn bekam, und sich von Walker sogar die verrücktesten Vorschläge anhören.


    »Ich empfehle, die Eingliederung nicht zu überstürzen, und du solltest dich regelmäßig mit deinen Eltern austauschen, um zu erfahren, wie die älteren Gardisten mit den Veränderungen zurechtkommen. Außerdem kann es nicht schaden, mehr Gelegenheiten für einen regelmäßigen Kontakt zwischen den Erwachsenen und den Kindern der Pfeilgarde zu schaffen. Eine ganz simple Lösung wäre zum Beispiel, ein altgedientes Mitglied eine Klasse von Sechsjährigen unterrichten zu lassen.«


    Kein Gardist würde einen solchen Lehrauftrag ablehnen, dieser Plan wäre also durchführbar. »Ich denke«, sagte er, nachdem er die Idee aus jedem Blickwinkel betrachtet hatte, »der Unterricht würde besser laufen, wenn man zusätzlich einen Lehrer ins Boot holte, der besser im Einklang mit einem Leben ohne Silentium ist.«


    Walker nickte. »Dafür käme ein Empath infrage, oder sogar ein nichtmedialer Lehrer.«


    Aden blieb stehen und wandte sich zu dem Telepathen um. »Wie könnte ein nichtmedialer Lehrer mit Kindern umgehen, die über solch enorme Kräfte verfügen? Er oder sie könnte sich kaum zur Wehr setzen, wenn einer der Schüler einen Tobsuchtsanfall bekäme.«


    »Marlees Kunstlehrerin ist eine Menschenfrau. Sie ist alt und gebrechlich und könnte sich weder vor Wolfskrallen noch vor Marlees geistigen Fähigkeiten schützen, trotzdem hat sie ihre Klassen seit Jahrzehnten unter Kontrolle.«


    »Unsere Kinder sind an nichtmediale Lehrer nicht gewöhnt«, wandte Aden ein, während er im Kopf bereits alle Möglichkeiten durchging. »Außerdem gilt es, den Sicherheitsaspekt zu bedenken– ich kann nicht riskieren, die Kinder mit jemandem in Kontakt zu bringen, der die Informationen über ihren Aufenthaltsort und ihre speziellen Gaben verkaufen könnte.« Wie Zairas Kindheitserfahrungen und Pax Marshalls jüngste Aktionen zeigten, würden manche Leute alles tun, um solche Macht in die Hände zu bekommen.


    »Ich kann ein paar vertrauenswürdige Lehrer empfehlen, darunter zwei aus dem SnowDancer-Rudel und einen von den DarkRiver-Leoparden, deren befristete Verträge in wenigen Monaten auslaufen.« Walker blieb am Rand des Friedhofs unter einem ausladenden, mit silbrig grünen Blättern belaubten Baum stehen. »Bis dahin kann ich versuchen, die Leute zu beraten, die du bereits hast.«


    Aden betrachtete die friedvolle Umgebung, war in Gedanken jedoch weit weg. »Ich möchte die Truppe zu einer Familie machen.« In der selbst die Ausgestoßenen Hoffnung finden konnten. »Die Mitglieder sollen nicht nur durch gemeinsame Bedürfnisse aneinander gebunden sein, sondern auch durch Gefühle.«


    Walker legte Aden die Hand auf die Schulter. »Du schaffst das«, versicherte er ihm. »Du warst ein außergewöhnlicher Junge und bist heute ein ebenso außergewöhnlicher Mann.«


    Walkers Worte bedeuteten Aden mehr als alles, was seine Eltern zu ihm hätten sagen können. Denn während Marjorie und Naoshi ihn ihren hehren Zielen geopfert hatten, hatte Walker sein Leben aufs Spiel gesetzt, indem er ein letztes Mal in die Trainingsräume der Pfeilgarde zurückgekehrt war, um Aden noch die telepathische Lehrstunde zu geben, die er brauchte, um weiter in Sicherheit zu sein.


    »Warum bist du damals, nachdem man dich vom Dienst entbunden hatte, noch einmal zurückgekommen?«, fragte er, als sie sich wieder in Bewegung setzten. »Du hast damit alles riskiert.« Walker war während Adens Grundausbildung an eine normale Militärakademie versetzt worden, nachdem die Führungsriege der Truppe entschieden hatte, dass er nicht kaltblütig genug war, um die jungen Rekruten auszubilden. Seine geheime Rückkehr in das Trainingscamp wäre als ein Verstoß gegen die Sicherheitsbestimmungen erachtet worden, der tödliche Konsequenzen für ihn gehabt hätte.


    »Ich hätte dich mitgenommen, wenn ich es gekonnt hätte«, erwiderte Walker. »Das war nicht möglich, aber ich konnte wenigstens dafür sorgen, dass du die nötigen Kenntnisse hattest, um zu überleben.«


    Das beantwortete zwar seine Frage nicht, aber Aden vertiefte das Thema nicht weiter.


    Dann fügte Walker hinzu: »Du bist nicht mein Sohn, Aden, trotzdem habe ich dich immer als Sohn gesehen.«


    Ihm stockte vor Ergriffenheit der Atem, und da ihm die Worte fehlten, nickte er nur stumm, aber er wusste, dass es genügte und Walker ihn verstand. Er hatte ihn immer verstanden. »Die Truppe braucht dich nun dringender denn je«, sagte er schließlich. »Kann der Leitwolf des SnowDancer-Rudels dich entbehren?«


    »Ich habe schon mit ihm gesprochen.« Walker drehte das Gesicht in den kühlen Wind. »Ich bin verantwortlich für eine Gruppe von Kindern und werde diese Aufgabe auch weiter erfüllen, aber alle anderen Pflichten habe ich abgegeben, um dich zu unterstützen.« Endlich konnte er dem Jungen beistehen, den er in einer Situation hatte verlassen müssen, in der viele andere zerbrochen wären.


    Er hatte Aden nie vergessen, immer an ihn gedacht. Der kleine Junge mit den weisen, viel zu alten Augen war besser gewesen als all die Dunkelheit, die ihn umgab. Jetzt war er ein Anführer, der darum kämpfte, die seinen aus ebendieser Dunkelheit zu führen, und Walker würde alles in seiner Macht Stehende tun, um ihm dabei zu helfen. »Was ist mit dir?«


    Aden sah ihn mit Augen an, die noch älter waren als während seiner Kindheit. »Mit mir?«


    »Du redest immer nur über die Garde. Wie ist es um deine eigenen Bedürfnisse bestellt?« Aden hatte sich schon immer auf andere konzentriert, nie auf sich selbst.


    »Ich–« Er verstummte, sein Zögern war so ungewöhnlich, dass Walker sich zu ihm umwandte.


    Aden starrte mehrere Sekunden in die Ferne, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den TP-Medialen richtete. »Es wäre selbstsüchtig, an mich zu denken«, antwortete er schließlich, und Walker gewann den Eindruck, dass er einen inneren Kampf ausfocht. »Die Bedürfnisse der Garde haben Vorrang.«


    Walker sann über seine Familie nach, das Rudel und darüber, was er über ihren Leitwolf wusste. »In den Jahren, seit ich bei den Wölfen lebe, habe ich gelernt, dass Freude mich zu einem besseren Vater, Bruder, Onkel und Gefährten macht.« Er dachte an Laras Lächeln, an die Liebe, mit der sie freigiebig jeden in ihrem Umfeld überschüttete… daran, dass ihre Liebe zu ihm sein Lebenselixier war. »Die Tatsache, dass ich glücklich bin, färbt auf alles ab, was ich tue.«


    Er drückte wieder Adens Schulter, wie er es auch bei Toby tun würde. Sein Neffe war noch ein Junge und ganz anders als der Mann, zu dem Aden herangereift war, aber sie waren beide Söhne seines Herzens. »Du bist ein guter Anführer, Aden. Doch es wird dich nicht zu einem schlechteren machen, wenn du dir Zeit für dich nimmst und glücklich wirst, denn dieser Effekt wird sich auf die gesamte Truppe übertragen.«


    Aden war schon jetzt auf dem Weg zu wahrer Größe, doch das sagte er ihm nicht, weil es für jeden Mann eine zu schwere Bürde gewesen wäre. Wenn er sich nicht verirrte, nicht unter dem Druck kollabierte, würde er ein Anführer sein, der in die Geschichtsbücher einging. Um das zu erreichen, brauchte er jemanden an seiner Seite, der ihn auffing, wenn alles zu schwer wurde, und für sein Recht kämpfte, sein eigenes Glück zu finden.


    Aden brauchte Liebe dringender als jeder andere, den Walker kannte.
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    Edward hatte ihm einen Gefallen getan, indem er sich umbrachte und Aden damit ablenkte, ging es Blake durch den Kopf, als er einen weiteren Zeitungsartikel über seinen Mord überflog. Er war nur kurz, die Tat schon nicht mehr in den Schlagzeilen. Das würde nicht so bleiben. Er würde ihnen eine zweite Leiche geben, aber noch nicht gleich. Im Moment galt seine Aufmerksamkeit einem anderen Projekt.


    Die Wahl seiner Partnerin stand nun fest: Beatrice Gault, das junge Mädchen mit der Gabe zur Illusion, gepaart mit starken telepathischen Kräften. Ihre Spezialität war das Zerschmettern von Schilden. Sie war im Alter von drei Jahren der Garde überantwortet worden, nachdem sie die Schilde ihres Vaters zerstört und ihm eine derart gravierende Hirnschädigung zugefügt hatte, dass er seither linksseitig gelähmt war.


    Den medizinischen Berichten zufolge hatte die Erfahrung sie traumatisiert, aber sie war von Beginn an eine mustergültige Auszubildende gewesen. In ihren Trainingsprotokollen war vermerkt, dass sie eine ausgezeichnete Soldatin war, die Befehlen stets folgte, nur bei Einzelaufgaben machte sie sich nicht ganz so gut.


    Nicht geeignet, um das Kommando zu übernehmen, lautete die abschließende Bewertung.


    Anders ausgedrückt, sie war eine wundervoll unterwürfige Rekrutin, dachte er und strich mit den Fingern über ihr Foto.


    Beatrice war von mittlerer Größe, hatte milchweiße Haut, die sich über zarte Gesichtsknochen spannte, und braune Augen. Ihr hellbraunes Haar war raspelkurz geschoren, was ihr ein leicht ätherisches Aussehen verlieh. Das konnte sich als überaus nützlich erweisen, um das Vertrauen einer Zielperson zu gewinnen.


    Sonst gab es keine besonderen Vermerke in ihrer Akte, nicht von einem einzigen Ausbilder einen zusätzlichen Kommentar. Bei jedem anderen Kandidaten, den Blake in Betracht gezogen hatte, war wenigstens einer vorhanden. Irgendjemandem war eine besondere Fähigkeit, ein außergewöhnliches Talent oder ein negativer Aspekt aufgefallen.


    Nicht bei Beatrice.


    Sie tat, was von ihr verlangt wurde, befolgte die Regeln, und wenn sie zu Bett ging, dachte niemand an sie. Blake hatte ein Experiment durchgeführt und Beatrice beiläufig gegenüber zwei Gardisten erwähnt, von denen er wusste, dass sie sie schon trainiert hatten. Er hatte behauptet, es sei Teil einer Einschätzung, um festzustellen, ob sie sich für einen realen Einsatz eignete. Keiner der beiden konnte sich an sie erinnern, bis er ihnen ein Foto und die Akte zeigte.


    Selbst danach hatten sie ihre Notizen zurate ziehen müssen.


    Beatrice war unsichtbar. Ihre Familie hatte sich von ihr losgesagt, und sie war bei der Pfeilgarde gelandet, wo sie trotzdem nur ein winziges Rädchen im Getriebe war. Er hatte sie beobachtet, daher wusste er, dass sie ihre Freizeit nicht mit den anderen Rekruten verbrachte und es niemanden gab, zu dem sie eine freundschaftliche oder vertrauensvolle Beziehung unterhielt.


    Blake würde dieser Jemand für sie sein. Es würde nicht lange dauern. Er hatte Psychologie studiert, um sich zu klassifizieren, darum wusste er, dass sie ein abhängiges Individuum war und nur noch nicht die dominante Person gefunden hatte, der sie ihr uneingeschränktes Vertrauen schenken konnte.


    Aden wusste nichts über sie. Niemand wusste etwas über sie. Sie war perfekt.
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    Eine Stunde nach seinem Gespräch mit Walker rief Aden Vasic, Zaira, Cristabel, Axl, Amin und die TK-Mediale Nerida zu einer Besprechung im Hauptquartier zusammen. Er hatte auch Walker und Judd um ihre Teilnahme gebeten. Judd hatte immer über die Kommandozentrale Bescheid gewusst, ihr Geheimnis jedoch bewahrt, und Walker hatte sich die Loyalität von weit mehr Pfeilgardisten verdient als Aden, denn keiner, der als Kind von ihm unterrichtet worden war, würde ihm seine Fürsorglichkeit je vergessen.


    Judd und Walker waren außerdem Experten der Integration von Gardisten in Gestaltwandlerrudel– die große Ähnlichkeit mit der Art von Familie aufwiesen, die Aden aus den lebenden Wracks, die Ming und der Rat aus ihnen gemacht hatten, erschaffen wollte.


    Er hatte beschlossen, Marjorie und Naoshi aus der Diskussion herauszuhalten, bis man sich auf das Grundlegende geeinigt hatte. Seine Eltern waren keine Personen, die man zwingend dabeihaben wollte, wenn man solch drastische Veränderungen im Leben der Gardisten erörterte. Er hatte sich jedoch mit ihnen in Verbindung gesetzt und ihre zögerliche Zustimmung zum neuen Umgang mit den älteren Mitgliedern eingeholt.


    Nun erklärte er den anderen am Tisch seinen Plan, und sie dachten gründlich darüber nach.


    Walker ergriff als Erster das Wort. »Ich bin dagegen, die Kinder hierherzuverlegen.«


    Aden sah auf. »Warum? Das Hauptquartier bietet mehr Sicherheit als jede andere Unterkunft.« Aus der Befürchtung heraus, dass die Kinder seinen Standort preisgeben könnten, wurden sie seit jeher woanders untergebracht und unterrichtet. Aden hingegen machte sich darüber keine Gedanken, der Ort war viel zu gut geschützt.


    »Ich will damit nicht sagen, dass diese Kommandozentrale nicht weiter bestehen sollte«, fuhr Walker fort, »aber sie sollte lediglich als gepanzerter Schutzraum dienen, in den ihr euch im Notfall zurückziehen könntet, um eure Feinde abzuwehren. Es gibt keinen Grund, unter der Erde zu leben.«


    Erstaunlicherweise war es ausgerechnet der dreiundvierzigjährige Axl, der bemerkte: »Er hat recht.« Tiefblaue Augen trafen Adens Blick. »Ich kenne keine Emotionen, aber ich weiß, dass Pflanzen Licht brauchen, um zu wachsen. Nicht einmal die Wölfe, von denen wir die Technologie für unser künstliches Sonnenlicht haben, verbringen den Großteil ihrer Zeit in ihren Höhlen. Ihre Kinder wachsen unter den Strahlen einer echten Sonne auf, sie fühlen die Frische natürlicher Luft.«


    Cris, die wieder von einer Schussverletzung genesen war, brachte auf dem Tisch eine Karte zum Vorschein, dann tippte sie mit dem Finger auf das Tal, in dem das Trainingscamp lag. Im Gegensatz zu früher, als Aden, Zaira und die anderen Soldaten Kinder gewesen waren, gab es inzwischen ein zentrales Ausbildungslager. Die anderen Einrichtungen rund um den Erdball waren entweder geschlossen oder in Operationsbasen umfunktioniert worden.


    Es war eine der wenigen Entscheidungen seines Vorgängers, die Aden für gut befand. Mings Motiv war gewesen, dass die Kinder auf diese Weise mehr Einzelunterricht von verschiedenen Ausbildern erhielten und es nie vorkam, dass gerade keiner zur Verfügung stand– was bedeutete, dass keine Zeit »verschwendet« wurde.


    Aden gefiel das Konzept, weil die Kinder dadurch eine größere Chance hatten, Langzeitfreundschaften zu schließen und nicht Gefahr liefen, getrennt zu werden, wie es ihm und Zaira widerfahren war. Sie war außer sich vor Zorn gewesen, als er sie verließ, trotzdem war sie gekommen, um ihn noch ein letztes Mal zu sehen. Während er in militärischer Haltung auf seinen Transport hatte warten müssen, hatte er Zaira hinter einer Gebäudeecke entdeckt– ihre dunklen Augen Feuer sprühend, das Gesicht vor Zorn verzerrt.


    »Uns gehören viele Morgen Land um das Trainingsgelände herum«, unterbrach Cris’ klare Stimme seine Erinnerungen. Aden konzentrierte sich wieder auf die Karte, obwohl er das Areal in- und auswendig kannte. Die Eigentümerschaft der Garde umfasste das gesamte Tal sowie auch die zerklüfteten, schneebedeckten Berge, die es zu beiden Seiten begrenzten und deren Flanken konkav waren, wodurch sie eine natürliche Barriere gegen jede Art von Bodentruppen bildeten.


    Das war mit ein Grund, warum Zaid Adelaja, der Gründer der Pfeilgarde, das Gebiet als Standort für das erste Trainingslager ausgewählt hatte. Durch stille Transaktionen hatte die Truppe in mehr als hundert Jahren das ganze umliegende Land aufgekauft, sodass es heute hinter den Bergen achtzig Kilometer weit in jede Richtung keine anderen Gebäude, Straßen oder auch nur Sendemasten gab.


    »Ich nehme an, die Evakuierungspläne sind auf dem neuesten Stand?«, fragte Judd, während sein Bruder durch die verschiedenen Ansichten scrollte.


    Die Antwort kam von Nerida. Die TK-Mediale war früher die Assistentin des für die Sicherheit des Tals zuständigen Offiziers gewesen, bevor Aden sie kürzlich zu dessen Nachfolgerin ernannt hatte, da der Mann an einem ruhigen, sonnigen Ort in den Ruhestand gegangen war. »Wir können die Kinder binnen einer Stunde nach dem Alarm dort rausbringen«, sagte sie. »Überdies ist das ganze Gelände durch Boden-Luft-Raketen und andere Abwehrsysteme gesichert.«


    »Das wird nicht reichen, wenn wir vorhaben, das Tal als unsere Heimatbasis zu benutzen«, wandte Zaira zweifelnd ein. »Wir wollen eine Familie aufbauen, aber sollte diese Information durchsickern, werden andere uns als Bedrohung oder Angriffsziel sehen.«


    Es war ein stichhaltiges Argument. Unabhängig davon, wie sehr die Pfeilgardisten der Bevölkerung in den letzten Monaten geholfen hatten, zählten sie noch immer zu den gefährlichsten und gefürchtetsten Lebewesen auf dem Planeten. Und Furcht konnte leicht in Gewalttätigkeit gegen den Verursacher umschlagen. Aden arbeitete daran, das Image der Truppe weiter zu verbessern, aber es würde seine Zeit dauern– und abgesehen davon würden sie ihre Kinder um jede Preis beschützen.


    Nach einer kurzen Diskussion einigten sie sich darauf, dass Nerida und Axl ein neues, noch elaborierteres Sicherheitskonzept austüfteln würden.


    Währenddessen würde Aden die Kinder auf die künftigen Veränderungen in ihrem Leben vorbereiten. Sie würden nicht länger in antiseptischen Schlafsälen nächtigen, sondern in Familieneinheiten unterkommen, denen jeweils zwei Gardisten vorstanden, wobei Letzteres, wie Walker empfohlen hatte, langsam angegangen werden sollte. Ihrem Plan zufolge sollten die älteren Mitglieder wie Onkel und Tanten behandelt werden, die nur am Rande Pflichten erfüllten, anstatt die volle Verantwortung für die Kinder zu tragen– es sei denn, sie bäten eigens darum und würden für fähig eingestuft, diese Aufgabe zu übernehmen.


    Vasic würde damit anfangen, Bindungen zu den jüngsten Kindern zu knüpfen, die ihre Kräfte am wenigsten beherrschten und sich mehr von ihren Gefühlen leiten ließen. Seine Aufgabe war es, als ihre Kontaktperson zu fungieren, an die sie sich jederzeit wenden konnten.


    Ich bin mir bei dieser Sache nicht so sicher, Aden.


    Ich schon. Vasic war einer der sanftmütigsten Soldaten, die Aden kannte, und er hatte Verständnis für die Verletzbaren. Er würde wissen, wie man ihre Ängste beschwichtigte. Bring Rabbit mit. Dein Hund wird das Eis schneller brechen, als Worte es vermögen.


    Walker und Cris würden im Team arbeiten, um den Kindern passende Erwachsene zuzuordnen, während Judd den Großteil von Walkers Pflichten im SnowDancer-Territorium übernahm. Zaira würde helfen, wo sie gebraucht wurde, was unter anderem bedeutete, dass sie in Kontakt trat mit »beschädigten« oder kürzlich ausgeschiedenen Pfeilgardisten, die vielleicht Lust hatten, in das Tal zu ziehen, um dort als Lehrer zu arbeiten oder eine Familie zu gründen. Einige mochten gefährlich und instabil sein, doch viele waren einfach nur erschöpft und konnten in dieser neuen Umgebung, wo nicht von ihnen erwartet wurde, dass sie perfekte Soldaten waren, wieder aufblühen.


    Zuletzt wurde Amin mit der Aufgabe betraut, sich um die neuen Unterkünfte zu kümmern.


    »Den Bau der Familienhäuser sollte die Pfeilgarde selbst übernehmen«, meinte Nerida. »Nur so können wir weiterhin die Sicherheit gewährleisten.«


    Amin schüttelte den Kopf, und seine dunkelbraune Haut schimmerte im Licht. »Uns fehlt die Erfahrung.«


    »Er hat recht«, pflichtete Aden ihm bei. Er kannte seine Leute und ihre Fähigkeiten. »Wir konnten die Erweiterung von Vasics und Ivys Haus nur bauen, weil ihr Vater und mehrere andere Gemeindemitglieder das Projekt leiteten.«


    »Das DarkRiver-Rudel ist im Baugewerbe tätig«, meldete sich Judd zu Wort. »Wahrscheinlich wollt ihr keine ganze Mannschaft im Tal haben, aber sie könnten die Gebäude anderswo fertigen, anschließend transportieren Vasic, ich und die anderen Teleporter sie dorthin. Es müssten nur die Fundamente errichtet werden.«


    »Wir sollten die Maße für die Häuser festlegen« schlug Amin vor.


    »Sie sollten nicht alle identisch und rein funktionell sein«, riet Walker. »Und ihr solltet sie auch nicht in präzisen, militärischen Reihen anordnen.«


    »Warum nicht?«, fragte Nerida, stellvertretend für die anderen.


    »Weil es nicht wie ein Kasernengelände aussehen darf.« Walkers lindgrüne Augen nahmen einen nach dem anderen ins Visier. »Ihr erschafft eine dauerhafte Heimat.«


    Und eine Heimat, dachte Aden, sollte nicht nur funktionell sein. Er richtete den Blick auf Amin. »Wir können die DarkRiver-Architekten bitten, die Häuser individuell zu gestalten.« Sie waren wesentlich qualifizierter für diese Aufgabe. »Kümmere du dich darum, dass sie flexibel genug sind, um verschiedenartige Familiengruppen unterzubringen– darunter auch solche, die mit anderen zusammenwohnen wollen.«


    Auf Amins Nicken hin wandte er sich an Vasic und Judd. »Ihr zwei müsst mit den anderen Teleportern sprechen und dafür sorgen, dass wir die nötige Kapazität für den Transfer haben.«


    »Wir werden die Häuser zerlegt transportieren müssen«, sagte Vasic. »Aber wir müssten in der Lage sein, die Teile zusammenzubauen, vorausgesetzt, die Leoparden geben uns die entsprechenden Instruktionen.«


    Judd zuckte die Achseln. »Ich wüsste nicht, warum sie es nicht tun sollten. Es ist ja nicht so, als wollte die Truppe ins Bauwesen einsteigen.«


    »Auf keinen Fall.« Pfeilgardisten hatten eine Vielzahl anderer Talente– und unter Adens Regie mussten sie nicht zwingend mit dem Tod zu tun haben.


    »Dann gibt es auch noch Kaleb«, gab Cris zu bedenken. Ihre nächsten Worte waren so pragmatisch wie der ordentliche kleine Pferdeschwanz, zu dem sie gewöhnlich ihr dunkelbraunes Haar zusammenfasste– oder das nicht vorhandene Mündungsfeuer, wenn sie ein Scharfschützengewehr bediente. »Es ist sinnlos, ihn auszuschließen, nachdem er sowieso an jeden beliebigen Ort gelangen kann.«


    Aden war noch immer nicht sicher, inwieweit er dem kardinalen TK-Medialen trauen durfte, aber Cris hatte recht. Sie konnten sich seine Fähigkeiten ebenso gut zunutze machen, falls er bereit war, ihnen zu helfen. Er wandte sich an Vasic und Judd. »Einer von euch beiden kontaktiert Kaleb. Amin und ich werden mit dem Alphatier des DarkRiver-Rudels über das Bauvorhaben sprechen.«


    Das restliche Meeting verbrachten sie damit, die letzten Feinheiten der fundamentalen Veränderungen im Leben der Pfeilgarde auszuarbeiten. Zaira, sagte er, als sie mit den anderen gehen wollte. Ich muss mit dir reden.


    Ich war zu lange von Venedig weg. Alejandro ist instabil. Sie fragte Vasic, ob er sie teleportieren könne, und war eine Sekunde darauf verschwunden.


    Aden hielt sie nicht auf. Wenn Zaira etwas nicht tun wollte, würde sie es nicht tun. Sie musste freiwillig zu ihm kommen.


    Zaira erreichte Venedig in dem Wissen, dass sie weglief. »Danke«, sagte sie zu Vasic. »Ich glaube, Marjorie will dich sprechen. Hast du ein paar Minuten Zeit?«


    Als er nickte, erklärte sie ihm, wo er sie finde, dann machte sie sich auf, um nach Alejandro zu sehen. Er war nicht auf dem Gelände der Niederlassung, aber sie wusste, dass er sich nicht gern weit davon entfernte, und entdeckte ihn nach kurzer Suche an einem nahe gelegenen Kanal. Er war nicht allein.


    Ein großer Mann fuchtelte vor Alejandro mit den Händen herum und knuffte ihn. Das hätte fatal für den Kerl ausgehen können, wenn Zaira Alejandro nicht befohlen hätte, keine Zivilisten anzugreifen, die keine tödliche Bedrohung darstellten. Obwohl das Gehirn des Pfeilgardisten in verschiedener Hinsicht geschädigt war, besaß er noch immer alle seine offensiven und defensiven Fertigkeiten. Er hätte die meisten untrainierten Personen in wenigen Sekunden töten können. Als sie sich näherte, hörte sie, was der Mann sagte.


    »Ich hab gesehen, wie du hier rumhängst. Du bist nichts als ein großes, tumbes Muskelpaket, richtig?« Speichel flog aus dem Mund des Fremden, als er hämisch lachte. »Hast du überhaupt ein Hirn?« Er boxte ihn wieder. »Ich hab dir gesagt, dies ist unser Revier. Kein medialer Abschaum erlaubt. Verpiss dich, oder ich lass dich die Spitze meines Lieblingsmessers spüren.«


    Zaira hätte die Beleidigung gegen die Medialen ignorieren können, aber niemals eine, die sich gegen ihre Kameraden richtete. Besonders nicht, wenn sie auf jemanden abzielte, der so tief verletzbar war, dass dieser Rüpel es niemals begreifen würde. Normalerweise hätte sie ihn mit Drohungen zum Rückzug gezwungen. Doch ihre Abkoppelung vom Netz war noch zu frisch, die zornige Kreatur noch nicht wieder in dem Abgrund gefangen, in dem sie hauste, darum legte sich der Schalter in ihrem Kopf, der noch aus ihrer Kindheit stammte, ein weiteres Mal um.


    Sie sah, wie ihre Hand nach vorn schoss und mit der Nase des Fremden kollidierte. Es forderte ihr beträchtliche Selbstbeherrschung ab– sie hätte ihn mit einem einzigen Hieb töten können. Stattdessen schlug sie ein weiteres Mal zu und kickte ihm die Beine unter dem Körper weg. Blut spritzte, dann lag er auf dem Boden, sein massiger Leib bot keinen Schutz vor einer erfahrenen Pfeilgardistin.


    Schon gar nicht vor einer vor Zorn rasenden Zaira.


    Irgendwann begann ihr Arm zu schmerzen, und sie realisierte, dass der Mann sich nicht bewegte, aber sie konnte nicht aufhören. Er hatte Alejandro gedemütigt, ihn bedroht. Zaira musste dem hier und jetzt einen Riegel vorschieben. Niemand durfte sie oder ihre Leute als schwach ansehen, denn die Schwachen wurden verletzt, und niemand würde sie je wieder verletzen.


    Zaira.


    Als Adens Stimme wie eine heiße Klinge durch ihre Gedanken schnitt, kümmerte sie sich nicht darum. Er konnte nicht hier sein. Sie hatte ihn verlassen, sie hatte den Mann verlassen, den sie mehr wollte als alles andere. Doch seine starken Hände zerrten sie von ihrem Opfer weg, ihr Griff war nicht schmerzhaft, aber bestimmt. Sie würde ihm das Handgelenk brechen, konnte sich nicht überwinden, ihn zu verletzen. Sie wechselte die Taktik, trat und wand sich, um sich zu befreien und wieder zu dem Kerl mit dem rot verschmierten Gesicht zu gelangen.


    Die Arme fest um sie geschlossen, zog Aden sie von dem Mann weg. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf einen zweiten. Er war groß, hatte stahlgraue Augen und dunkle Haare. Irgendetwas sagte ihr, dass sie ihn kannte, aber sie konnte den Gedanken nicht zu Ende führen, rot glühender Zorn vernebelte ihr das Hirn.


    Als die Welt um sie zu flackern begann, brüllte sie vor Wut, weil sie wusste, dass sie teleportiert wurde. Dann gab Aden sie frei, der andere Mann verschwand, und sie waren allein in einer mondbeschienenen Wüste; sanfthügelige Sanddünen, so weit das Auge reichte. Sie drehte sich zu Aden um und stieß ihn mit voller Wucht zu Boden; sie kniete sich auf ihn. »Er hat mir gehört!«, schrie sie und hob den Arm, in der Absicht, ihm ihre blutige, zerkratzte Faust ins Gesicht zu schlagen.


    Doch anstatt den Schlag abzublocken, legte er die Hände an ihre Hüften und sah ihr in die Augen, seine ruhige, intensive Kraft war ein Flirren in der Luft. Sie brachte die Faust nicht nach unten, konnte nicht zuschlagen. Mit angespannten Muskeln blieb sie wie erstarrt stehen und sagte: »Ich hatte ihn!«


    »Ja«, bestätigte Aden, ohne Entsetzen in der Stimme. »Vasic zufolge ist er kaum noch am Leben. Er wird stundenlang operiert werden müssen, damit sein Gesicht wieder erkennbar wird.«


    Sie hatte das Gefühl, als würde ihr der Arm gleich abbrechen, wenn sie ihn nicht senkte.


    Sie stieg von diesem Mann herunter, dem sie nichts tun konnte, stand auf, und wirbelte um die eigene Achse, um etwas zu finden, wogegen sie kämpfen konnte, aber überall war nur Sand. Er rann ihr zwischen den Fingern hindurch, als sie ihn aufhob, um ihn zu werfen, er war nicht fest genug, um ihn mit den Fäusten zu bearbeiten. Sie fiel auf die Knie und schrie wie eine Furie, und der Zorn kochte weiter in ihr, bis er sie verzehrte, bis er alles verzehrte.


    Die Arme, die sich um sie legten, waren stark, aber nicht bezwingend. Trotzdem entwand sie sich ihnen und versuchte wieder, den Sand mit den Händen zu packen. Die Schreie hörten nicht auf, sie machten ihre Kehle rau, raubten die Luft aus ihren Lungen, bis kein Geräusch mehr kam und jeder Muskel schmerzte, aber die Anspannung fiel einfach nicht von ihr ab. Sie hatte das Gefühl, als müsse sie bei der winzigsten Bewegung zersplittern, als würde der rasende Zorn sie entzweibrechen.


    Der Wahnsinn hatte gesiegt.


    Als Zaira schließlich verstummte und reglos im Sand kniete, zog Aden sie wieder an sich. Dieses Mal leistete sie keinen Widerstand, aber sie ging auch nicht auf ihn ein. Adens Puls schlug wie eine Trommel, sein Zorn um sie ging wie ein Tosen durch sein Blut. »Du bist in Sicherheit.« Er wusste selbst nicht, warum er gerade diese Worte wählte. »Du bist in Sicherheit. Ich bin hier.«


    Er kannte die Schrecken der mentalen Landschaft, in der sie vermutlich gefangen war, und versuchte, sie aus ihrem schlimmsten Albtraum herauszuholen. »Du bist nicht mehr in dieser Zelle eingesperrt.« Nie wieder durfte jemand sie gefangen halten, und er würde das auch nicht der Vergangenheit erlauben. »Du lebst im Licht.«


    Sie antwortete nicht, sagte nicht ein einziges Wort. Es war, als wäre sie nicht mehr da, als hätte sie sich weit von dieser Welt entfernt, in der man sie gefoltert und dazu gebracht hatte, sich selbst als ein Ungeheuer zu sehen.


    Nein. »Ich werde dich nicht gehen lassen.« Ohne Bedenken ließ er seine Schilde fallen. »Ich brauche dich.«


    Wieder keine Reaktion, doch als er sich mit ihr in den Sand legte, streckte sie die Beine aus. Aden schmiegte ihren zierlichen Körper fest an sich, damit sie sich an diese Welt und an ihn erinnerte. Sie war so still. Zaira war niemals still. Dafür war zu viel Feuer in ihr– und zu viel Schmerz, den sie nie zugelassen hatte.


    Es war reiner Zufall, dass er gerade vor Ort gewesen war und verhindern konnte, dass sie den Mann umbrachte, der ihren Zorn geweckt hatte. Auf Marjories Bitte hin, Aden zu sprechen, hatte Vasic ihn aus der Kommandozentrale teleportiert, als Alejandro in den Hof gelaufen kam. Aden hatte sofort gewusst, dass etwas Schlimmes passiert war, noch bevor der junge Mann gerufen hatte: »Zaira ist nicht Zaira!«


    Diese Worte kreisten nun in Adens Kopf. Würde die Zaira, die er kannte, zu ihm zurückkehren? Die Zaira, deren Feuer trotz der strengen Disziplin der Pfeilgarde so hell leuchtete? Die Zaira, die etwas in ihm sah, das nie zuvor jemand gesehen hatte? Die Zaira, die insgeheim schon immer in seinem Herzen gewesen war?


    Oder war sie verloren in einem Albtraum aus altem Grauen und noch älterem Schmerz?


    »Zaira.« Sein Atem wehte eine Locke von ihrer Schläfe, bevor sie sich sanft wieder auf ihr Gesicht legte. »Bleib hier. Bleib bei mir.«


    Keine Antwort.
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    Aden weigerte sich aufzugeben. Er konnte und würde sie so nicht zurückbringen. Niemals würde er zulassen, dass andere sie schwach oder hilflos sahen.


    Ebenso gut hätte er Zaira das Herz herausschneiden können.


    »Beim ersten Mal, als Vasic mich in diese Wüste teleportierte«, sagte er in die qualvolle Stille hinein, »verstand ich nicht, weshalb er sich an einen solchen Ort begibt. Ich sah nur ein endloses Nichts.« Er fuhr mit der Hand über ihren Arm und wünschte, sie wäre nicht in Uniform, damit er ihre Haut berühren konnte. »Ich denke, Vasic ging es anfangs genauso. Doch als er mich hierherbrachte, hatte er erkannt, wie viel in diesem Nichts existiert.«


    Er deutete mit dem Finger auf etwas. »Siehst du die Gräser dort hinten? Ich verstehe nicht, wie sie hier gedeihen, ganz zu schweigen von den kleinen Insekten, die man gelegentlich erblickt. Es gibt Leben in dieser einförmigen Landschaft und Schönheit.« Er nahm eine Handvoll Sand auf und ließ ihn langsam vor Zaira durch die Finger rieseln. »Selbst das Mondlicht lässt die Kieselerde und die Mineralien darin aufscheinen. Das Sonnenlicht lässt sie funkeln und glitzern; ich selbst ziehe das Mondlicht vor.«


    »Ich habe dir gesagt, dass du nie in Silentium warst.« Rau hervorgestoßene Worte aus einer wunden Kehle.


    Der Druck auf seine Brust ließ nach. »Dann muss ich es meisterlich verstehen, mich abzuschirmen.«


    »Warum gibst du nicht einfach zu, dass ich recht habe? Wir wissen es beide.«


    »Wenn ich es täte, worüber würden wir uns dann noch zanken?« Aden schloss wieder beide Arme um sie, wollte sie für immer festhalten. Aber Zaira durfte nicht festgehalten werden. Sie musste zu ihm kommen und ihn wählen, trotz der Gräuel und des Albtraums und der sehr realen Angst, die sie nicht losließ. Was sie betraf, war er egoistisch, er würde sie fragen, sich aber niemals von ihr abwenden, wenn sie Nein sagte.


    Zairas Name würde immer in sein Herz graviert sein.


    Lange Zeit lagen sie so da und sahen zu, wie der Mond zu seinem höchsten Punkt aufstieg und die Dünen in sein silbriges Licht tauchte. »Lass mich deine Hände sehen.«


    Sie reichte ihm eine Hand, und Aden inspizierte die Verletzungen.


    »Sie ist voller Schnitte und blauer Flecken.«


    »Ich werde es überleben.« Geborgen in seiner, ließ sie ihre Hand dort und starrte hinauf zum Mond, doch ihre nächste Bemerkung hatte nichts mit ihrer Umgebung zu tun. »Es gibt Namen dafür– antisoziale Persönlichkeitsstörung ist einer davon. Die anderen fallen mir nicht ein, aber meine Familie hat immer nur von ›dem Wahnsinn‹ gesprochen. Als sei er ein Raubtier, das Jagd auf uns macht.«


    »Du bist nicht wahnsinnig.«


    »Es wird nicht dadurch wahr, dass du es immer wieder sagst, Aden.« Ihr Gesicht war weiterhin dem Mond zugewandt, doch ihr feines Profil gab ihren Schmerz preis. »Meine Familie gehörte zu den Medialen, denen durch Silentium geholfen werden sollte.«


    »Silentium hat von Anfang an versagt.«


    »Ja.« Sie holte tief Luft, bevor sie wieder in diesen stillen, flachen Atemrhythmus fiel, der kaum zum Leben reichen konnte. »Das Programm hat meine Eltern nicht in Schranken gehalten, obwohl es ihnen den Anschein von geistiger Gesundheit gab. Aber mir hat es tatsächlich geholfen.«


    »Wenn ich nie in Silentium war, dann warst du es auch nicht.« Zairas emotionslose Disziplin entsprang keinem Druck von außen, sondern innerer Seelenkälte, die sie sich als Kind zu eigen gemacht hatte, um zu überleben.


    Gewärmt von seiner Hand, lockerten sich ihre Finger allmählich, die langsam steif geworden waren. »Ich benutzte Teile von Silentium und baute daraus einen Käfig, in den ich meinen Zorn und Irrsinn einschloss. Dieser Käfig ging im Baumhaus der RainFire-Leoparden zu Bruch, und seither bemühe ich mich, ihn zu reparieren. Ohne Erfolg.«


    »Du behauptest, dass du den Wahnsinn in dir trägst, aber was ich heute miterlebt habe, war Wut.« Aden wusste noch immer nicht, warum sie den Mann attackiert hatte, aber ihr blanker Zorn war unübersehbar gewesen.


    »Ich bin vollkommen außer Kontrolle geraten«, gestand sie. »Hättest du mich nicht von ihm weggezerrt, wäre er jetzt tot.«


    »Es wäre nicht normal, wenn du keinen Zorn in dir hättest.« Aden dachte an die unter Verschluss gehaltenen Videoaufzeichnungen, die er sich angesehen hatte. Ihre Eltern hatten Zairas Bestrafungen gefilmt, »um den Fortschritt des Erziehungsprogramms zu protokollieren«. In Wahrheit hatten sie ihrem Sadismus gefrönt. Es war ihr Vater, der von den Neves abstammte, aber er hatte in Zairas Mutter die perfekte Komplizin gefunden. Die beiden hatten es genossen, ihre Tochter leiden zu sehen. Und sie hatte gelitten.


    Ein kleines Mädchen mit zartem Körperbau, dunklen Augen und schwarzem Haar, das vergeblich versuchte, sich vor Lederriemen, Rohrstöcken und Peitschen zu schützen.


    In den späteren Aufnahmen hatte sie sich nur noch zusammengerollt wie ein Igel und die Hiebe mit ihrem Rücken, ihren Armen und Beinen abgefangen. Bis sie sie mit den Händen an einem Deckenhaken aufgeknüpft und mit ungeheurer Brutalität auf sie eingeschlagen hatten. Ihr Kittelkleidchen und die Wände waren rot von ihrem Blut gewesen.


    Obwohl er damals noch glaubte, in Silentium zu sein, hatte Aden zum ersten Mal in seinem Leben unnennbaren Zorn in sich verspürt. Er war froh, dass ihre Eltern tot waren, dass Zaira sie erschlagen hatte. Sonst hätte er das an jenem Tag getan. Stattdessen hatte er die Neves aufgesucht und sich vergewissert, dass keines der Kinder Zairas Schicksal erlitt. Die Warnung, die er den Erwachsenen hatte zukommen lassen, hatte ihnen den Angstschweiß ins Gesicht getrieben.


    »Deine Wut ist ehrlich, sie ist echt.« Aden musste ihr begreiflich machen, dass nicht ihr Zorn das Problem war, sondern ihre Weigerung, ihn zu akzeptieren. »Ivy sagt, dass die Dinge, die wir in uns hineinfressen, die Ängste, die wir unterdrücken, weit mehr Macht über uns haben, als das, was wir herauslassen.« Er hatte Zairas Vertrauen nicht missbraucht, indem er ihren Namen erwähnte, sondern hatte die Frage allgemein gehalten, trotzdem war er sich sicher, dass Ivy Bescheid wusste. Sie war eine Empathin– sie konnte in Herzen sehen, sogar in solche, die durch jahrelange Sinnesberaubung verkrüppelt waren. »Akzeptiere deinen Zorn, Zaira, damit verliert er seine Macht über dich.«


    Sie schwieg eine lange Weile. »Ich glaube dir nicht.«


    Er erkannte, dass sie einen Beweis brauchte, damit sie ihm glauben konnte, aber den konnte er nicht erbringen, wenn sie sich zurückzog, was sie bereits tat. »Geh nicht.«


    »Ich kann diese Wüste erst verlassen, wenn Vasic zurückkommt– allerdings werde ich irgendwann versuchen, zu Fuß hinauszugelangen.«


    »Würdest du mich bitte ansehen?«


    Sie zögerte kurz, dann tat sie ihm den Gefallen.


    »Geh nicht«, wiederholte er und legte die Hand an ihre Wange. »Halte die Welt nicht wieder auf Abstand. Lass mich nicht allein.«


    So viel Verborgenes in ihren dunklen Augen. »Ich würde mein Leben für dich geben.« Sie presste die Finger auf seine Lippen, um ihn vom Sprechen abzuhalten. »In diesem Gedanken finde ich Frieden.« Ihr Atem strich über seine Haut, so warm und lebendig, während sie sich gleichzeitig innerlich verschloss. »Ich werde versuchen, so normal zu sein, wie ich kann.«


    Aden hatte sein Leben lang gekämpft. Für die Pfeilgarde, für das Medialnet, für eine bessere Zukunft… für Zaira. Er hätte das bis in alle Ewigkeit getan, nur erkannte er jetzt, dass das unmöglich war, wenn sein Kampf auf Kosten von Zairas Zurechnungsfähigkeit, ihres Seelenheils ging. Er würde sie nicht drangsalieren, ihr nicht das Gefühl geben, als sei sie zu defekt, um gut genug für ihn zu sein.


    Er würde sie so annehmen, wie sie war, denn die unumstößliche Wahrheit lautete: »Ich gehöre dir.« Nun war es an ihm, ihren Einwand abzublocken. »Bleibe einfach bei mir. So, wie es dir gefällt.«


    »Du hast jemand Besseren verdient.« Ihre Stimme klang heiser und stockend.


    »Es gibt niemand Besseren als dich.«


    »Ich werde die perfekteste Soldatin sein, die du je hattest.«


    »Das weiß ich.« Damit würde er sich begnügen müssen.
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    Blake hatte damit begonnen, Beatrice zu umgarnen. Zum Auftakt hatte er sie unauffällig in sein Büro bestellt und ihr Beifall für ihre Leistung bei einer Waffenübung gezollt. In Wahrheit war sie durchschnittlich gewesen– nicht gut, nicht schlecht. Akzeptabel. Er hatte sie trotzdem gelobt. Vermutlich war er der Erste, der sie überhaupt jemals lobend zur Kenntnis genommen hatte.


    Am folgenden Tag hatte er ihr beim Nahkampf-Training zugesehen und ihr anschließend Privatunterricht angeboten. Sie hatten zwei Stunden allein auf dem Übungsplatz verbracht, und Blake war sorgsam darauf bedacht gewesen, sie zu ermutigen, indem er lobende Bemerkungen nachplapperte, mit denen Cris ihre Schüler motivierte. Das Bedürfnis nach solcher Anerkennung war eine Schwäche, aber er hatte Beatrice ja gerade deswegen ausgewählt, weil sie schwach war.


    Zuerst musste er sie aufbauen und von seinem Wohlwollen abhängig machen… anschließend würde er sie brechen, bis sie aufhörte, eigenständig zu denken, und seine Kreatur wurde. Zu diesem Zweck hatte er sie am Ende einer Trainingseinheit für einen Fehler getadelt, bis dahin jedoch genau darauf geachtet, sie mit Ermunterungen und Komplimenten zu überschütten. Sie war am Boden zerstört gewesen. Er hatte sie beschwichtigt und ihr versichert, dass sie ihren Fehler korrigieren könne, woraufhin sie einer weiteren Übungsstunde zugestimmt hatte.


    Es würde nicht lange dauern, sie seinem Willen zu unterwerfen. Beatrice war isoliert und gefügig und hatte Blake im Nu als »Freund« akzeptiert. Er würde sie ohne Zögern töten, sollte sie sich als falsche Wahl entpuppen, aber er glaubte nicht, dass es dazu kommen würde. Beatrice hungerte nach Anerkennung, nach Beachtung. Wäre sie nicht eine solch folgsame Rekrutin gewesen, hätten die Trainer längst gemerkt, dass sie absolut ungeeignet war für die Truppe.


    Oder vielleicht auch nicht. Beatrice brauchte einen Halt im Leben, und die Pfeilgarde gab ihn ihr. Blake hingegen würde ihr weit individuellere Möglichkeiten anbieten. Sobald sie ihm hörig war, sobald sie zum ersten Mal zugestochen hatte, würde es kein Zurück mehr geben. Zufrieden mit ihren bisherigen Fortschritten war er genau in der richtigen Stimmung für den Anruf der Person, die ihn in seinen Neigungen so sehr bestärkte.


    »Irgendjemand Besonderes, den ich für Sie umbringen soll?« Blake wusste, dass hinter der Unterstützung, die er erhielt, ein politisches Motiv stecken musste, aber solange er davon profitierte, hatte er keine Einwände. »Ein uneinsichtiger Geschäftspartner vielleicht?«


    »Nein. Es darf keinerlei Verbindung zwischen uns geben.« Die Stimme des Anrufers wurde durch irgendein einfaches Verschlüsselungsprogramm verzerrt. »Ich habe mich an Sie gewandt, weil ich nicht einverstanden bin mit der Richtung, in die das Medialnet– und offenbar auch die Pfeilgarde– steuert.«


    »Sie tun es aus Herzensgüte?« Blake benutzte bewusst einen Ausdruck aus dem Menschenvolk. »Ich bin gerührt. Bisher hatte ich den Eindruck, es ginge darum, den Fall von Silentium zu unterminieren.« Es hatte eine Weile gedauert, aber inzwischen war er sich sicher, die Identität des Anrufers zu kennen. Bei ihrem letzten Gespräch war diesem ein Schnitzer unterlaufen, der ihm den ersten Hinweis geliefert hatte, und er war dem nachgegangen.


    Er mochte ein Psychopath sein, aber er war auch ein hervorragender Pfeilgardist.


    »Und wenn das mein Motiv wäre?«


    »Ob mit Silentium oder ohne, mein Zeitvertreib bleibt derselbe.« Der einzige Unterschied war, dass man seine Geistesgestörtheit nun als Anomalie einstufen würde; unter Silentium war sein Mangel an Mitgefühl als Idealzustand betrachtet worden.
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    Zwei Tage nach ihrem blindwütigen Tobsuchtsanfall konnte Zaira noch immer Adens warme, kraftvolle Hand an ihrer Wange spüren. Sie hatte nie miterlebt, dass er ein anderes Mitglied der Truppe– ob männlich oder weiblich– auf diese Weise berührt hatte. Immer nur sie. Allerdings kannte sie diese Geste von Ivy und Vasic.


    Es war ein Zeichen der Zuneigung.


    Niemand hatte sie je zuvor voll Zuneigung berührt. »Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht in Silentium bin«, murmelte sie, als sie ihre Haare zu einem ordentlichen Nackenknoten zwirbelte.


    Sie kleidete sich so formell, weil Aden sie beim Wort genommen hatte. Wenn sie darauf bestand, nur eine Soldatin sein zu können, wollte er eben diese Soldatin an seiner Seite haben, damit die Truppe ein funktionstüchtiges Paar an der Spitze ihrer Hierarchie hatte, und nicht einen einzelnen Mann. Zaira wusste, dass er eigentlich eine bessere Partnerin brauchte, aber sie konnte sich nicht von ihm abwenden. Ihre Besitzgier drängte ungestüm gegen ihre Schilde aus Disziplin.


    Sie knöpfte ihren schwarzen Uniformmantel zu und verließ ihr Zimmer. Abbot, der bereits auf sie wartete, teleportierte sie von Venedig zum Hauptquartier.


    »Abbot«, sagte sie, bevor er abreisen konnte. »Deine Beziehung zu Jaya, ist sie schwierig– wegen deiner Ausbildung?«


    Der junge TK-Mediale scheute nicht vor der persönlichen Frage zurück. »Zu Anfang war sie das. Aber Jaya ist eben eine Empathin.«


    Zaira nickte, was hätte es darauf schon zu sagen gegeben. Die E-Medialen heilten selbst die gestörtesten Seelen und Herzen, und Abbots Gefährtin war mehr wie Ivy Jane und nicht ganz so zart besaitet wie viele andere aus der E-Kategorie. Jaya hatte den Mut, einen Pfeilgardisten zu lieben.


    »Danke«, sagte sie.


    Abbot teleportierte, während Zaira in der unterirdischen Grünanlage verweilte, wo er sie auf ihren Wunsch abgesetzt hatte. Eine Empathin wäre perfekt für Aden. Wie Ivy würde sie Wärme und Zuneigung in Adens Truppe bringen.


    Es hätte ein stimmiges Bild sein müssen, doch das war es nicht.


    Eine E-Mediale konnte Aden nicht abschirmen, ihn nicht vor sich selbst schützen, sie konnte ihn nicht körperlich bezwingen und fesseln, damit er sich ausruhte. Am Ende wäre Aden dann der Schild der Empathin. Diese zusätzliche Aufgabe durfte er sich nicht auch noch aufbürden.


    Er braucht tatsächlich jemanden wie mich, nur nicht ganz so wahnsinnig, dachte Zaira, als sie die Kommandozentrale betrat.


    Aden sprach gerade mit Blake Stratton, einem Kollegen, den Zaira mied, wo sie nur konnte.


    Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich ihn sehe, hatte Ivy ihr gestanden, nachdem Blake sie und Vasic zu Hause besucht hatte. Die Empathin hatte ein schlechtes Gewissen deswegen, vor allem weil sie gelobt hatte, dass alle Pfeilgardisten bei ihnen willkommen seien, sogar die, die in der Vergangenheit schreckliche Dinge getan hatten, aber Zaira hatte ihr gesagt, dass ihr Instinkt richtig sei.


    Blake gehörte zur schlimmsten Sorte Pfeilgardist; er war ein Mann, der nach Blut und Tod dürstete. Zaira wusste nicht, ob er sich unter der neuen Führung verändern würde, aber Aden war es wichtig, jedem Soldaten eine Chance zu geben. Keiner von ihnen war unschuldig, und manche hatten tiefe Wunden auf ihrer Seele davongetragen.


    Wir alle machen heute einen Neuanfang, hatte er nach Mings offizieller Absetzung vor versammelter Mannschaft kundgetan. Was immer man euch gezwungen oder befohlen hat zu tun, gehört nun der Vergangenheit an. Ihr alle habt die Kraft, ein neues Kapitel aufzuschlagen.


    Vermutlich hatte auch Blake diese Chance verdient, doch das hieß nicht, dass Zaira sich in seiner Nähe aufhalten musste. Sie wahrte Distanz und richtete ihren Blick auf Aden. Wie sie erwartet hatte, trug er eine Uniform, die identisch war mit ihrer.


    Das war nicht richtig.


    Aden wollte, dass die Truppe sie als Paar betrachtete, trotzdem war er ihr Anführer, und die Außenwelt– vor allem die anderen Gattungen– schätzte Symbolik.


    Sie fing Vasics Blick auf, als er den großen Gemeinschaftsraum betrat, und stellte telepathischen Kontakt zu ihm her. Ich möchte dir etwas zeigen.


    Er gesellte sich zu ihr vor die Glasfront, die auf den unterirdischen Park hinauswies, und Zaira zeigte ihm, was sie in der Hand verbarg. »Wie findest du es?«


    Sie war nie mit Vasic befreundet gewesen, hatte wegen ihrer Besitzgier gegenüber Aden immer Abstand von ihm gehalten, trotzdem respektierte sie ihn zutiefst und würde ihm jederzeit ihr Leben anvertrauen. Er kannte Aden so gut wie sie, war ebenso beschützend, und darum hatte sie ihre kindische Eifersucht bezwungen, um mit ihm zusammenzuarbeiten. Jetzt gehörte er zu Ivy und stellte keine Bedrohung mehr für Zaira dar.


    »Ja, du hast recht«, meinte Vasic, während er den Gegenstand in ihrer Hand betrachtete. »Das ist exakt das, was er braucht.« Augen aus geschmolzenem Silber bohrten sich in ihre. »Wie bist du darauf gekommen?«


    »Ich ließ es schon vor fünf Jahren von einem Juwelier anfertigen.« Zaira starrte auf das Schmuckstück. »Keine Ahnung, warum. Es ergab damals gar keinen Sinn.«


    Vasic bedrängte sie nicht, indem er sie zu der Einsicht zwang, dass sie es nur für Aden entworfen haben konnte, denn er war der Einzige, der es je tragen konnte. Stattdessen sagte er: »Wir beide wollen nur sein Bestes.«


    Zaira schloss die Finger wieder um das Schmuckstück und nickte. »Hin und wieder braucht er einen Beschützer.«


    »Er würde dir nicht zustimmen, aber ich teile deine Meinung.« Der Blick des Teleporters glitt zu dem Mann, der sie verband. »Wir erreichen mehr, wenn wir zusammenarbeiten.«


    Zaira kniff die Augen zusammen. »Du weißt, ich teile nicht gern.« Gegenüber Vasic konnte sie das zugeben, denn er hatte sie als gewaltbereites, wildes Kind gesehen und kannte ihre unzivilisierte Grundpersönlichkeit.


    Der Stahl in seinen Augen funkelte, aber nicht kalt. »Meine Gefährtin sagt, dass Liebe unerschöpflich ist. Aden ist wie ein Bruder für mich, doch das mindert nicht meine Gefühle für Ivy.«


    »Ich besitze diese Großzügigkeit des Herzens nicht.« Zaira hatte sie nie gelernt, sie wusste nur, wie man etwas, das einem wichtig war, eifersüchtig schützte, damit niemand es einem wegnahm.


    »Natürlich tust du das«, widersprach Vasic. »Alejandro ist nur ein Beispiel dafür. Nicht ohne Grund würde jeder Pfeilgardist in Venedig, selbst der aufsässigste dienstältere, für dich in den Tod gehen.« Damit ließ er sie stehen, dann sprach er kurz mit Aden, der gerade auf dem Weg zu Zaira war.


    Wie macht sich Blake?, fragte sie telepathisch, weil dieser noch im Raum war.


    Adens Gesichtsausdruck zeigte keine Regung, während er ihr mental antwortete. Das bleibt abzuwarten. Er sagt die richtigen Dinge, aber es lässt sich unmöglich feststellen, ob er irgendetwas davon ernst meint.


    Ein Pfeilgardist konnte seine tadellose Disziplin auch als Abwehrschild benutzen. Du solltest ihn observieren lassen.


    Amin behält ihn unauffällig im Auge, aber bisher ist ihm kein von der Norm abweichendes Verhalten aufgefallen.


    Sie wussten beide, dass Blake als Pfeilgardist geübt genug war, um Gehorsam und einwandfreies Betragen vortäuschen zu können, doch dasselbe galt für Zaira. Wenn sie nicht akzeptieren konnte, dass Blake die Chance bekam, sich zu bessern, hatte sie sie ebenfalls nicht verdient. Auch an ihren Händen klebte Blut.


    »Bereit?«, fragte Aden laut und blieb vor ihr stehen.


    »Nein.« Sie befestigte die Brosche am Revers seines Mantels. Es war ein titanbeschichteter Pfeil, dessen Befiederung mit vielen schwarzen Diamanten besetzt war. Auf sie folgten blutrote Rubine, nachtblaue Saphire, waldgrüne Smaragde und andere dunkle Edelsteine, die sich über den ganzen Schaft verteilten, bevor sie an der Spitze wieder schwarzen Diamanten Platz machten. Wenn das Licht frontal auf den Pfeil fiel, wirkte er komplett schwarz, doch das änderte sich, sobald er bewegt wurde. Dann erkannte man die Farben… so wie Aden immer auch die Schönheit in ihrer Dunkelheit, die Hoffnung in der Seele jedes Gardisten erkannt hatte.


    Mit klopfendem Herzen trat sie zurück. »Jetzt sind wir bereit.«


    »Pfeilgardisten sollten nicht auffallen«, sagte er, nahm die juwelenbesetzte Anstecknadel aber nicht ab.


    »Du schon.« Dies war das erste Mal, dass sie ohne Kaleb Krycheks Silberstern in der Öffentlichkeit auftreten würden. Zwar war die Truppe weiterhin verbündet mit dem Kardinalmedialen, aber sie akzeptierte keinen anderen Führer mehr, als den aus ihren eigenen Reihen. »Du bist unser Aushängeschild.«


    Vorsichtig berührte er den Pfeil mit den Fingerspitzen. »Ich danke dir. Noch nie hat mir jemand etwas so Prächtiges und Einzigartiges geschenkt.«


    Seine stille, tiefe Freude drohte die Gitterstäbe ihres Käfigs zu sprengen. Verlier sie nicht, sagte sie brüsk. Es gibt sie nur einmal. Wie dich.


    Und wie dich, Zaira. Aden kam nicht näher, trotzdem hatte sie das Gefühl, als berühre er sie, halte sie mit der unbändigen Kraft seiner Gegenwart fest, wo sie war. Es gibt keine zweite wie dich.


    Da hatte er recht. Sie war eine Ausnahmeerscheinung und doch nur ein simples Individuum. Aden war etwas weit Größeres. Er selbst erkannte es vielleicht nicht, aber alle anderen taten es. Lass uns aufbrechen.


    Sie gingen zu Vasic, der inzwischen auch seinen Uniformmantel angezogen hatte, und nahmen ihn in ihre Mitte.


    Er teleportierte sie vor die Tür des Konferenzraums. »Ich werde hier warten«, erklärte er ihr. »Notfalls kann ich euch im Bruchteil einer Sekunde von hier wegbringen.«


    Sie alle wussten, wenn es dazu käme, wäre der Schaden irreparabel.


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren betraten Aden und Zaira den Besprechungsraum und nahmen ihre Plätze am Tisch ein. Kaleb Krychek saß neben Aden, Nikita Duncan und Anthony Kyriakus hatten ihnen gegenüber Platz genommen. Ivy Jane traf wenige Sekunden später ein; Vasic hatte sie als Letzte geholt, damit zu ihrem Schutz drei Pfeilgardisten anwesend wären.


    Sie setzte sich neben Anthony.


    »Wir alle kennen den Grund dieser Zusammenkunft«, ergriff Nikita das Wort. »Die bisherige Regierungskoalition hat gute Dienste geleistet, aber der Angriff auf die Pfeilgarde beweist, dass wir mit härterer Hand vorgehen müssen.«


    Krychek lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich werde keine Rückkehr zu dem erlauben, was der frühere Rat war, Nikita.« Seine Stimme war eiskalt.


    Nikita ließ sich nicht einschüchtern; das lackschwarze Haar ihres strengen Pagenschnitts strich über die helle Haut ihrer Wange, als sie entgegnete: »Mir ist bekannt, dass wir Widerspruch seitens der Bevölkerung dulden sollen, um Spannungen abzubauen, aber es geht zu weit, wenn man sich erdreistet, Aden und Zaira zu entführen, weil man uns für schwach hält.«


    »Ich teile Nikitas Meinung nicht«, ließ sich Anthony vernehmen. Die beiden würdigten sich keines Blickes, obwohl sie nebeneinandersaßen. »Doch in einem Punkt muss ich ihr recht geben. Man betrachtet uns noch immer als Übergangsregierung, was für manche gleichbedeutend ist mit instabil und angreifbar. Wir müssen diese Ansicht im Keim ersticken, bevor unsere Aufgabe dadurch erschwert wird. Pax Marshall beschwert sich schon jetzt lautstark über die von uns festgelegten Richtlinien.«


    »Moment mal«, unterbrach Ivy ihn. »Pax Marshall ist doch Geschäftsmann, nicht wahr? Und jung noch dazu.«


    »Vierundzwanzig«, antwortete Nikita. »Er hat die Leitung der gesamten Marshall-Gruppe übernommen. Er ist rücksichtslos und wird uns weiterhin provozieren, falls wir ihn nicht unter unsere Kontrolle bekommen.«


    Zaira drang in Adens Verstand ein. Soll ich den Kerl in einem dunklen Loch verschwinden lassen? Sie wusste, dass Aden schon einmal mit dem jungen Mann zusammengestoßen war, als er ihm untersagt hatte zu versuchen, Kinder abzuwerben, die das Training der Pfeilgarde dringend benötigten.


    Nein. Wir töten niemanden, nur weil er ein Ärgernis ist.


    Bist du sicher, Krychek weiß das auch? Zaira hatte das Gefühl, dass der Kardinalmediale eher ihre Einstellung teilte als die Adens.


    Als hätte Krychek ihr mentales Gespräch mitbekommen, antwortete er ihnen beiden: Pax zu töten wäre ein Fehler. Er ist gefährlich, zugleich aber auch das vernunftbegabteste Mitglied seiner Familie. Und wie ich schon sagte: Wir werden uns nicht in den alten Rat verwandeln.


    »Pax ist nicht der Einzige«, wandte Nikita ein. »Jen Liu stößt ins gleiche Horn, und die Chastains neigen dazu, ihrer Richtung zu folgen.«


    »Trotzdem, die Pfeilgarde steht hinter Krychek– wir wollen den alten Rat nicht wieder zum Leben erwecken«, sagte Aden.


    Ivy Jane beugte sich vor, den Blick ihrer kupferhellen Augen durchdringend auf sie richtend. »Tatsache ist, dass das Medialnet die Methoden der früheren Räte nicht mehr unterstützt– noch nicht einmal die von vor Silentium.


    »Vor Silentium?« Nikita drehte sich zu ihr um. »In der Regel haben sie ihre Entscheidungen damals per Mehrheitsbeschluss gefällt. Es dauerte über ein Jahrzehnt, bis man sich auf Silentium einigte. Ist es nicht das, was Sie vorschlagen?«


    Die Arme auf den Tisch gestützt, schüttelte Ivy den Kopf. »Wir können es uns nicht leisten, so viel Zeit mit Diskussionen zu verschwenden. Nicht, wenn das Netz noch so fragil ist. Ohne Entscheidungsgrundlage geht es nicht, aber auch nicht ohne Gewaltenteilung.« Sie hielt Nikitas Blick stand, ohne zu blinzeln. »Die früheren Ratsmitglieder vertrieben sich die Zeit damit, ihren Reichtum und Einfluss auf dem Rücken des Volkes zu mehren, anstatt es zu regieren. Das funktioniert heutzutage nicht mehr.«


    Nikita knickte nicht ein. »Schlagen Sie etwa vor, dass ich Altruistin werde?«


    »Nein, Nikita. Ich schlage vor, dass Sie sich entscheiden, ob Sie eine Führerin oder eine Politikerin sein wollen.«


    Damit hätte ich nicht gerechnet, teilte Zaira Aden gedanklich mit. Ivy ist die Sanftmut in Person, trotzdem scheut sie nicht davor zurück, sich mit einer der gefährlichsten Frauen im Netz anzulegen.


    Das stimmt, aber Ivy ist inzwischen selbst eine Anführerin geworden.


    Die von Hunderttausenden Empathen. Sie waren die Knotenpunkte, die das Medialnet zusammenhielten. Sie weiß, wie viel Macht sie besitzt, meinte Zaira anerkennend. Ich hätte nur nie erwartet, dass sie sie benutzt.


    Ein telepathisches Klopfen an ihrem Bewusstsein. Es war Ivy, deren geistige Präsenz ebenso sanft war wie ihre physische.


    Ihr zwei gebt mir doch Rückendeckung, oder?


    Selbstverständlich, antworteten Aden und Zaira einstimmig. Die Empathen und die Pfeilgardisten sind ein eingeschworenes Team.


    Das ist gut. Weil Saschas Mutter ganz schön Furcht einflößend ist.


    Während dieses Austauschs lieferte sie sich weiterhin ein Blickduell mit Nikita, bis diese schließlich sagte: »Die Begrifflichkeiten einmal außer Acht lassend, habe auch ich nicht den Wunsch, das Netz wieder in die Vergangenheit zu katapultieren.«


    Sie liebt Sascha, weißt du.


    Zaira konnte sich nichts vorstellen, das weiter von der Wahrheit entfernt gewesen wäre. Nikita versteht von Gefühlen nicht mehr als ich.


    Und ich denke, du verstehst eine Menge mehr davon, als dir bewusst ist. Genau wie sie. Versuche, dich an Sascha zu vergreifen. Du wärst tot, noch ehe der Tag vorüber wäre.


    Das ist keine Liebe. Sie beschützt nur das genetische Erbe der Familie.


    Du streitest mit einer Empathin über Gefühle, Zaira. Du weißt, ich werde gewinnen.


    Gefühle können blind machen.


    Ivy lächelte unmerklich und konzentrierte sich wieder auf Nikita.


    »Stärke muss nicht aggressiv sein«, sagte Nikita gerade in die Runde. »Es ist alles eine Frage der Wahrnehmung.« Ihre Miene war völlig ausdruckslos, ihre Stimme so kalt wie ihr Blick, ihre Erscheinung makellos. »Ich mag keine Anführerin sein, aber von Politik verstehe ich mehr als jeder andere an diesem Tisch, und ich sage euch, dass Politik Kriege gewinnen kann, und dies ist ein Krieg.«


    Kalebs kardinale Augen gaben nichts preis, als er entgegnete: »Wenn das Netz etwas versteht, dann ist es Macht. Wir machen die Übertragung.«


    »Anthony soll sprechen«, schlug Aden vor.


    Mit Nikitas Antwort hatte niemand gerechnet. »Einverstanden. Anthony wird als der… Menschlichste von uns angesehen. Wenn wir den Eindruck vermitteln, als würde er die neue Koalition anführen, wird das diejenigen beruhigen, die Krychek für einen Diktator halten, während die anderen, die glauben wollen, dass der alte Rat noch immer Bestand hat, froh sein werden, uns an Anthonys Seite zu sehen.«


    »Ich werde verkünden, dass die Koalition von nun an ein dauerhaftes Bündnis ist.« Die silbernen Strähnen an seinen Schläfen, die sein ansonsten schwarzes Haar durchzogen, verliehen Anthony ein distinguiertes Aussehen. »Der Beitritt der Empathen war der letzte Schritt.«


    »Ich denke, wir brauchen noch jemanden am Tisch«, sagte Ivy überraschend. »Ida Mill.«


    »Sie wollen Feinde mit ins Boot holen?« Krychek zog eine Braue hoch. »Ida führt die Anti-Empathen-Brigade an.«


    »Schwierigkeiten gibt es immer dann, wenn die Leute glauben, kein Mitspracherecht zu haben.«


    »Ida würde sich nicht einmal von den unwiderlegbarsten Beweisen überzeugen lassen«, entgegnete er mit harter Stimme. »Sie ist eine Fanatikerin, die unsere Entscheidungen öffentlich kritisieren wird, um Zwietracht zu säen.«


    Ivy wirkte bedrückt, doch sie nickte. »Das können wir uns derzeit nicht leisten. Trotzdem finde ich, dass wir dem Pro-Silentium-Lager das Gefühl geben sollten, eine echte Stimme zu haben.«


    Sie gelangten bei diesem Punkt zu keiner Einigung, nichtsdestotrotz standen alle sechs Seite an Seite, als sie über die Medienkanäle und im Medialnet verkündeten, dass die Übergangsregierung von nun an eine dauerhafte Allianz sein würde, deren Führungsriege so lange unverändert bliebe, bis zwingende Umstände einen Wechsel unumgänglich machten.


    Ohne zu dick aufzutragen, machte Anthony klar, dass mit Krychek, den Empathen, der Pfeilgarde, den V-Medialen, die er mitbrachte, und dem weitläufigen finanziellen Netzwerk, über das Nikita gebot, die Koalition die entsprechende Macht besaß, um dafür zu sorgen, dass ihre Gesetze befolgt wurden. Er stieß keine Drohungen aus, sprach nicht von Vergeltung, trotzdem war die Botschaft glasklar: Die Regierungskoalition würde Kritik erlauben, aber nicht zulassen, dass irgendjemand die hart erkämpfte Stabilität des Medialnets zerstörte.
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    Nach all der Arbeit, die sie investiert hatten, um ihre Pläne umzusetzen, war diese Demonstration konkurrenzloser Macht das Letzte, was die Gruppe gebraucht hatte. Ihr Anführer– sollten die anderen sich ruhig ebenbürtig glauben– schaltete die Übertragung aus und berief den Rest zu einer dringlichen Besprechung ein.


    Es musste um jeden Preis verhindert werden, dass sich das Netz weiter stabilisierte.
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    Die Bauteile für die ersten neuen Häuser im Tal trafen schneller ein, als Zaira erwartet hatte, und wurden im Eiltempo zusammengesetzt. Die DarkRiver-Gestaltwandler hatten ihre Fachkenntnis mit einer Großzügigkeit weitergegeben, die Zaira nicht verstanden hätte, wäre sie nicht zu Gast bei den RainFire-Leoparden gewesen. Es ging schließlich um Kinder.


    Die Jungen waren die größte Schwachstelle in einem Rudel.


    Aber Zaira würde dieses Wissen niemals gegen sie verwenden. Sie waren Verbündete, aus denen allmählich Freunde wurden. Vor allem Remi und Aden waren immer in Kontakt geblieben.


    »Er nennt unser Vorhaben eine heilpädagogische Schule«, hatte Aden ihr eine Woche zuvor erzählt. »Es ist gut, mit jemandem zu sprechen, der mit ähnlichen Herausforderungen konfrontiert ist, auch wenn es auf den ersten Blick nicht den Anschein haben mag.«


    Der gesunde Teil von Zaira freute sich für ihn, weil er einen neuen Freund gefunden hatte, doch die zornige Kreatur war eifersüchtig wie eh und je… weil sie ihn vermisste. So viele wollten etwas von ihm, und obwohl sie jetzt seine Partnerin war, in diesem neuen Leben, das er sich für die Truppe wünschte, hatte sie ihn seit der Besprechung vor zehn Tagen kaum gesehen. Die Einsamkeit nagte wieder an ihr, obwohl sie im Netz war. Dieses Mal war es nicht die Isolation, die sie marterte; es war das Zubettgehen ohne Aden. Trotz der kurzen Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, sehnte sich ihr Körper nach ihm.


    Sie stand mit geballten Fäusten auf einer Klippe, die das von den orangegoldenen Strahlen der späten Nachmittagssonne durchflutete Tal überragte, in ihrem Kopf hallte das markerschütternde Echo ihres Ausbruchs von Wahnsinn in der Wüste wider.


    Das ist die Person, zu der ich werde, wenn ich hinter der Panzertür hervorkomme.


    Akzeptiere deinen Zorn, Zaira, damit verliert er seine Macht über dich.


    Ein raschelndes Geräusch hinter ihr, kleine Füße, die über welkes Laub rannten.


    »Du darfst nicht hier oben sein«, sagte sie zu dem Kind, das ein Stück entfernt von ihr stand.


    Der ernste Junge mit der alabasterhellen Haut, die einen leichten Sonnenbrand abbekommen hatte, und dem sandbraunen, ordentlich gescheitelten Haar und seiner blitzblanken Uniform rührte sich nicht vom Fleck.


    »Wie heißt du?«


    »Tavish.«


    »Wie bist du hier heraufgekommen?« Es war selbst für einen Erwachsenen ein schwieriger Aufstieg.


    Als Antwort hob der Junge ein Blatt vom Boden auf, ohne es zu berühren. Also war er ein TK-Medialer mit der Fähigkeit zu teleportieren. Ohne Frage hatte er in einem gewissen Maß die Leine gekappt, die seine Gabe im Zaum hielt, sonst wäre er nicht hier. Zaira hasste Fesseln, doch manche waren leider eine Notwenigkeit. Kinder verstanden nicht automatisch, warum sie nicht teleportieren sollten.


    Das Risiko war nicht nur, dass ihnen ein fataler technischer Fehler unterlaufen und sie sich mitten im Verkehrsstrom einer Großstadt wiederfinden und überfahren werden oder lebendig in einem Haus begraben werden konnten, das von einer Lawine verschüttet worden war, trotzdem aber noch als Portschlüssel funktionierte. Als Zaira zwölf gewesen war, hatte ein Junge in Tavishs Alter die Flucht ergriffen und war zu seiner Familie teleportiert. Er war von seinem wesentlich älteren Bruder, einem Telepathen, der nur knapp mit dem Leben davongekommen war, als der TK-Mediale das letzte Mal die Kontrolle über seine Fähigkeiten verloren hatte, erschossen worden.


    Seit ihrer Zeit im RainFire-Rudel, wo sie engen Kontakt mit schutzlosen kleinen Kindern gehabt und Jojos zarten Körper in den Armen gehalten hatte, konnte Zaira nicht mehr verstehen, wie Erwachsene es über sich bringen konnten, kaltblütig ein Kind zu exekutieren, oder warum ihre eigenen Eltern sie derart brutal misshandelt hatten. Sie begann sich zu fragen, ob sie deren Wahnsinn tatsächlich geerbt hatte; wäre das der Fall, müsste sie dann nicht genauso grausam sein?


    »Komm mal her.«


    »Ich habe gegen die Regeln verstoßen«, bekannte Tavish. »Man wird mich bestrafen.«


    Seine Worte riefen eine andere Erinnerung wach.


    Nicht beißen. Böse, Jojo.


    Die Erinnerung an ihr Fehlverhalten hatte die Kleine bekümmert, doch war nicht ein Hauch des stoischen Erduldens in ihrer Miene oder Körperhaltung zu erkennen gewesen, wie Tavish es zeigte. »Ja, du hast gegen die Regeln verstoßen«, bestätigte sie. »Erklär mir den Grund.«


    Der Junge biss sich auf seine zitternde Unterlippe, was trotz seiner Beherrschung auf ein defektes Silentium hindeutete. »Ich soll sagen, warum?«


    »Ja. Wieso bist du hier heraufgekommen, obwohl du weißt, dass es verboten ist?«


    Er blinzelte, und eine steile Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Ich wollte die Häuser von hier oben sehen. Aden hat uns erzählt, dass wir in ihnen wohnen werden.«


    »Komm, stell dich neben mich.«


    Seine Schritte waren zögerlich, seine Schultern eingezogen. Doch er gehorchte, obwohl er hätte teleportieren können. Zaira behagte nicht, wie sehr das auf einen gebrochenen Geist hinwies. Seine Wunden würden Zeit brauchen, um zu heilen. Aber sie würden heilen, schwor sie sich. Tavish und die anderen Kinder hatten eine Chance, sie durften hoffen.


    Sie dachte daran, wie sehr ihr Körper und ihre Seele Adens Berührungen genossen hatten, welches Vergnügen liebevoller Kontakt der kleinen Jojo schenkte, und legte die Hand auf Tavishs Schulter. Er zuckte zusammen, und in ihr regte sich glühender Zorn über das, was man ihm angetan hatte. Sie hielt ihn dem Jungen zuliebe in Schach und deutete auf die im Bau befindlichen Unterkünfte, die über sanft geschwungene Wege, die gerade angelegt wurden, verbunden waren. Die Häuser standen nicht in Reih und Glied, sondern bildeten kleine Grüppchen, in deren Mitte eine offene Gemeinschaftsfläche lag.


    »Es wurde noch keine endgültige Entscheidung getroffen, wie wir den Zentralbereich gestalten werden«, erklärte sie, »aber es wird auf jeden Fall einen Spielplatz geben und Schatten spendende Bäume, auf die man klettern kann.«


    Tavishs Augen leuchteten auf, bevor er ihr einen ängstlichen Blick zuwarf und seine kindliche Freude wieder verschwand.


    In diesem Moment wurde Zaira bewusst, wie sehr sie es hasste, Furcht im Gesicht eines Kindes zu sehen. Wieso war es ihren Eltern nicht ebenso ergangen?


    »Du musst deine telekinetischen Kräfte zu kontrollieren lernen«, sagte sie sanft. So, wie sie imstande war, dem Gehirn eines Gegners bleibenden Schaden zuzufügen, konnte Tavish durch einen unbedachten Wutanfall oder einen unbeabsichtigten Patzer jemandem die Wirbelsäule brechen.


    Seine Miene wurde kummervoll, und ihm traten die Tränen in die Augen. »Ich weiß. Mein Vater hat gesagt, dass ich zu gefährlich bin, um in der Nähe meiner Schwester zu sein.« Ein leises Schluchzen. »Ich wollte doch nicht, dass das Holzscheit sie trifft und verletzt. Ich habe nur geübt.«


    Zaira beugte sich zu ihm. »Ich glaube dir«, sagte sie. »Aden hat mit Vasic, Abbot und Judd gesprochen.« Er hatte sich außerdem mit Stefan getroffen, einem TK-Medialen, der sich, kurz nach der Abkehr der ersten bekannten Persönlichkeiten vom Medialnet, heimlich von Silentium gelöst hatte. »Sie sagen alle, dass diese Kontrolle nicht zwingend ein völliges Fehlen von Gefühlen voraussetzt. Du musst lernen, dir der Wirkung starker Emotionen auf deine telekinetischen Kräfte bewusst zu werden, damit du sie drosseln kannst, bevor sie sich verselbstständigen.«


    Der Junge sah sie mit großen Augen verständnislos an, und Zaira begriff, dass sie sich einer kindgerechteren Sprache bedienen musste. Sie streichelte ihm übers Haar und versuchte es noch einmal. »Es bedeutet, dass du das Recht hast, glücklich oder aufgeregt zu sein.« Ein Kind eben. »Du darfst deine Fähigkeiten dabei nur nie vergessen– so, wie ein Gestaltwandlerjunges beim Spielen nie seine Krallen oder Zähne vergessen darf.«


    Die Falte zwischen seinen Augenbrauen wurde noch tiefer. »Ich werde bestraft, wenn ich Gefühle zeige.«


    »Nein, das wirst du nicht.« Nie wieder würde ein Kind der Pfeilgarde deswegen gezüchtigt werden. »Man wird dich bestrafen, weil du die Grenzen übertreten hast, aber nur, weil diese Grenzen deiner Sicherheit dienen.«


    Er zuckte wieder zusammen und wurde blass, in seine haselnussbraunen Augen trat ein furchtsamer Ausdruck.


    Zaira erkannte, dass sie jetzt sofort eine Antwort auf Adens Frage finden musste: Wie bestrafte man ein Kind, das über eine mächtige Gabe gebot? Besonders eines, das keine Rechte hatte und folglich keine verlieren konnte? Doch diesen Verstoß ungeahndet zu lassen würde einen negativen Präzedenzfall schaffen– Tavish musste sich an Regeln halten, um die nötige mentale und persönliche Disziplin zu lernen.


    Denn genau dieser Mangel an bewusster Disziplin hatte in der Zeit vor Silentium dazu geführt, dass starke Mediale versehentlich töteten. Das Programm war in vielerlei Hinsicht ein Fehler gewesen, doch in einem hatten seine Erschaffer recht gehabt: Geistige Disziplin musste in der Kindheit angelegt werden, damit die jungen Medialen beim Übertritt in das Erwachsenenalter ihre Kräfte automatisch beherrschen konnten.


    Zaira musste das dem kleinen Jungen vermitteln, ohne ihn psychisch zu brechen.


    »Dies wird deine Strafe sein«, sagte sie in dem Wissen, dass sie vermutlich falsch handelte, aber sie wollte ihn nicht in quälender Ungewissheit lassen, bis jemand Qualifizierteres sich der Situation annahm. »Geh so weit zurück, bis du keine Aussicht mehr hast, und setz dich im Schneidersitz auf den Boden.«


    Sie zog den kleinen Organizer aus ihrer Jackentasche, rief die Akte des Jungen auf und stellte fest, dass seine Noten in den naturwissenschaftlichen Fächern durchgehend schlecht waren. »Während du dort sitzt, wirst du über eines dieser drei Themen einen Aufsatz schreiben.« Sie gab ihm den Organizer mit den aufgelisteten Themen, damit er ihn für die Aufgabe benutzte. »Außerdem möchte ich, dass du darüber nachdenkst, warum du nicht aus dem geschützten Bereich hättest teleportieren dürfen.«


    Mit verdatterter Miene beugte Tavish sich über das Gerät. Keine drei Minuten später sah er wieder auf. »Darf ich eine Frage stellen?«


    »Nur zu.«


    »Werden Sie mir nicht wehtun?«


    Wieder regte sich heißer Zorn in ihr. Sie atmete dagegen an. »Die Regeln haben sich geändert. Schmerz ist nicht immer eine Lösung.«


    »Oh.«


    Eine Viertelstunde später erschien Aden auf der Klippe und entdeckte Tavish, der sich mit seinem Aufsatz abmühte. Zaira erklärte ihm telepathisch, was vorgefallen war. Habe ich einen Fehler begangen? Hatte sie Schaden angerichtet, anstatt zu helfen?


    Nein. Adens Stimme erreichte den schlummernden Wahnsinn in ihr und nahm ihr die Einsamkeit. Du hast mir die Antwort geliefert.


    Ich glaube nicht, dass zusätzliche Hausaufgaben immer funktionieren werden. Bei mir hätte es das nicht getan. Sie hätte den Organizer einfach auf den Boden geworfen und wäre darauf herumgetrampelt.


    Aden trat zu ihr, der knöchellange Ledermantel, den er über seinem Anzug trug, wehte im Wind. Jede Strafe muss maßgeschneidert für das jeweilige Kind sein. Tavish mag die Naturwissenschaften nicht, darum ist es für ihn eine geeignete Strafe. Ein anderes Kind wird vielleicht wie die Gestaltwandler Aktivitäten an der frischen Luft lieben, darum würde es in diesem Fall genügen, ihm zu befehlen, während einer Unterrichtsstunde im Freien drinnen zu bleiben. Wir sind an Regeln gewöhnt, aber Kinder sind nicht alle gleich, folglich können wir sie auch nicht so behandeln.


    Tavish sah in diesem Moment hoch und bemerkte Aden. Seine Schultern verkrampften sich, sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. »Ich habe die Regeln gebrochen«, gestand er im Flüsterton.


    Aden ging vor ihm in die Hocke. »Wie ich sehe, hat Zaira bereits das Strafmaß festgelegt. Hast du den Aufsatz fertig?«


    Der Junge schüttelte den Kopf.


    »Dann mach weiter.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »War die Aussicht die Strafe wert?«


    Tavish dachte gründlich nach. »Ja. Aber nur dieses eine Mal. Ich werde es nicht wieder tun.«


    »Gut. Begreifst du, warum wir dir im Moment verbieten müssen zu teleportieren?«


    Er nickte ohne Zögern. »Ich könnte irgendwo hinreisen, von wo ich nicht mehr zurückkomme. Oder ich könnte beim Teleportieren von der Klippe stürzen und nicht schnell genug reagieren, um mein Leben zu retten.«


    »Dann hast du es wirklich begriffen.«


    Aden strich sanft über den Hinterkopf des Jungen, und die Geste stellte etwas mit Zairas Herz an, das sie nicht verstand. »Bring den Aufsatz zu Ende, damit du dorthin zurückkehren kannst, wo du sein solltest.«


    Ein Ausdruck von Hoffnung glitt über Tavishs Züge, dann beugte er sich wieder über den Organizer.


    Aden und Zaira brachten Tavish zu Fuß nach unten, weil er, wie er bekannte, seine geistigen Muskeln zu sehr strapaziert hatte, um zu teleportieren. Der Junge warf ihnen unter seinen Wimpern immer wieder verstohlene Blicke zu, als erwartete er, dass sie ihre Meinung änderten, aber er schüttelte Adens Hand nicht ab, als dieser ihm beim Erreichen des Lagers die Haare zauste.


    »Hol dir noch etwas zu essen«, wies er den Jungen an. »Der Abstieg und die Teleportation dürften dich einiges an Energie gekostet haben.«


    Tavish setzte sich in Bewegung, doch schon nach wenigen Schritten blieb er stehen. Man sah ihm an, dass er Mut sammelte, ehe er herausplatzte: »Werden wir wirklich in den Häusern wohnen dürfen?«


    »Ja, das werdet ihr.«


    »Stimmt es, dass wir Familien haben werden?« Die Hoffnung in Tavishs zittriger Stimme war herzzerreißend.


    »Ja. Jedes Kind wird einem oder mehreren Pfeilgardisten zugewiesen.« Aden würde nach und nach auch Personen, die nicht der Truppe angehörten, integrieren, um ein Bevölkerungsgleichgewicht herzustellen, allerdings würden langwierige Sicherheitsüberprüfungen vorausgehen müssen. Zumindest eine Empathin freute sich schon jetzt darauf, ins Tal zu ziehen: Abbots Gefährtin Jaya. Doch was die Nicht-Empathen und auch die E-Medialen betraf, die keine starken Bindungen zur Pfeilgarde hatten, würden sie erst Zutritt bekommen, wenn sowohl die Hintergrundchecks, die Aden vornehmen würde, als auch ein empathisches Gremium ihre Eignung bestätigt hatten.


    Tavish ließ auf Adens Antwort hin die Schultern sinken. »Ach so.«


    Aden, der seine bekümmerte Reaktion nicht verstand, trat zu ihm, fasste ihn am Arm und beugte sich wieder hinunter zu ihm. »Du möchtest nicht mit erwachsenen Gardisten zusammenleben?«


    »Ich werde die Regeln befolgen.«


    »Tavish.« Aden legte eine stählerne Note in seinen Ton. Er hatte von Remi gelernt, dass es zu den Aufgaben eines Alphas nicht nur gehörte, Zuneigung und Sicherheit zu gewähren; die Kinder mussten ihn weiterhin als die Person sehen, die in sämtlichen Belangen das letzte Wort hatte. »Du musst mir die Wahrheit sagen. Beantworte meine Frage.«


    Mit angespannten Muskeln schaute Tavish ihn an, und Aden erkannte die Kraft unter der Angst. Dieser Junge war nicht unwiderruflich gebrochen. »Die Erwachsenen tun uns weh.«


    Aden, der spürte, wie Zaira neben ihm regungslos wurde, hielt den Augenkontakt aufrecht. »Die, die euch wehgetan haben, werden nicht bei euch leben.« Die bekannten, auf Kinder fokussierten Sadisten der Truppe weilten nicht mehr auf dieser Erde. Aden hatte ihnen nie über den Weg getraut und sich ohne Gewissensbisse ihrer entledigt.


    Für diese Männer und Frauen hatte es keine zweite Chance gegeben.


    Ein paar andere, wie Blake, waren auf Bewährung da, weil sie zwar nie ein Kind verletzt hatten, dafür jedoch andere gefährliche und unentschuldbare Neigungen zeigten. Bei einigen konnte es sich sogar um mordlüsterne Psychopathen handeln, aber Aden brauchte Beweise, bevor er ein Urteil fällte. Andernfalls war er nicht besser als Ming. Trotzdem würde er keinen von dieser Liste in die Nähe der Kinder lassen.


    Die dritte Gruppe war die problematischste: gute Männer und Frauen, die nur nicht stark genug gewesen waren, um sich grausamen Befehlen zu widersetzen. Er ließ sie von Ivy, Jaya und seinen Offizieren genau beobachten, denn seit Ming und Silentium der Vergangenheit angehörten, brachen immer mehr dieser Leute unter ihren erdrückenden Schuldgefühlen zusammen. Erst vor zwei Tagen hatte Cris einen Suizid verhindern können, und der betreffende Gardist befand sich nun in intensiver Therapie bei einer Empathin.


    Aber Tavish musste von all dem nichts wissen. Für ihn war nur wichtig, dass ihm kein Leid mehr geschehen würde.


    »Man wird dich jemandem zuweisen, der im Außendienst tätig ist.« Jemandem, der vielleicht die eine oder andere Trainingsstunde übernommen, aber nie ein Kind gefoltert oder sonst irgendwie verletzt hatte. »Wie ich oder Zaira oder Vasic.«


    Die Augen des Jungen begannen zu leuchten. »Vasic? Aber er lebt doch nicht hier.«


    »Manche Kinder sollen hier nur unterrichtet werden und woanders wohnen.« Vasics Fähigkeit zur Teleportation machte die Entfernung zum Tal gegenstandslos, und die Sicherheit auf der Plantage war nun, da Ivy als Präsidentin des Empathischen Kollektivs fungierte, noch lückenloser. »Auf jeden Fall wirst du bei jemandem untergebracht, der unseren Kindern nicht wehtut.«


    »Aber ich bin nicht euer Kind.«


    »Doch, das bist du.«
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    Beatrice wusste, dass sie keine sehr gute Pfeilgardistin war. Sie war lediglich eine austauschbare Fußsoldatin, und keiner der leuchtenden Sterne. Sie war nicht wie Zaira, die so stark war, dass sie niemanden brauchte. Beatrice vermasselte Aufgaben, wenn sie auf sich selbst gestellt war. Sogar ihr neuer Trainer hatte das deutlich zum Ausdruck gebracht.


    »Du bist nicht geschickt genug, um allein zu arbeiten.«


    Seine Worte hatten sie tief verletzt. Ihr war bewusst, dass sie keine Gefühle zulassen durfte, aber seit Einführung des Wabenmuster-Programms war es ihr unmöglich, die arktische Kälte aufrechtzuerhalten, die von der Garde erwartet wurde. Bisher hatte niemand ihr defektes Silentium bemerkt, aber sie fürchtete, dass man sie entlassen würde, wenn es geschah.


    Vasic und Abbot spürten Emotionen, aber sie waren wichtige Personen. Für sie galten die Vorschriften nicht. Ming hatte immer wieder betont, dass Beatrice und ihresgleichen weniger wert waren als die anderen. Er hatte ihr ins Gesicht gesagt, dass sie sich darauf vorbereiten solle, sich selbst zu opfern, wenn dadurch ein wichtigeres Mitglied weiterleben konnte.


    Sie war dazu imstande, denn trotz ihrer erwachenden Gefühle hatte sie nie die Kontrolle über ihre Fähigkeiten verloren. Nicht ein einziges Mal. Darauf war sie stolz, darum hatte es sie umso mehr geschmerzt zu hören, wie Blake ihre Kompetenz als Einzelkämpferin anzweifelte. Doch dann hatte er hinzugefügt: »Eine Partnerschaft kann sehr nützlich sein. Du benötigst einen Partner, und ich bin auf der Suche nach einem.«


    Sie wäre im Leben nicht darauf gekommen, dass ein solch hochrangiger, erfahrener Gardist sie zur Partnerin würde haben wollen. Er hatte ihr sogar die Wahl gelassen. Selbstverständlich hatte sie Ja gesagt. Niemand hatte je solch ein Potenzial in ihr gesehen.


    Jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, dass sie es nicht verpfuschte. Sie würde alles tun, was Blake sagte, und seine Befehle ohne Zögern ausführen. Sie würde die perfekte Pfeilgardistin sein.
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    An dem Tag, nachdem sie Tavish kennengelernt hatte, beteiligte Zaira sich an den Bauarbeiten im Tal. In Venedig war derzeit alles ruhig, und das Medialnet hatte sich nach den Störungen der letzten Zeit stabilisiert. So ungern Zaira es auch zugab, hatte Nikita doch recht gehabt, als sie auf einer öffentlichen Erklärung der Regierungskoalition bestand.


    Die Jagd auf die Leute, die hinter Adens und Zairas Entführung steckten, dauerte noch immer an. Beide standen in direktem Kontakt zu dem Team, das sämtlichen Hinweisen nachging, inklusive der Immobiliendaten. Wie sich herausgestellt hatte, gehörte der Bunker einer Briefkastenfirma, die wiederum einer Briefkastenfirma gehörte und so weiter…


    Die endgültige Eigentümerschaft lag bei einem fünfjährigen Kind, das vor fünfzig Jahren gestorben war; aber die Garde hatte sich davon nicht aufhalten lassen, und so ging die Suche weiter. Zaira, die wusste, dass sie sich nicht besonders für diese Art von Schreibtischermittlung eignete, mischte sich nicht ein.


    Stattdessen arbeitete sie im Tal und brütete dabei darüber, wie sie Aden dazu bringen konnte, sich eine Atempause von seinen vielen Aufgaben zu gönnen. Er brauchte eine Zeit, in der er einfach nur Aden sein konnte. Als er bei den Gestaltwandlern neben ihr im Bett gelegen hatte, war er definitiv nicht auf seine Pflichten konzentriert gewesen. Der instinktiv reagierende Teil von ihr schwelgte in der Erinnerung an seine Erregung, daran, wie er die Faust in ihrem Haar geballt und sich so heiß und hart unter ihr angefühlt hatte.


    Ihre Brüste drängten gegen ihren BH, und ihr Puls begann zu rasen, während der Zorn, der in Adens Gegenwart keiner war, an die Oberfläche stieg. Noch vor zwei Tagen hätte sie versucht, ihn zu bezähmen, doch das war vor ihrer Begegnung mit Tavish gewesen, bevor sie angefangen hatte zu zweifeln, ob sie den Wahnsinn tatsächlich geerbt hatte oder einfach von gerechtem Zorn beseelt war. Falls Letzteres zutraf, bestand die Möglichkeit, dass sie ihre unbändige Besitzgier an die Kette legen und den Mann haben konnte, der in diesem Moment nicht weit von ihr damit beschäftigt war, ein schweres Bauteil einzusetzen.


    Während der letzten Stunde hatten mehrere Männer ihre T-Shirts ausgezogen. Alle waren in Topform, ihre Rücken schweißbedeckt, aber Zaira hatte nur Augen für Aden.


    Er war so schön mit seinem schlanken, muskulösen Körper, dass sie ihn am liebsten gestreichelt hätte.


    Ihre Blicke trafen sich, als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, und für einen Moment sah er unglaublich jung aus, als er ihr eine unerwartet neckische telepathische Nachricht schickte. Ich werde ab jetzt nie wieder ein Shirt tragen.


    Sie antwortete ihm sofort. Gut so. Ich mag deinen Anblick.


    Er war gezwungen, die Augen wieder auf seine Arbeit zu richten, hielt den telepathischen Kanal jedoch offen. Würdest du dasselbe tun wie im Baumhaus? Würdest du mich berühren, mich küssen, mich in Besitz nehmen?


    Du hast das Beißen vergessen.


    Alles, was du möchtest, Zaira. Ich gehöre dir.


    Die leidenschaftliche Hingabe in seinem Ton verursachte ihr einen Schauder, als ein Kollege ein Stück zu ihrer Linken Hilfe bei einer umgestürzten Wand brauchte und sie das sinnliche Gespräch mit Aden unterbrechen musste. Nachdem sie mit angepackt hatte, sah sie sich wieder nach Aden um und stellte fest, dass er sich angeregt mit Cristabel und Walker unterhielt.


    Keine Zeit, den Flirt fortzusetzen. Sie war enttäuscht, was sie eigentlich hätte beunruhigen müssen, war es doch ein weiterer Beweis für ihre Disziplinlosigkeit, aber sie dachte wieder an Tavish und an die Schmerzen, die ihre Eltern ihr zugefügt hatten. Sie würde einem Kind so etwas niemals antun. Grausamkeit war etwas, das ihr fremd war. Vielleicht, nur vielleicht, war sie ja doch kein Ungeheuer und konnte sich erlauben, Aden zu lieben.


    Mit diesem Gedanken im Kopf reiste sie bei Einbruch der Nacht nach Venedig zurück. Sie hatte gerade geduscht und sich umgezogen, als Mica ihr mitteilte: Eindringlinge gesichtet.


    Nach ihrer Rückkehr aus den Smoky Mountains hatte Zaira die gesamte Niederlassung in Alarmbereitschaft versetzt, die Wachposten verdoppelt und zusätzliche Sensoren um das Gelände und in den strategisch wichtigen Wasserversorgungskanälen angebracht. Wo sind sie?


    Sie werden in drei Minuten die südwestliche Grenzlinie überqueren. Es wurde bestätigt, dass es sich um zwei Personen handelt, die sich mit großer Verstohlenheit heranpirschen.


    Zaira war inzwischen auf dem Dach angelangt und legte sich flach auf den Bauch, um die Grenze zu observieren. Melden unsere Scanner Sprengstoffe?


    Negativ.


    Zaira musterte das Paar durch ihre Nachtsichtbrille. Atemmasken, befahl sie. Niemand soll sie aufhalten.


    Das konnte kein Zufall sein. Entweder hatten die Gerüchte von Adens und Zairas Gefangennahme jemand anderen dazu ermutigt, die Pfeilgarde anzugreifen, oder diese Leute standen in Verbindung mit ihren Kidnappern. Zaira würde sich diese Gelegenheit, mehr darüber herauszufinden, nicht entgehen lassen.


    Verstanden.


    Zaira holte sich ebenfalls eine Maske aus einem nahe gelegenen Lagerraum, während Mica den telepathischen Verteiler aktivierte, sodass jeder Pfeilgardist innerhalb von fünfzehn Sekunden Bescheid wusste. Anschließend warteten sie. Es dauerte nicht lange. Die Eindringlinge schleuderten Gasgranaten auf das Gelände, dann machten sie sich aus dem Staub.


    Hastig wies Zaira den Großteil ihres Teams an, zurückzubleiben und sich um das Giftgas zu kümmern, beziehungsweise dafür zu sorgen, dass es sich nicht über die Grenzen der Niederlassung verteilte, bevor sie sich mit drei ihrer Kollegen unauffällig an die Fersen der Angreifer heftete. Als die beiden– ein Mann und eine Frau, beide mit schwarzen Neoprenanzügen bekleidet– in verschiedene Kanäle glitten, übernahmen Zaira und Alejandro den Mann, die anderen die Frau.


    Ihre Zielperson tauchte nicht wieder auf.


    Zaira, die schon lange auf einen solchen Anschlag vorbereitet war, benutzte den Wärmesensor in ihrem Handy, um den Flüchtigen aufzuspüren. Sie vermutete, dass er entweder ein Atemgerät in einem leicht zugänglichen Teil des Kanals deponiert oder eine kurz wirkende Tablette eingenommen hatte, die den Sauerstoffgehalt in seinem Blut erhöhte, um länger unter Wasser bleiben zu können.


    Alejandro hielt eisern mit ihr Schritt. Obwohl er keine Einsätze im Alleingang mehr durchführen durfte, waren seine Reflexe tadellos, und sie traute ihm absolut zu, ihr Rückendeckung zu geben. Sie glaubte fest daran, dass ein Teil des alten Alejandro noch immer seinen Stolz besaß.


    Sie würde diesen Stolz nicht verletzen, indem sie ihm belanglose Aufgaben zuwies.


    »Zaira«, flüsterte er kaum hörbar, als die Sensoren den Mann nicht mehr wahrnahmen. »Er muss einen Ausgang unter der Wasserlinie genommen haben.«


    Zaira nickte und richtete den Blick auf das einzige infrage kommende Gebäude, in das er verschwunden sein konnte.


    Es war gepflegt, wenn auch nicht elegant, und über eine Brücke erreichbar, unter der das Wasser gegen das Gemäuer schlug. Weniger als zwei Minuten später ging im zweiten Stockwerk ein Licht an, als Zaira gerade ein telepathischer Bericht des anderen Teams erreichte.


    Die Flüchtige scheint gerade in ihrer Privatwohnung angelangt zu sein. Sie muss einen Zugang unter der Wasseroberfläche benutzt haben, der sich unseren Blicken entzog, aber die Silhouette, die kurz darauf in einem Zimmer zu sehen war, stimmt mit der Gestalt der Zielperson überein.


    Zaira wies die beiden an, das Haus zu beobachten und der Frau zu folgen, wenn sie es verlassen sollte. Ich sorge dafür, dass euch ein anderes Team um Punkt sieben ablöst.


    Verstanden.


    Zaira und Alejandro blieben bis zum selben Zeitpunkt auf ihrem Posten, aber der Mann schien schlafen gegangen zu sein. Sie schickte Details beider Gebäude an Aden, zusammen mit der Bitte um Unterstützung. Nachdem die meisten ihrer Leute bereits in das Tal umgesiedelt waren, betrieb sie die Basis in Venedig mit einer Minimalbesetzung.


    Er erwartete sie schon in ihrem Quartier, nachdem die Wachablösung eingetroffen war.


    »Was hast du herausbekommen?« Zaira öffnete die Tür zu ihrem kleinen, gut gesicherten Balkon, dann setzte sie sich aufs Bett, um ihre Stiefel und Socken auszuziehen.


    »Beide haben ihre Wohnungen unter einem falschen Namen angemietet, aber wir konnten ihre wahren Identitäten mithilfe der Fotos auf ihren Ausweisen feststellen.« Er lehnte sich gegen die Zimmertür. »Es sind weder Menschen, noch Mediale, sondern Wassergestaltwandler.«


    Zaira schaute auf. »Wirklich? Damit hätte ich im Traum nicht gerechnet.« Die im Wasser lebenden Gestaltwandler blieben meist unter sich. Nicht einmal die anderen Gestaltwandler-Gattungen wussten viel über diese einsiedlerische Gruppe, außer, dass sie nicht dazu neigten, Streit zu provozieren. Bis jetzt.


    Sie stand auf und schlüpfte aus ihrer Uniformjacke. Aden trug wieder seinen Ledermantel über seinem schwarzen Anzug, den er mit einem Hemd in derselben Farbe kombiniert hatte. Sie wünschte, er würde sich komplett entkleiden, damit sie sich an seiner Haut wärmen konnte.


    Sie zwang ihre Gedanken zurück zum Thema. »Eine ganze Reihe der Wassergestaltwandler sind in Venedig beheimatet. Ich werde sie auf meine Liste potenziell bedrohlicher Faktoren setzen.«


    »Ich habe unsere Leute in anderen an Gewässern liegenden Gebieten angewiesen, dasselbe zu tun.«


    Zaira warf die Jacke zur Seite, entledigte sich ihrer Waffen und entsorgte sie unter dem Bett, wo sie sie mit einer einzigen fließenden Bewegung in weniger als zwei Sekunden erreichen und abfeuern konnte. Sollte die Attacke von der Tür oder vom Balkon her erfolgen, konnte sie sich unter das Bett rollen, es zur Seite kippen und als Schild benutzen.


    »Gab es irgendwelche auffälligen Hinweise?«


    Aden schüttelte den Kopf. »Beide führen allem Anschein nach ein beschauliches Leben. Sie arbeiten zu Hause und verdienen ihr Geld mit dem Einrichten von Websites.«


    »Keine schwierige Tarnung.«


    »Wir spüren gerade ihre Kunden auf, doch bisher sieht alles nach legalen kleinen Unternehmen aus; irgendjemand macht also die Arbeit. Sie haben keine militärischen oder anderweitig verdächtigen Verbindungen, von denen sie die Giftgasgranaten hätten beziehen können, aber die Frau ist Chemikerin und könnte sie theoretisch selbst gebaut haben.«


    »Trotzdem tippe ich darauf, dass beide niedere, austauschbare Chargen sind. Ich werde sie rund um die Uhr observieren lassen. Mit ein bisschen Glück führen sie uns zu den Drahtziehern, wenn wir sie glauben lassen, dass sie unentdeckt geblieben sind.«


    Aden nickte. »Ich lasse gerade meine Kontakte spielen, um ein Treffen mit dem Alphatier der Wassergestaltwandler zu vereinbaren, und ich habe Leute darauf angesetzt, mehr Informationen über sie zu bekommen. Entweder ist die ganze Gruppe in die Sache verwickelt, oder es sind zwei gefährliche Einzeltäter aus ihrer Mitte.« Er steckte die Hände in die Manteltaschen, als Zaira ihren Zopf löste und den Haargummi auf den kleinen Tisch warf, den eine Porzellanvase mit Feldblumen schmückte.


    Die mit einem zarten, farbigen Muster bemalte Vase wäre vor dem Wabenmuster-Programm als massiver Verstoß gegen die Regeln betrachtet worden. Aden hatte sie ihr vor einem Jahr geschenkt, und sie war einer ihrer kostbarsten Schätze. Er verstand ihr Bedürfnis nach hübschen, schimmernden Dingen, anstatt sie dafür zu verurteilen.


    Auf einmal herrschte Stille zwischen ihnen. »Hat Ashaya Aleine sich bei dir gemeldet?«, fragte sie hastig, als er sich zum Gehen bereit machte.


    Ein Nicken. »Kurz nachdem du abgereist warst. Sie hat bestätigt, dass es eine Kombination aus dem Implantat des Menschenbunds und des von ihr entworfenen ist. Außerdem ist es ihr zufolge extrem instabil. Hätten wir die Dinger nicht aus unseren Köpfen geholt, wäre es kurz darauf zu einer Überlastung gekommen, Notfallsicherung hin oder her.«


    Die Vorstellung, dass Aden tot sein könnte, weil irgendjemand sich als wissenschaftliches Superhirn aufspielen wollte, ging Zaira gewaltig gegen den Strich. »Können wir uns irgendwie davor schützen?«


    »Nein, ich habe Aleine gebeten, an einer möglichen Gegenmaßnahme zu arbeiten, aber die einzige Möglichkeit wird vermutlich eine andere Art von Implantat sein, und selbst das des Menschenbunds steckt noch in den Kinderschuhen.«


    »Ich könnte gut damit leben, dass mir keiner mehr etwas ins Gehirn pflanzt.« Sollte das passieren, würde sie es, ungeachtet der Konsequenzen, sofort wieder herausholen. »Zumindest wissen wir jetzt, dass der, der dafür verantwortlich ist, über die Macht und die Kontakte verfügt, gleich zwei experimentelle Implantate in die Finger zu bekommen.«


    »Das stimmt.«


    Wieder trat eine angespannte Stille ein.


    Aden steuerte zur Tür. »Du solltest dich ausruhen.«


    »Warte.« Zaira wollte nicht, dass er ging. Sie sehnte sich nach seinem Duft, seiner Berührung… und falls sich der Wahnsinn ihrer Eltern nicht auf sie übertragen hatte, dann… »Ich bin noch nicht müde. Hättest du Lust, zum Frühstück zu bleiben?«


    »Ich hole es, während du duschst.«


    Als Aden zurückkam, war Zaira noch immer im Bad. Vorsichtig nahm er die Vase vom Tisch, schob diesen vor das Bett und stellte das Essen darauf.


    Er hängte seinen Mantel über die Lehne des einzigen Stuhls und rückte ihn auf die andere Seite des Tisches. Er hatte gerade sein Sakko ausgezogen und seine Krawatte eingesteckt, als die Badezimmertür aufging. Da war kein Dampf. »Du musst nicht eiskalt duschen«, ermahnte er sie, als sie, bekleidet mit einem schwarzen T-Shirt und einer dunklen Sporthose– die Freizeitmontur der meisten Pfeilgardisten, wenn sie nicht gerade einsatzbedingt zivile Kleidung trugen– herauskam. »Das war nur während unserer Ausbildung Vorschrift.«


    »Es war kühl, nicht kalt.« Sie nahm sein Sakko und seinen Mantel und hängte beides in den Wandschrank. »Wieso trägst du nicht deine Uniform, wenn du dich mit Vergessenen oder anderen Gruppen triffst? Um dich ihnen optisch anzugleichen?«


    »Gewissermaßen.« Er knöpfte seine Manschetten auf und rollte die Ärmel hoch. »Eine militärische Uniform macht die Leute nervös.«


    »Wie schaffst du es, harmlos zu wirken?«


    »Ich habe geübt.«


    Zaira ging um den Tisch herum und setzte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen auf ihr hartes, schmales Bett. Sie hatte sich noch immer keine flauschige Daunendecke gekauft, weil sie das zu sehr an ihre geheime Zeit mit Aden erinnern und zornige Sehnsucht nach ihm wecken würde. »Wo sind die Energieshakes?« Er musste die anderen Bestandteile des Frühstücks in einem nahe gelegenen Café besorgt haben.


    Er tippte an die Gläser, aber als sie nach einem griff, nahm er einen Apfelschnitz und hielt ihn ihr hin. »Der wird dir schmecken.«


    Sie schloss die Finger um den Drink und trank einen ausgiebigen Schluck. Aden ließ die Hand nicht sinken. »Versuchst du etwa, meinen Willen zu brechen?«, fragte sie.


    »Das würde ich niemals tun.«


    Weil sie wusste, dass er die Wahrheit sagte, nahm sie das süße, knackige Stück Obst entgegen und biss hinein. Dann sprach sie bis zum Ende des Frühstücks nicht mehr, doch die Stille war nicht unbehaglich, machte nicht einsam. Adens Präsenz, sein Atem, sein Duft, seine Stärke und sein Selbstvertrauen füllten die Leere in ihr.


    »Hast du geschlafen?«, fragte sie, nachdem er seinen Vitamindrink geleert hatte. Selbst wenn sie nicht die Nacht über wegen der Saboteure mit ihm in Kontakt getreten wäre, hätte sie allein an seiner Aufmachung erkannt, dass er an Meetings in anderen Zeitzonen teilgenommen hatte.


    Die Haare fielen ihm in die Stirn, als er den Kopf schüttelte. »Aber ich sollte mich bald mindestens fünf Stunden aufs Ohr hauen, sonst lasse ich in meiner Wachsamkeit nach.«


    In diesem Moment vermischte sich der bedürftige, einsame, verdrehte Teil von ihr mit der beherrschten Pfeilgardistin, und beide wollten nur eins. »Bleib hier.«


    Er erstarrte.


    Auf einen Korb gefasst, erhob sie sich vom Bett. Er hatte sie in den Klauen ihres tobsüchtigen Wahnsinns erlebt und gesehen, welch verheerende Wirkungen er bei ihr zeigte. Vielleicht hatte die Zeit seit dem letzten Vorfall ihn begreifen lassen, welch schlechte Wahl sie in jeder Hinsicht war.


    Das verrückte Mädchen in ihr stürzte sich nicht in einem Präventivangriff auf ihn, sondern rollte sich zu einem festen Ball in ihren Eingeweiden zusammen. Sie verhielt sich genau wie Tavish, ging es Zaira durch den Sinn. Sie versuchte, sich so klein wie möglich zu machen, damit es nicht so sehr wehtat. Als sie an den Tisch trat, um ihn zurück auf seinen Platz zu stellen, stand Aden auf und half ihr. Er wartete darauf, dass sie etwas sagte, aber Zaira hatte keine Worte. Darum legte sie sich einfach auf das Bett und starrte zum Balkon.


    Wenn er gehen wollte, konnte er das tun.


    Eine lange Minute herrschte Stille, dann hörte sie das Rascheln von Kleidung, das Geräusch eines Gürtels. Kurz darauf senkte sich die Matratze. Sie hob den Kopf, damit er seinen Arm darunterschieben konnte, und sah, dass er das Hemd ausgezogen hatte. Er legte auch den anderen um sie und umfing sie mit seiner beschützenden, kraftvollen Wärme. Zum ersten Mal, seit sie von den RainFire-Leoparden zurückgekehrt waren, hatte Zaira das Gefühl, schlafen zu können, ohne diese grausame Einsamkeit in ihrem Kopf, ohne dass ihr Innerstes weinte, weil sie ihn so sehr vermisste.


    Ein warmer Atemhauch strich zusammen mit seinen Lippen über ihr Ohr. »Es regnet.«


    Ihr Blick glitt zu den Balkontüren, hinter denen ein weicher Nieselregen eingesetzt hatte. In diesem Augenblick schien es, als wären sie wieder in ihrem Baumhaus, in ihrem kostbaren, geheimen Kokon, in dem sie ihre grauenvolle Vergangenheit vergessen konnte.


    »Schlaf jetzt«, sagte sie leise. »Ich werde dich beschützen.«


    Er legte ein Bein über ihre, sodass sie noch enger umschlungen waren. »Wie wäre es, wenn wir uns gegenseitig beschützten?«


    Sie war die Kommandantin dieser Niederlassung und musste dafür sorgen, dass ihm nichts zustieß, gleichzeitig waren sie in diesem Moment einfach nur Aden und Zaira. Und Aden war ein Mann, der die Frau, die er liebte, immer würde beschützen wollen.


    Sie mochten kein Liebespaar im sexuellen Sinn sein, dennoch war er mit ihrem Leben so fest verflochten, wie ihre Körper in diesem Bett. Ihr verrücktes, verwundetes Herz hatte Gefühle für ihn wie für keinen anderen.


    Sie kehrte den offenen Balkontüren den Rücken zu, schmiegte sich an Aden und schloss die Augen, dann schlief sie in den Armen der einzigen Person ein, die sie je geliebt hatte.
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    Beatrice folgte ihrem Ausbilder eine Gasse entlang, die hinter einem Nachtclub der Menschen vorbeiführte, in dem es derart ohrenbetäubend laut zuging, dass die dürftige Schallisolierung kaum etwas dagegen auszurichten vermochte. Schweiß rann über ihren Rücken, und ihr Herz hämmerte, aber sie war fest entschlossen, bei ihrem ersten echten Einsatz keinen Fehler zu machen. Sie würde Blake beweisen, dass er mit ihr die richtige Wahl getroffen hatte.


    »Du erinnerst dich an die Vorgaben für diesen Auftrag?«


    »Ja.« Sie sollten eine bestimmte Menschenfrau überwältigen und entführen. Sie war dreiundzwanzig, hatte braune Haare und blaue Augen. Als Beatrice gewagt hatte zu fragen, warum sie sie in ihre Gewalt bringen sollten, hatte Blake ihr überraschend respektvoll geantwortet.


    »Sie ist die Tochter eines Wissenschaftlers des Menschenbunds, der gerade ein Serum entwickelt, um damit mediale Fähigkeiten zu neutralisieren. Die Regierungskoalition hat darum gebeten, dass wir sie verhören, da sie die Zugangscodes zu den streng gesicherten Systemen ihres Vaters kennt. Auf diese Weise können wir sämtliche Daten herunterladen und anschließend löschen, bevor der Mann bei einem vermeintlichen Verkehrsunfall ums Leben kommt.«


    Beatrice hatte angenommen, dass die Zielperson irrsinnig klug sein müsste, wenn sie sich so viele Codes merken konnte, aber als sie die junge Frau aus dem Club taumeln sah, konnte sie von dieser Intelligenz nichts erkennen. Nicht nur trug ihre Zielperson, die in dem Lokal zu arbeiten schien, unpraktische, fluchtuntaugliche Stöckelschuhe, sie schien auch die unvernünftige Angewohnheit zu haben, sich mitten in der Nacht allein an diesem verlassenen Ort Rauchpausen zu gönnen.


    Es gab kein Licht hier draußen, keine Sicherheitskameras, keine Autos oder Passanten. Das Mädchen musste wissen, dass die Daten, die es im Kopf gespeichert hatte, es zu einem Angriffsziel machten. Warum trug sie nicht wenigstens eine Waffe bei sich? Vielleicht hing es mit familieninterner Rebellion zusammen– Beatrice hatte davon in ihrem Psychologiekurs gehört. Menschen rebellierten manchmal gegen ihre Eltern. Es war eine Schwäche, die sowohl subtil als auch direkt ausgebeutet werden konnte.


    In dieser Nacht würde es eindeutig Letzteres sein.


    Als sie Blake einen Blick zuwarf, nickte er kurz.


    Dieser Auftrag war ein Kinderspiel.


    Beatrice atmete durch, dann trat sie um die Ecke und ging auf ihr Ziel zu. Sie durfte für diese Mission Zivilkleidung tragen, ihr Rock so kurz und schillernd wie der des Mädchens. Beatrice liebte ihn. Das war kein einer Pfeilgardistin würdiger Gedanke, aber sie hatte nie zuvor etwas so Hübsches besessen.


    Ihre Füße steckten natürlich in Kampfstiefeln, was ihren Recherchen zufolge stilistisch in Ordnung war. Zum Glück, denn sie war sich nicht sicher, ob sie auf hohen Absätzen laufen konnte.


    Die junge Frau bemerkte sie und runzelte die Stirn. »Wo kommst du denn her?«


    »Mein Freund hat mich sitzen lassen«, behauptete Beatrice, ihrem Drehbuch entsprechend, damit imitierte sie den Tonfall, den sie mithilfe einer Filmszene einstudiert hatte, um sich auf diesen Einsatz vorzubereiten. »Dieser Wichser. Er vögelt irgendein Mädchen in unserem Auto.«


    »So ein Arsch.« Die Zielperson schöpfte überhaupt keinen Verdacht, als Beatrice sich ihr weiter näherte. »Willst du eine Zigar–« Das Wort endete in einem erstickten Geräusch, und sie riss überrascht die Augen auf, als Beatrice sie mit einem einzigen kraftvollen Handkantenschlag gegen die Kehle außer Gefecht setzte. Blake hatte ausdrücklich darauf hingewiesen, dass bei diesem Einsatz, der Teil ihrer Nahkampfprüfung war, weder der Einsatz von Waffen noch von geistigen Fähigkeiten erlaubt sei.


    Sie fing den leblosen Körper der Frau auf, dann drückte sie auf einen Nerv an ihrem Hals, um ihre vollständige Bewusstlosigkeit zu erzielen. Anschließend schaute sie hoffnungsvoll auf.


    Blake trat aus den Schatten und sagte: »Ein fast perfektes Überwältigungsmanöver.« Er hob das Mädchen hoch und legte es sich über die Schulter.


    Es war ganz einfach, es wegzubringen, ohne gesehen zu werden. Blake hatte ihren Wagen auf dem leeren, zugewachsenen Parkplatz nebenan geparkt, und sie hatten ein bereits existierendes Loch im Maschendrahtzaun benutzt, um auf diese Seite zu gelangen. Drei Minuten, nachdem Beatrice ihre Zielperson zum ersten Mal gesehen hatte, lag sie im Kofferraum, auf dem Weg zum Verhörzentrum.
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    Aden schlief so tief, wie es einem Pfeilgardisten möglich war, und bemerkte beim Aufwachen, dass Zaira noch immer in seinen Armen lag, mit ihrer Hand auf seinem Herzen.


    Sie hatte ihr Bein um seines geschlungen, und seine Hand lag unter ihrem T-Shirt an ihrem Kreuz. Ihre Haut war warm und weicher als seine, ihr Körper entspannt. Aden bewegte sich nicht, sondern kostete den Moment aus. Er wusste nicht, warum sie ihn gebeten hatte zu bleiben, aber er musste behutsam mit ihr umgehen.


    Sie war wie ein wilder Vogel, der zum ersten Mal Vertrauen fasste. Eine falsche Bewegung, und sie würde davonfliegen, sich in den Wolken verlieren, bevor er die Chance hatte, sie zurückzulocken.


    Sie regte sich, schien aufzuwachen, doch dann entschlüpfte ihrer Kehle ein Geräusch, so leise, als versuchte sie, es zu unterdrücken. Es war der Laut eines eingesperrten Geschöpfs, das verzweifelt um seine Freiheit kämpfte.


    »Zaira.«


    Seine Stimme riss sie augenblicklich aus dem Schlaf. Sie verkrampfte sich, dann sprang sie aus dem Bett. Aden unternahm keinen Versuch, sie davon abzuhalten, stattdessen setzte er sich auf.


    »Du hast versprochen, mich zu beschützen.« Ihr anklagender Ton zerriss ihm das Herz.


    Als Kind hatte Aden Vasic einmal gefragt, ob er auch durch die Zeit reisen könnte. Nie zuvor hatte er sich so sehr gewünscht wie jetzt, dass das möglich wäre. Er würde in die Vergangenheit zurückkehren und Zairas Eltern töten, bevor sie ihren Kopf mit Alpträumen füllen konnten. »Ich weiß.« Ein Schuldbekenntnis. »Es tut mir leid.«


    Mit Augen voller Schatten wandte sie sich zu den Balkontüren um. »Geh.«


    Aden stand auf, trat stattdessen zu ihr und schloss ihren verkrampften Körper in die Arme. »Es tut mir leid«, wiederholte er, sein Kinn an ihrer Schläfe. »Ich werde jeden Albtraum mit dir bekämpfen. Du musst mich nur einlassen.«


    Sie blieb regungslos, bis er schon glaubte, sie verloren zu haben, doch er würde sie nicht ihren Dämonen oder ihrer Einsamkeit überlassen, die sie mehr fürchtete als alles andere.


    Sie gab ein Wimmern von sich, dann drehte sie sich ohne Vorwarnung um und traktierte seine Schultern mit den Fäusten. »Zuvor ging es mir gut! Warum hast du mich geweckt?«, spie sie hervor. »Wieso musstest du mir Dinge zeigen, die ich nicht haben kann?«


    Aden presste die Stirn gegen ihre. »Ich gehöre dir. Für immer und ewig.«


    Große, dunkle Augen; kleine, wütende Fäuste auf seinen Schultern… und ein wilder Vogel, der im Begriff stand wegzufliegen. »Verlass mich nicht«, murmelte er und ließ sein Herz sprechen. »Du musst bei mir bleiben. Ich brauche dich.«


    »Oh, Aden.« Sie schmiegte sich an ihn, schlang die Arme um seine Hüften.


    Da waren keine Tränen, keine Schreie, sondern nur raue Atemzüge und die Erinnerung an einen Albtraum, der einst real war. Jeden Muskel angespannt, hielt er sie mit erbittertem Beschützerinstinkt– seinen wilden Vogel, der in dunkelster Stunde zu ihm gekommen war.


    Einige Zeit später verabschiedete Aden sich von Zaira, damit sie ihren Dienst wieder aufnehmen konnte, und kehrte ins Hauptquartier zurück, wo er duschte und seinen Anzug gegen schwarze Cargohosen und ein T-Shirt tauschte. Es waren für heute keine externen Treffen geplant, stattdessen wollte er auf der Baustelle mit anpacken und Zeit mit den Kindern verbringen.


    Ein Anführer sollte respektiert, aber nicht gefürchtet sein. Nicht von den Schutzlosen.


    Er wollte nie wieder erleben, dass ein Kind vor ihm zurückschreckte, wie Tavish es getan hatte.


    Bevor er sich auf den Weg machen konnte, erreichte ihn ein Anruf von Judd. »Hallo, Aden«, begrüßte er ihn, gefolgt von: »Warte kurz.«


    Aden hörte, wie Judd mit ein paar Kindern im Hintergrund sprach, bevor er das Telefonat fortsetzte. »Ich passe gerade auf die Kleinen auf«, erklärte er. »Ihre regulären Betreuer sind in einem Meeting, darum hat man mich dazu verdonnert.« In seinem Ton lag eine Wärme, die Aden nie bei ihm gehört hatte, als Judd noch offizielles Mitglied der Pfeilgarde war. »Ich habe eben einen Streit zwischen drei Wölfchen geschlichtet, die alle mit demselben Ball spielen wollten.«


    »Wie hast du ihn geschlichtet?« Er stellte die Frage vor dem Hintergrund, dass, sollten seine Pläne Früchte tragen, die Kinder der Pfeilgarde künftig nicht mehr ganz so gehorsam sein würden. Er musste lernen, wie man mit solchen Situationen umging.


    »Ich habe ihnen gesagt, dass sie weit mehr Spaß haben werden, wenn sie zu dritt spielen. Wölfe sind von Natur aus gesellig, deshalb musste ich nicht viel Überzeugungsarbeit leisten.« Es folgte eine kurze Pause, als er wieder mit jemandem im Hintergrund sprach. »Okay, wir können jetzt reden. Drew passt auf meine Gruppe auf.«


    »Konntest du Kontakt zum Alphatier der Wassergestaltwandler aufnehmen?« Die Truppe behielt die BlackSea-Gemeinschaft heimlich im Auge, wie sie das bei jeder Gruppe tat, die sich eines Tages als Bedrohung entpuppen konnte, aber es war ihr nie gelungen, herauszufinden, wer die Gemeinschaft anführte. Die wenigen Informationen, die sie hatten, wiesen auf eine Frau namens Miane Levèque hin, aber es war unmöglich, sie zu finden, wenn man nicht wusste, wo man suchen musste.


    Vasic war es einmal gelungen, in eine der schwimmenden Städte der BlackSea-Gemeinschaft zu teleportieren, indem er das Gesicht eines Wassergestaltwandlers als Portschlüssel benutzte. Er kehrte mit einer Kugel in der Schulter seiner Schutzweste und einem Streifschuss an seiner Schläfe zurück. Er hatte es nur seiner Schnelligkeit zu verdanken, dass er nicht kurz nach seinem Eintreffen dort ein toter Mann gewesen war.


    Ming, damals ihr Befehlshaber, hatte beschlossen, keine Energie mehr auf diese zurückgezogen lebende Gruppe zu verschwenden, und im Gegenzug hatten die im Wasser lebenden Gestaltwandler sie in Ruhe gelassen. Bis zu dem Vorfall in Venedig.


    Aden hatte sich an Judd gewandt, weil er bei den SnowDancer-Wölfen lebte. Das Rudel war nicht nur das größte und mächtigste des Landes, es genoss diesen Ruf weltweit. Undenkbar, dass es keine genaueren Kenntnisse über die BlackSea-Gemeinschaft hatte.


    Judds nächste Worte bestätigten seine Vermutung. »Wir werden in wenigen Stunden mit ihnen sprechen. Ich kann nicht vorhersagen, wie es laufen wird. Riaz zufolge, der am häufigsten mit den Wassergestaltwandlern zu tun hat, wirken die Wölfe im Vergleich zu ihnen freundlich.«


    Aden fragte nicht, ob er an dem Meeting teilnehmen könne. Die Wölfe hatten gerade erst angefangen, der Pfeilgarde zu vertrauen, und das auch nur, weil Judd und die Laurens unter ihnen lebten. Eine Gruppe, die sich so bedeckt hielt wie die Wassergestaltwandler, würde zu diesem Zeitpunkt einem persönlichen Treffen mit Aden niemals zustimmen. »Ich schicke dir alles, was wir bisher herausgefunden haben«, versprach er Judd. »Sag der Gemeinschaft, dass wir nicht auf einen Krieg aus sind. Aber sie können ihn haben, wenn sie darauf bestehen.«


    Aden würde niemandem erlauben, seiner Familie zu schaden.


    Judd steckte sein Handy ein und trat wieder hinaus in den sonnenbeschienenen, von sprießendem Rasen bedeckten Spielbereich vor der Höhle, der seit etwa zehn Tagen schneefrei war. Drew führte nicht länger Aufsicht, sondern hatte sich gewandelt und wurde gerade unter einem Berg von Kindern in Wolfs- und Menschengestalt begraben, die den festen Vorsatz hatten, ihn zu besiegen.


    Es überraschte Judd kein bisschen, als sich eine kleine Ausreißergruppe auf ihn stürzte. Er ließ sich von den strampelnden Kindern zu Boden ringen, und sie stießen einen begeisterten Triumphschrei aus.


    Als sie ihn freigaben, setzte er sich auf und stellte das kleine Mädchen, das sich an seine Brust schmiegte, behutsam auf die Beine. Es rannte davon, um wieder Ball zu spielen, während Drew, noch immer in Wolfsgestalt, sich schüttelte, als wollte er seine Haut zurechtrücken, bevor er zu Judd, der mit dem Rücken an einem großen Stein lehnte, trottete und sich neben ihn setzte.


    Sie verbrachten eine Viertelstunde in behaglichem Schweigen, bevor Drew kurz verschwand, um wieder seine menschliche Gestalt anzunehmen, und anschließend in Jeans und T-Shirt zurückkehrte. Obwohl die Wölfe Nacktheit als natürlichen Bestandteil ihres Lebens betrachteten, waren sie keine Exhibitionisten. Bestimmte Verhaltensregeln wurden streng befolgt, außer von den ganz kleinen Kindern, die man oft zur allgemeinen Belustigung splitternackt durch die Höhle flitzen sah.


    Drew setzte sich wieder neben ihn und streckte die Beine aus. Er schloss seine meerblauen Augen und genoss die Sonne in seinem Gesicht. »Haben deine Freunde von der Pfeilgarde inzwischen herausgefunden, wer hinter den Entführungen steckt?«


    Judd schüttelte den Kopf. »Am meisten Rätsel gibt mir die Beteiligung der Gestaltwandler auf.« Drew kannte die Fakten; Judd hatte Aden klipp und klar gesagt, dass er gern bereit war, der Truppe zu helfen, jedoch seinem Leitwolf und anderen hochrangigen Rudelgefährten keine Informationen vorenthalten würde.


    »Das kann ich dir nicht verdenken.« Drew öffnete die Augen und richtete sie wieder auf die Kinder. »Eine Verschwörung von Menschen und Medialen ist schon bizarr genug– aber alle drei?«


    »Es scheint gegen die natürliche Ordnung der Dinge zu sein.« Abgesehen von wenigen Ausnahmefällen, wie dem SnowDancer-Rudel, bei dem alle drei Gattungen vorkamen, war ihre Welt kein funktionierendes Triumvirat. »Und von der BlackSea-Gemeinschaft kann ich mir am wenigsten vorstellen, dass sie in ein Komplott verwickelt ist.«


    »Ja, diese Gruppe wahrt in der Regel Distanz zu anderen.« In Drews ruhiger Stimme war plötzlich ein stahlharter Ton, als er hinzufügte: »Jede Spezies hat ihre schwarzen Schafe, darum ist es vermutlich nicht die Gemeinschaft als Ganzes.«


    Judd wusste, dass sein Kollege sich auf den SnowDancer-Verräter bezog, der die Frau, die inzwischen Judds Gefährtin war, schwer verletzt hatte. »Brenna hat ihn besiegt«, erinnerte er ihn. Sowohl Drew als auch Riley fühlten sich zu Beschützern ihrer Schwester berufen, dabei vergaßen sie manchmal, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte. »Wo steckt Riley eigentlich?«


    Ein abfälliges Schnauben. »Er umsorgt Mercy, als sei sie im siebzehnten Monat schwanger. Was glaubst du wohl?«


    Mercy war zwar erst im sechsten, aber Judd verstand, worauf er anspielte. »Sie lässt sich sein überbehütendes Verhalten mit mehr Geduld gefallen, als ich erwartet hätte.« Die Offizierin mochte es nicht, »betütert« zu werden, wie sie es ausdrückte. Sie war noch immer im aktiven Dienst, schränkte sich jedoch auf Anraten der Heilerinnen– beider Rudel– bei den körperlichen Anstrengungen ein.


    Judd wäre verblüfft gewesen, wie viel sie weiterhin leistete, hätte er dasselbe nicht schon bei anderen Rudelgefährten gesehen. Gestaltwandler waren körperlich rege Geschöpfe, und Bettruhe wurde nur bei medizinischen Komplikationen angeordnet. Die überwiegende Mehrzahl der Schwangeren blieb fast bis zum Geburtstermin hochaktiv.


    »Das ist die Liebe, Judd.« Drew grinste. »Sie ist verrückt nach meinem Bruder. So verrückt, dass sie ihn nicht erdrosselt, wenn er sich auf ihren Patrouillengängen an sie dranhängt.«


    Judd konnte das erst nachvollziehen, seit er das Paarungsband mit Brenna geschlossen hatte. Er wünschte sich diese Einsicht auch für die Angehörigen der Pfeilgarde, aber er konnte sie ihnen nicht vermitteln– seine Kameraden mussten das Wunder, die herzzerreißende Schönheit der Liebe, selbst erfahren. Das funktionierte nur, wenn sie hinter den schwarzen Mauern ihrer Existenz hervorkamen… oder das Glück hatten, jemanden zu finden, der sie aus Zuneigung einriss.


    »Ich habe Mercy in letzter Zeit nicht gesehen«, sagte er, in Gedanken bei der Frau, die seine Verteidigung durchbrochen und Anspruch auf ihn erhoben hatte. »Brenna hat sich erkundigt, wie es ihr geht.«


    »Abgesehen von ihrem Bauch ist sie noch immer ganz die gute alte Mercy.« Drews Grinsen wurde breiter. »Riley schwört, dass sie praktisch über Nacht kugelrund wurde– die Heilerinnen meinen, dass sie den neunten Monat vielleicht nicht erreicht.«


    »Das beunruhigt dich nicht?«, fragte Judd überrascht. Allen medizinischen Errungenschaften zum Trotz gingen Frühgeburten noch immer mit einem Risiko einher.


    »Bei uns gibt es öfter Mehrlingsgeburten als bei den anderen Gattungen«, erinnerte Drew ihn. »Folglich kommen mehr Kinder vor dem errechneten Termin zur Welt. Die Heilerinnen haben damit Erfahrung, und die Babys sind in der Regel gesünder als mediale oder menschliche Frühchen.«


    »Frühgeborene Medialen-Babys sind am gefährdetsten.«


    Ein beherzter Klaps auf den Rücken. »Darum ist es gut, dass die Kinder, die du und Bren einmal haben werdet, Gestaltwandlerblut in sich tragen.


    Judd konnte sich Brenna ohne Problem als Mutter vorstellen. Da war nun keine Blockade mehr, keine Angst, was für ein Vater er sein würde. Eines Tages, sobald sie beide bereit wären, würde er ihr gemeinsames Kind in den Armen wiegen. Bis dahin würde er dabei mithelfen, die Kinder des Rudels und die der Pfeilgardisten zu beschützen. »Ich traue mich fast nicht, dich zu fragen, woher du so viel über Schwangerschaft und Geburt weißt«, sagte er zu Drew.


    »Das verdanke ich meinem Bruder, der die Krankenstationen beider Rudel nicht betreten darf, es sei denn, er hätte eine blutende Wunde oder Mercy läge in den Wehen.« Drews Schultern bebten vor Lachen, in seinen Augen stand der Wolf. »Er hat sowohl Lara als auch Tamsyn das Ohr abgekaut.«


    »Ich kann ihm seine Besorgnis nachfühlen.« Soweit bekannt, war dies das allererste Mal, dass eine Leopardin und ein Wolf gemeinsamen Nachwuchs erwarteten.


    Drews Miene wurde ernst. »Ja, ich denke, das tun wir alle. Es ist auch der Grund, warum Mercy so ungewohnt sanftmütig ist.« Seine Stimme war skeptisch, so als rechnete er damit, dass sich seine Schwägerin jeden Moment in eine fauchende, gereizte Raubkatze verwandeln könnte. »Sie sagt, sie kann die kleinen Wolfsleoparden spüren, und sie sind quietschfidel, aber da Riley nicht in ihrer Haut steckt…«


    Ein Ball rollte in ihre Richtung, und Judd warf ihn telekinetisch zurück. Früher hätten die Knirpse vor Staunen den Mund aufgesperrt, aber jetzt rannten sie einfach dem Ball hinterher. Sie hatten sich an Judd gewöhnt, er gehörte für sie fest mit zu dem Kreis von Erwachsenen, denen sie blind vertrauten. Aden versuchte, das gleiche Umfeld für Kinder zu erschaffen, die von Erwachsenen nie Freundlichkeit erfahren hatten.


    Judd war früher selbst ein solches Kind gewesen, bis Walker ihn in die Familie zurückgeholt hatte. Jetzt war er ein Mann, der an Adens Seite für die Unschuldigen und Verletzbaren kämpfen würde. Denn kein Kind durfte umgeben von Kälte und Furcht aufwachsen.
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    Acht Stunden, nachdem Zaira in Adens Armen erwacht war, begab sie sich in das Tal, um Nerida zu bitten, mehr Soldaten nach Venedig zu beordern, damit die Teams, die die Saboteure observierten, entlastet wurden. Trotz der zwei Gardisten, die sie ihr schon geschickt hatte, war Zairas Niederlassung stark unterbesetzt, und sie wollte nicht, dass ihre Leute ausbrannten, nicht zuletzt, weil sie darauf vorbereitet sein mussten zuzuschlagen, sollte einer der Drahtzieher in Erscheinung treten.


    Sie war gerade auf dem Weg zum Hauptgebäude, als sie mit einer Auszubildenden im Teenageralter zusammenstieß.


    »Ich bitte um Verzeihung.« Das Mädchen nahm militärische Haltung an.


    »Es war nicht deine Schuld.« Zaira wollte schon weitergehen, als ihr auffiel, dass sie dieses Mädchen noch nie in einer ihrer Trainingsstunden gesehen hatte. »Wie ist dein Name?«


    »Beatrice Gault.« Sie schluckte sichtlich.


    »Warum hast du bisher nicht an den Kampfsporteinheiten deiner Altersgruppe teilgenommen?«


    »Das habe ich. In der hintersten Reihe.«


    Zaira betrachtete Beatrices Gesicht, aber es lieferte ihr nicht mehr als eine vage Erinnerung an eine vollkommen unauffällige Rekrutin. Beatrice hatte keine Fehler gemacht und keine Korrektur benötigt, aber sie gehörte auch nicht zu den Besten. »Wir sehen uns morgen.« Zaira würde ein weiteres Mal die Stunde übernehmen.


    »Jawohl.«


    Sie betrat das Gebäude und erhielt von Nerida die Zusicherung, dass sie ihr weiteres Personal zur Verfügung stellen werde. »Sollen es Gardisten sein, die in der Vergangenheit in Venedig gearbeitet oder auch gelebt haben?«


    »Wenn du sie entbehren kannst, gern.« Zaira war sich im Klaren darüber, dass die Stadt voll einzigartiger Gefahren war, die Neulinge überfordern konnten.


    Nerida fragte auf ihrem Organizer die derzeitigen Stationierungen und Einsätze ab. »Kann sein, dass ich dir auch ein paar schicken muss, die noch nie dort waren.«


    »Das macht nichts. Ich werde jedem Neuling einen Partner zuteilen, der sich in Venedig auskennt.« Sie verließ Neridas Büro, um sich auf direktem Weg zurück nach Italien teleportieren zu lassen, doch dann zögerte sie.


    Nach kurzem Nachdenken ging sie in das Zimmer, in dem Walker und Cris gerade Akten durchsahen und Gespräche führten, um die Kinder zu ihren passenden Erwachsenen zuzuordnen. Im Fall ernsterer Konflikte war Flexibilität vonnöten, aber irgendwo mussten sie ja anfangen.


    Cris sah auf, als Zaira eintrat, dann taxierte sie sie mit ihren fuchsbraunen Augen, wie sie es so oft getan hatte, als sie noch ihre Ausbilderin gewesen war. »Ich dachte, du kümmerst dich um die Situation in Venedig.«


    »Das tue ich auch.« Zaira zögerte wieder, weil es eigentlich nicht ihr Fachgebiet war… aber irgendetwas an Beatrice hatte ein Echo in ihr hervorgerufen. »Weist ihr auch die Teenager und die Rekruten Anfang zwanzig familiären Gruppen zu?«


    Cris’ Miene zeigte, dass sie mit dieser Frage offenbar nicht gerechnet hatte. »Wir beschränken uns auf die Kinder. Bis zum sechzehnten Lebensjahr bringen wir sie bei Familien unter, alle älteren werden höchstwahrscheinlich eigene Unterkünfte bevorzugen.«


    »Das heißt nicht, dass sie keine Bezugspersonen brauchen.« Zaira hatte immer Aden gehabt. Er hatte sie bei Vernunft gehalten und ihr in Erinnerung gerufen, dass sie mehr war als nur eine Schraube im Pfeilgardengetriebe.


    Zairas Instinkt sagte, dass Beatrice vermutlich niemanden hatte, der dasselbe bei ihr tat.


    Walker Lauren lehnte sich mit gerunzelter Stirn zurück. »Du hast recht. Kinder aus intakten Familien kehren ihr Leben lang immer wieder in deren Schoß zurück.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und nickte. »Wir müssen dafür sorgen, dass jede Gardistin, jeder Gardist, unabhängig vom Alter, ein Zuhause hat, wohin sie oder er zurückkehren kann.«


    Zaira hatte sie überzeugt, trotzdem ging sie noch nicht. Sie konnte Beatrices Stimme nicht vergessen. Sie hatte so dumpf und niedergeschlagen geklungen, als ob sie daran gewöhnt sei, dass man sich nicht an sie erinnerte. Sie wusste, wie es war, ganz allein zu sein und das Gefühl zu haben, von allen vergessen zu sein. Während sie von ihren Eltern in der Zelle gefangen gehalten worden war, hatte sie manchmal stundenlang geschrien, nur um festzustellen, ob jemand kommen würde.


    Das war niemals geschehen.


    »Weist Beatrice Gault mir zu«, sagte sie spontan.


    Walker schaute sie bedächtig und mit derselben intensiven Ruhe an, die untrennbar zu Aden gehörte. »Die jüngsten Kinder haben Priorität, darum könnte es bis zu drei Tagen dauern, das zu arrangieren. Wir müssen zuerst mit ihr sprechen.«


    »Verstanden.« Beim Verlassen des Zimmers nahm sie Kontakt zu Aden auf.


    Ihr stockte der Atem.


    Er hatte ihren privaten telepathischen Kanal weit offen gelassen, und als sie hineinschlüpfte, war es, als würde sie nach Hause kommen. Der Zorn wollte sich an ihn schmiegen, voller Zuneigung und in dem Wissen, willkommen zu sein. Noch nie hatte Aden sie zurückgewiesen. Ihre Empfindungen für ihn pulsierten mit wilder Gier in ihr, als sie sagte: Du konntest nichts dafür.


    Er hatte die Schuld für ihre Albträume auf sich genommen, aber sie war diejenige, die Dunkelheit in sich trug, nicht Aden. Er hatte seine Kindheit und die Ausbildung psychisch unbeschadet überstanden, war stark und großmütig genug, um jede gebrochene Seele in seiner Obhut zu umsorgen. Danke, dass du mich gehalten hast.


    Komm zu mir, damit ich es wieder tun kann.


    Zaira hatte an diesem Morgen begriffen, dass es kein Zurück gab. Die Vorstellung, ohne ihn zu schlafen, keinen Zugang zu seinem Geist zu haben, schmerzte mehr als irgendetwas je zuvor in ihrem Leben. Solange die Chance bestand, dass sie den Wahnsinn nicht geerbt hatte, dass sie ihren Zorn kontrollieren konnte, würde sie sich nicht wie ein Feigling verhalten.


    Sie würde es tun. Schließlich gehörte sie zu ihm, das war schon immer so. Sie musste nur noch eine Sache regeln, bevor sie ihrem Verlangen nachgeben konnte, diesen außergewöhnlichen Mann zu besitzen, der die Schatten in ihr sah und sie schön fand. Lass nicht zu, dass ich mich in ein Monster verwandle, Aden. Versprich mir, dass du den Hinrichtungsbefehl erteilen wirst, wenn ich verrückt werden sollte. Sie würde ihn nicht bitten, die Exekution eigenhändig durchzuführen; sie lag ihm am Herzen, er würde tieftraurig sein. Lass mich nicht wie meine Eltern werden.


    Das wird nicht passieren, sagte Aden, der gerade in Sicht kam, nachdem sie von verschiedenen Seiten des Lagers aufeinander zugegangen waren.


    Sein fester Glaube an sie in allen Ehren, aber Zaira war zu pragmatisch veranlagt, sich zu sehr der Kreatur gewahr, die unter ihrer brüchigen Disziplin lauerte. Du musst es mir versprechen.


    Nein. Seine Miene war unnachgiebig.


    Zaira erkannte, was es ihm abverlangen würde, den Befehl zu geben. Aden war nicht imstande, ihr etwas anzutun. Dieses Wissen berührte sie tief im Herzen, das trotz all seiner Verletzungen mit solcher Leidenschaft für ihn schlug.


    Für diesen wunderschönen, starken, unglaublichen Mann war sie etwas Kostbares. Wie ein funkelnder Schatz, den er sich nicht rauben lassen würde… noch nicht einmal von ihr.


    »Du bist ein Dickkopf.« Ihre Stimme war heiser.


    »Nur bei wichtigen Dingen.«


    Er hörte nicht auf, sie zu beschenken und der winzigen Flamme der Hoffnung in ihr Kraft zu spenden, der Hoffnung darauf, dass sie nicht verrückt war, sondern nur ein wenig defekt. Das war in Ordnung. Vasic war ein wenig defekt, trotzdem liebte Ivy ihn. Aden hatte defekte Teile in sich, und sie fügten sich perfekt in seinen erstaunlichen Charakter ein.


    Und der Mann, den sie liebte, ließ sich von Unvollkommenheit nicht abschrecken. »Ich werde in Venedig auf dich warten.« Sie streichelte seine Finger, als ein anderer Pfeilgardist nach ihm rief und ihr Teleporter sie entdeckte. »Verspäte dich nicht.«


    »Auf keinen Fall.«


    Sie trennten sich, aber der telepathische Kanal zwischen ihnen blieb offen, bis die räumliche Distanz zu groß wurde.
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    Blake spürte, wie das Verlangen wieder in ihm aufflammte.


    Er musste es langsam angehen lassen mit der Menschenfrau. Beatrice hatte ihn gelöchert, warum sie das Verhör in einer verlassenen Lagerhalle und nicht in einer Einrichtung der Pfeilgarde durchführen sollten. Blake hatte sie an seinen Rang erinnern müssen, um sie zum Schweigen zu bringen. Natürlich hatte sie pariert, aber er durfte sie nicht zu früh unter Druck setzen. Ihre Partnerschaft sollte von Dauer sein, also musste er sich in Geduld üben. Wenn es ihm gelang, sie zu korrumpieren, würde er jemanden haben, mit dem er seine lustvollsten Momente teilen konnte.


    Mit dieser Absicht hatte er ihr gestattet, das Verhör zu führen.


    Sein Opfer war weder die Tochter eines Wissenschaftlers, noch kannte es irgendwelche Codes. Es war amüsant zu beobachten, wie Beatrice der Frau Informationen zu entlocken versuchte, aber bisher hatte sie keinen echten Schaden angerichtet. Das würde sich in zwei Tagen ändern, wenn er nach ihrem »Versagen« übernahm. Blut würde fließen, während sein Opfer vor Schmerz kreischte, aber bis dahin musste er seinen Hunger anderswo stillen.


    Er hatte in seinem heutigen Terminplan ein Zeitfenster von drei Stunden frei gelassen und suchte nun mit den Augen die dämmrige Gasse zwischen zwei von Restaurants gesäumten Straßen ab. Menschen und Gestaltwandler waren oft hirnvernagelt genug zu glauben, dass es sie retten würde, paarweise unterwegs zu sein. Er hatte noch nie zwei auf einmal geschnappt.


    Sein Blick fiel auf ein Pärchen, das frontal auf ihn zukam.


    Keine Menschen.


    Keine Gestaltwandler.


    Mediale.


    Er erkannte es daran, wie nervös sie wirkten, während sie Händchen hielten, als wären sie nicht ganz sicher, ob Silentium wirklich aufgehoben sei. Der Mann brachte telekinetisch eine Rose zum Vorschein und schenkte sie seiner Begleiterin. Seine Kräfte mussten sehr gering sein, wenn man ihm erlaubt hatte, Zivilist zu bleiben. Die Frau drückte die Blume an ihre Brust.


    Blake wollte sie für ihre Dummheit erschlagen, aber er hatte sich noch nie an Medialen vergriffen, außer auf Mings Befehl hin, der stets einen soliden Schild um das Bewusstsein der Opfer errichtet hatte, damit ihre Todesqualen nicht ins Netz drangen und ungebetene Aufmerksamkeit erregten.


    Wenn er diese beiden jetzt attackierte, musste er auf einen solchen Schild verzichten. Da sie vielleicht einen telepathischen Hilferuf ausstoßen würden, musste er so schnell agieren wie bei dem Jungen am Strand. Eine interessante Herausforderung, dachte er, als sein Entschluss feststand. Er wartete, bis sie den Mauerspalt, in dem er sich versteckte, passiert hatten, und wollte gerade zuschlagen, als er über das Medialnet eine telepathische Anfrage erhielt.


    Nerida.


    Blake unterdrückte sein Verlangen, weil er die für die Sicherheitsmaßnahmen zuständige Pfeilgardistin auf keinen Fall ignorieren durfte, wenn er unentdeckt bleiben wollte. Darum blieb er, wo er war, und die beiden hirnvernagelten Medialen spazierten mit ihren widerwärtig schwächlichen Körpern in die Nacht hinein.


    Achtundvierzig Stunden, tröstete er sich, als er sich auf die geistige Ebene begab, um mit Nerida zu sprechen. In achtundvierzig Stunden würde er nicht nur seine Gier befriedigen können, sondern Beatrice zur Mittäterin machen. Denn nicht Blake würde der Frau das Leben nehmen. Nein, dieses Vergnügen sollte Beatrice vorbehalten sein.


    Danach würde sie ihm gehören.
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    Elf Stunden nach seinem Telefonat mit Aden trafen Judd, Hawke und Riaz sich mit Lucas und seinem dienstältesten Offizier Nathan in San Francisco im Embarcadero-Lagerhaus, das beide Rudel für Zusammenkünfte mit der BlackSea-Gemeinschaft benutzten.


    Die Wölfe hatten die ersten Verhandlungen mit den Wassergestaltwandlern übernommen, da diese sich direkt an sie gewandt hatten. Die DarkRiver-Leoparden, ihre engsten Verbündeten, hatten eingewilligt, im Hintergrund zu bleiben, obwohl beide Rudel ununterbrochen in Kontakt miteinander standen. Doch im Vorfeld einer endgültigen Allianz mussten alle drei Alphatiere persönlich zusammenkommen, da die Wölfe kein Bündnis schließen würden, das nicht auch die Leoparden mit einschloss, und umgekehrt.


    Zwischen den Rudeln bestanden Blutsbande, die tiefer gingen als die Beziehungen, die sie zu anderen Gestaltwandlern unterhielten. Hawke und Lucas würden es nicht zugeben, trotzdem hatte Judd das Gefühl, dass beide Rudel zusammenwuchsen, auch wenn sie nach außen hin Distanz hielten. Sie waren zwei Zweige einer einzigen mächtigen Familie, eine Tatsache, die Mercy durch die Geburt ihres Kindes besiegeln würde.


    »Wir konnten kein Wasserfahrzeug ausmachen«, teilte Lucas ihnen mit, als sie aus der Hintertür des Gebäudes auf den privaten Pier traten, der beidseitig von hohen Zäunen vor neugierigen Blicken geschützt war. »Allerdings haben wir vor wenigen Minuten Unruhen im Wasser wahrgenommen. Sie sind auf dem Weg.«


    Hawke verschränkte die Arme und kniff die blassblauen Augen zusammen. »Seit wann kann eine Katze Unruhen im Wasser wahrnehmen?«


    »Seit wir die Bucht im weiten Umkreis mit Sensoren bestückt haben.« Seine grünen Pantheraugen glitzerten in der hereinbrechenden Dunkelheit. »Schien sinnvoll zu sein, nachdem die Wassergestaltwandler in Zukunft wohl regelmäßig hier verkehren werden. Nicht dass uns eine Invasion entgeht.«


    »So viel Vertrauen?«


    »Genauso viel wie du.«


    Beide grinsten. Eine Allianz war gut und schön, aber es dauerte Jahre, bis Vertrauen entstand. Die unverbrüchliche Loyalität zwischen den SnowDancer-Wölfen und den DarkRiver-Leoparden hatte absoluten Seltenheitswert, vor allem, da beide Raubtierrudel waren.


    Respekt war die Grundlage dieser Beziehung, ging es Judd durch den Sinn.


    In diesem Moment kräuselte sich das Wasser unter ihnen, und eine Frau tauchte auf. Sie hatte schwarzes Haar, das ihr feucht am Kopf klebte, und leuchtende haselnussbraune Augen, die leicht schräg gestellt waren. Sie wurde von zwei Männern begleitet, die Judd von der Vorbesprechung mit Riaz als Malachai und Griffin identifizierte.


    Neben dem hochgewachsenen, breitschultrigen, muskulösen Malachai wirkte die etwa einen Meter fünfundsechzig große Miane beinahe zwergenhaft. Griffin überragte sie nur wenig, doch er bewegte sich genauso leichtfüßig und geschmeidig wie die gefährlichsten Leoparden.


    Die beiden Männer trugen nur Neoprenhosen, Miane hingegen einen kompletten Anzug, der keinen Reißverschluss zu haben schien, soweit Judd das jetzt, da sie aus dem Wasser gestiegen war, erkennen konnte.


    Niemand hatte sich erboten, ihr auf den Pier zu helfen. Solange sie nicht in Freundschaft verbunden waren, würde Miane Levèque, wie jedes Alphatier, eine solche Höflichkeitsbezeugung als Beleidigung verstehen.


    »Willkommen im DarkRiver-Territorium«, sagte Lucas, als Miane erst Hawke, dann ihn ansah. Ihre Augen waren nicht länger von einem menschlichen Haselnussbraun, sondern das onyxschwarze Spiegelbild der tiefsten Stelle des Ozeans. Die Farbe ihrer Iris war derart rein, dass es aussah, als hätte sie keine Pupillen.


    Stefan hatte Judd die seidige Dunkelheit des Meeresgrundes einmal beschrieben. Durch sein Leben auf Alaris bekam der TK-Mediale einen völlig neuen Blick auf die Welt. Judd fragte sich, ob Miane wohl so tief nach unten tauchte und dann durch die Bullaugen der Tiefseestation guckte, die in erster Linie von der BlackSea-Gemeinschaft finanziert wurde.


    »Danke für den freundlichen Empfang.« Miane neigte majestätisch den Kopf. »Wir haben uns bemüht, keinen Ihrer Sensoren zu beschädigen.«


    Lucas’ Lippen zuckten amüsiert. »Das wissen wir zu schätzen.« Er wies mit dem Kinn zum Lagerhaus. »Sollen wir hineingehen? Meine Rudelgefährten können Ihnen Handtücher bringen.«


    »Es macht uns nichts aus, nass zu sein.« Mianes Miene blieb kühl. »Meine Leute und ich haben gegen die Mitglieder unserer Gemeinschaft ermittelt, die in den Sabotageakt der medialen Einheit, die Sie Verbündete nennen, verwickelt waren.«


    Die Pfeilgardisten waren noch nicht ganz Verbündete, aber Judd war froh, dass weder Hawke noch Lucas das extra betont hatten, als sie um Informationen baten. Es hatte mit den internen Bindungen zu tun. Die Laurens waren Rudelgefährten, die die Pfeilgarde als Familie betrachteten, sodass auch ihr ein gewisses Maß an Loyalität zuteilwurde, solange sie nicht gegen eines der Rudel agierte.


    »Und?« Die untergehende Sonne brachte Hawkes silbrig goldene Haare zum Leuchten. »Haben Sie etwas Brauchbares entdeckt?«


    Miane Levèque nickte Malachai zu. Die Hände vor dem Körper verschränkt, stand der Hüne reglos wie eine Statue, während er Auskunft gab. »Jim hat sich vor zehn Monaten von der BlackSea-Gemeinschaft gelöst. Technisch gesehen bleibt er weiterhin Mitglied und führt zehn Prozent Einkommensteuer an unsere Gemeinschaftsfonds ab, damit er auf unsere Ressourcen zugreifen kann, aber er hat in diesem Zeitraum an keiner Zusammenkunft teilgenommen und unseren Recherchen zufolge den Kontakt zu allen Rudelgefährten bis auf drei abgebrochen. Diese drei leben in verschiedenen, abgelegenen Teilen der Welt, enge Bande bestehen daher nicht. Keiner von ihnen hat in den vergangenen zwei Monaten von Jim gehört.«


    Lucas schob die Hände in die Taschen seiner grünen Hose, mit der er ein dunkelgrünes T-Shirt mit V-Ausschnitt kombiniert hatte. »Er hat sich in einen Einzelgänger verwandelt?«


    Miane Levèque antwortete an Malachais Stelle. »Viele der im Wasser lebenden Gestaltwandler sind von Natur aus Einzelgänger oder beschränken ihre nahen Bindungen auf einen engen Kreis. Bis vor acht Monaten gehörte Jim zu einer Schule aus zehn Gefährten.«


    »Sie haben keine Ahnung, warum er jetzt seine eigenen Wege geht?« Malachai übernahm derart fließend das Wort von Miane, dass Judd sich fragte, ob sie ein Paar seien. Es wäre nicht die erste Beziehung zwischen Alphatier und Offizier gewesen, die ihm begegnet war, seit er bei den Wölfen lebte.


    »Olivias Geschichte ist beinahe identisch.« Mianes Stimme klang fast wie die einer Medialen, wäre da nicht dieser Zorn gewesen. »Sie hat sich ebenfalls von ihrer Bezugsgruppe abgekehrt und erklärt, dass sie keinen weiteren Kontakt möchte.«


    »Sie hat sogar die Nachrichten ihrer Geschwister ignoriert, die nach ihr gesucht haben.« Malachai verstummte und sprach erst auf ein Nicken Mianes hin weiter. »Sie hatte einen Gefährten und ein Kind, das heute zwei wäre. Man fand die Leiche des Mannes vor sechs Monaten– sie war fast vollständig skelettiert, und wir konnten die Identität nur mittels DNA herausfinden. Das Kind wird noch immer vermisst. Sein Name ist Persephone.«


    Judd spürte ein flaues Gefühl im Magen. Die Gesichter der anderen verrieten, dass sie seine Besorgnis teilten. Wenn die Wassergestaltwandler sich an einen Partner banden, taten sie es, wie die Wölfe und die Leoparden, für ihr ganzes Leben. Der Tod ihres Gefährten konnte die Frau völlig aus der Bahn geworfen und sie zu unklugen und gefährlichen Entscheidungen verleitet haben.


    Doch Malachais nächste Worte ließen einen noch schrecklicheren Verdacht aufkommen.


    »Sie hatten recht mit Ihrer Vermutung, dass diese Vorfälle mit dem Verschwinden einiger unserer Mitglieder zusammenhängen, weswegen wir eine Allianz mit Ihnen anstreben«, unterbrach der Offizier die angespannte Stille. »Jim und Olivia gehörten mit zu den Verschwundenen– wir kennen ihren Aufenthaltsort erst, seit Sie uns die Daten schickten.«


    Judd war von Riaz darüber aufgeklärt worden, warum die Wassergestaltwandler beschlossen hatten, ihre Abschottungspolitik aufzugeben. Zum Teil lag es an dem veränderten politischen Klima, doch die Hauptursache war der Umstand, dass eine Reihe ihrer Mitglieder spurlos verschwunden war. Aufgrund der ungewöhnlichen Gesellschaftsstruktur hatte Miane erst nach einer ganzen Weile davon erfahren. Die BlackSea-Gemeinschaft war bei Weitem nicht das größte Rudel auf dem Planeten, dafür war es das einzige, dessen Mitglieder sich über den ganzen Erdball verteilten, genauer gesagt über sämtliche großen Gewässer.


    Hinzu kam, dass viele der im Wasser lebenden Gestaltwandler allein schwammen und sich nur ein Mal im Jahr mit den anderen Vertretern ihrer Spezies trafen. In manchen Fällen, wie bei Olivia und ihrem Gefährten, waren Paare verschwunden, was bedeutete, dass die einzige Person, die das Verschwinden hätte melden können, ebenfalls vermisst wurde. Bei der letzten Zählung waren mindestens siebenundzwanzig Mitglieder nicht auffindbar gewesen.


    »Nach dem, was Sie inzwischen über Jim und Olivias Aktionen wissen«, sagte Hawke, »könnten Sie sich vorstellen, dass die beiden freiwillig verschwunden sind?« In seiner Stimme lag ein Knurren, aber es war nicht bedrohlich, sondern zeigte nur, dass sein Wolf sehr präsent war und zuhörte.


    Anders als die Augen von Erdgestaltwandlern reflektierten Mianes kein Licht, sie schienen es zu absorbieren. »Nein«, sagte sie sofort. »Die Vermissten sind allesamt Einzelgänger, aber sie pflegen intensive Beziehungen zu anderen, auch wenn sie sich nur ein oder zwei Mal jährlich sehen. Einer der Vermissten war Teil eines Paares, er hätte niemals zugelassen, dass seine Gefährtin verzweifelt die Meere nach ihm absucht.«


    Judd versuchte sich vorzustellen, so lange von Brenna getrennt zu sein, und schaffte es nicht. Er konnte jetzt nachvollziehen, warum die im Wasser lebenden Gestaltwandler sich all die Zeit von der Welt abgeschottet hatten. Es musste frustrierend sein, wenn Außenseiter ständig Kritik an ihrer Lebensweise übten, nur weil sie sie nicht verstanden.


    »Geben Sie uns die Gelegenheit, mit Jim und auch mit Olivia zu sprechen«, schlug Miane vor. »Mich werden sie nicht hinters Licht führen können.«


    Hawke wechselte einen Blick mit Judd, woraufhin dieser vortrat.


    »Die Pfeilgarde möchte sie weiter observieren, da die beiden sie zu den Drahtziehern führen könnten– die vermutlich auch für das Verschwinden Ihrer Mitglieder zuständig sind.«


    Miane Levèque sah ihn unverwandt mit ihren kalten, schwarzen Augen an. »Wir wollen abwarten. Aber es sind meine Leute.«


    Judd würde sich nicht einschüchtern lassen, aber er hatte Verständnis für ihre Reaktion. »Das Interesse der Truppe beschränkt sich auf die Kontaktpersonen der beiden.« In diesem Moment meldete sein Handy einen Anruf von Aden. »Entschuldigen Sie. Ich muss da rangehen.«


    Während die anderen das Gespräch fortsetzten, lauschte er Aden, und ihm gefror das Blut in den Adern. »Ich werde die Nachricht weitergeben. Miane Levèque wird nach Venedig kommen wollen.«


    »Vasic bietet an, sie zu teleportieren, wenn sie das möchte.«


    Judd legte auf und gesellte sich wieder zum Rest der Gruppe. Als Hawke seinen Blick auffing, beugte er sich vor zu ihm. So leise, dass er es selbst kaum hörte, gab er die Information an den Leitwolf weiter. Dessen Gesicht wurde grimmig. »Miane«, sagte er und unterbrach diese mitten im Satz. »Jim ist tot.«


    Das Alphatier der BlackSea-Gemeinschaft erstarrte. »Die Pfeilgarde?«


    »Nein«, antwortete Judd. »Jim ist von seinem Balkon gesprungen. Die wachhabenden Soldaten sind ihm sofort zu Hilfe geeilt, aber sein Genick war gebrochen.« Da der Balkon nicht sehr hoch über der Straße lag, lautete die logische Schlussfolgerung, dass der Mann entweder unglücklich aufgeschlagen sein musste oder schon vorher tot war. »Derzeit gibt es keine Anzeichen für eine Fremdeinwirkung, aber die Garde wird eine Autopsie durchführen, um festzustellen, ob mentaler Zwang auf ihn ausgeübt wurde.«


    »Sagen Sie Ihren Freunden, dass sie ihn mit Respekt behandeln sollen.«


    »Aden hat angeboten, Sie nach Venedig teleportieren zu lassen, wenn Sie es wünschen.«


    »Nein, danke. Wir reisen selbst dorthin.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Hawke und Lucas. »Es wird Zeit für mich aufzubrechen. Wir setzen diese Unterhaltung fort, sobald ich herausgefunden habe, wieso ein kluger junger Mann tot ist und ein anderes Mitglied meiner Gemeinschaft einer terroristischen Handlung verdächtigt wird, während ihre Tochter weiterhin verschwunden bleibt.«


    Sekunden später tauchten die drei Gestaltwandler ins Wasser und schwammen davon, ohne dass eine einzige verräterische Luftblase aufstieg.


    »Ich denke, du solltest die Sensoren in einem noch größeren Radius verteilen«, meinte Judd.


    Lucas ging am Rand des Piers in die Hocke und schaute hinaus auf das Meer, das seine Geheimnisse für sich behielt. »Da stimme ich dir zu. Diese Verbündeten verhalten sich ein bisschen zu reserviert, als dass man ihnen jetzt schon trauen könnte.«


    Zaira schaute sich in Jim Savuas kleiner Wohnung um. Sie war unscheinbar und mit strapazierfähigen, preisgünstigen Möbeln ausgestattet, wie Vermieter sie auswählten. Sie war keine Expertin auf dem Gebiet, hatte jedoch im Zuge ihrer Ausbildung gelernt, solche Eindrücke einzuschätzen. Das häusliche Umfeld einer Person gab viel über sie preis.


    Was dieses Apartment ihr verriet, war, dass der Mann nicht lange darin gelebt hatte. Es war ein Schlafplatz gewesen, mehr nicht. Seine Kleidung befand sich noch im Koffer, der Kühlschrank war leer, allerdings fanden sich im Müll ein paar Pappbehälter von Schnellrestaurants. Außerdem mehrere Einmal-Injektoren.


    Genau wie die für den Langzeitgebrauch gedachten musste man sie– je nach Droge– nur an die Haut oder eine Vene halten, schon gelangte die Substanz schmerzfrei in den Blutkreislauf. Der einzige Unterschied war, dass sie wesentlich weniger kosteten und schachtelweise verkauft wurden. Sie wurden für medizinische Zwecke benutzt, waren jedoch auch beliebt bei Konsumenten von Partydrogen.


    »Finden sich an dem Leichnam Hinweise auf langfristigen Drogenmissbrauch?«, fragte sie Blake Stratton, der zum Zeitpunkt des Vorfalls mit seinem Partner Wachdienst geleistet hatte. Zaira war nicht erfreut darüber gewesen. Da der Kollege, den Zaira eigentlich für diesen Einsatz eingeplant hatte, wegen eines gebrochenen Oberschenkels ausfiel, hatte Nerida für schnellen Ersatz gesorgt. Sie hätte Zaira informieren müssen, dies jedoch versäumt– ein Fehler, der ihr nicht noch einmal unterlaufen würde.


    Sie traute Blake nicht, wollte ihn nicht in ihrer Stadt haben.


    Als er zu ihr trat, stellten sich die Härchen an ihren Armen und in ihrem Nacken instinktiv auf. »Das ließ sich aufgrund der schweren Verletzungen durch die Pflastersteine und des vielen Blutes nicht leicht feststellen«, erwiderte er. »Aber mir fielen Narben auf, die von verheilten Kratzwunden zu stammen schienen, außerdem war seine Haut gelbstichig, wie man es oft bei Halcyon-Süchtigen sieht.«


    Halcyon war der geläufige Name für eine extrem abhängig machende Droge, die bei allen drei Gattungen anschlug, aber bei Medialen löste sie oft psychotische Störungen aus und derart starken Juckreiz, dass sie ihre Haut blutig kratzten. Zaira wandte sich ab und rief den Pathologen an, um ihn zu bitten, ein vollständiges Drogenprofil zu erstellen.


    »Danke«, sagte sie anschließend zu Blake. »Dein Dienst ist beendet. Kehr ins Hauptquartier zurück und melde dich dort.«


    Der Offizier gehorchte ohne Kommentar, aber Zaira drehte sich erst um, als er ganz verschwunden war. Sie wollte ihre Durchsuchung der Wohnung gerade fortsetzen, als Yuri eintrat. Er zählte zu den Leuten, die sie selbst für Venedig ausgewählt hatte, und war von Anfang an dabei. Der siebenundvierzigjährige Gardist hob sich nicht durch besondere Fähigkeiten von den anderen ab, aber er war verlässlich und pragmatisch, und wenn sie ihn bat, etwas zu erledigen, dann tat er es, und zwar gut.


    Zaira, wir haben vielleicht ein Problem.
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    Die Tatsache, dass er Telepathie benutzt hatte, obwohl außer ihm und ihr nur zwei vertrauenswürdige Gerichtsmediziner im Raum waren, deutete auf etwas Ernstes hin. Worum geht es?


    Ich habe zusammen mit Blake Wache gehalten, als es passiert ist. Ich hatte auf der Straßenseite Posten bezogen, Blake auf der Kanalseite, damit wir sämtliche Ausgänge kontrollieren konnten.


    Er musste nicht weiterreden. Denkst du, er hat den Mann gestoßen?


    Ich weiß es nicht. Yuri verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Wir haben zwar in Betracht gezogen, dass das Opfer womöglich tot über die Brüstung geworfen wurde, aber aus meiner Perspektive hatte es den Anschein, dass er sprang. Allerdings ist nicht auszuschließen, dass er versucht hat, einer Bedrohung zu entkommen.


    Sie war sich bewusst, dass ihre immense Abneigung gegen Blake ihren Blick trüben könnte, deshalb sagte sie: Sieh zu, ob du auf den Überwachungsbändern der Straßenkameras etwas findest.


    Ich kümmere mich sofort darum. Eine Pause. Es tut mir leid. Ich hätte ihn im Auge behalten sollen.


    Zaira sah in seinem Gesicht dasselbe tiefe Misstrauen, das sie gegen Blake hegte. Falls er es war, werden wir dafür sorgen, dass er nicht die Chance bekommt, so etwas noch einmal zu tun.


    Yuri nickte zustimmend.


    Nachdem er gegangen war, überlegte Zaira, ob sie Aden von seinem Verdacht berichten sollte, und entschied, dass er es wissen musste. Falls unter ihnen ein Verräter war, mussten sie ihn eliminieren.


    Sobald sie allein auf der Straße stand, erstattete sie ihm telefonisch Bericht. »Wir müssen ihn beobachten.«


    »Ich werde das veranlassen. Er ist für die nächsten drei Tage zum Kampftraining eingeteilt, damit steht er unter der Aufsicht mehrerer hochrangiger Offiziere.


    Zaira wollte Blakes Geist gewaltsam öffnen und die Wahrheit ans Licht bringen, aber das ließ sich nicht so einfach durchführen. »Er ist zu gut geschult, um in einem Verhör zusammenzubrechen, gleichzeitig ist er arrogant genug, um uns zu seinen Auftraggebern zu führen, falls er in irgendeine groß angelegte Verschwörung involviert ist.« Beide wussten, selbst wenn Blake Jims Tod tatsächlich verschuldet hatte, konnte er genauso gut nur seinen abartigen Trieben nachgegeben haben.


    »Das stimmt. Was ist mit der Frau?«


    »Sie ist am Leben, verhält sich jedoch unberechenbar.« Zaira war klar, dass jede Chance, der Frau zu den Hintermännern zu folgen, vertan war, wenn sie sich zu erkennen gaben, aber sie würden auch im Fall ihres Todes mit leeren Händen dastehen. »Ich bin dafür, sie in Gewahrsam zu nehmen.«


    »Dann tu es«, wies Aden sie an. »Judd zufolge soll Olivia Coletti eine zweijährige Tochter haben. Such nach Hinweisen auf sie.«


    Diese Information bestärkte Zaira in ihrem Entschluss. Sie wollte nicht, dass dieses unschuldige Kind in der Obhut einer Halcyon-Süchtigen war. Sie erteilte dem Team, das Olivia bewachte, die entsprechenden Anweisungen, dann ging sie langsam durch die frühmorgendlichen Straßen zurück zur Niederlassung. Es war erst halb fünf; noch nicht einmal die Bäckereien hatten geöffnet.


    Bei ihrer Rückkehr kam Aden gerade aus dem Labor, das versteckt in einem Gebäude der Anlage untergebracht war. »Hat der Pathologe etwas Konkretes gefunden?«


    »Es gibt keine Indizien für einen Kampf, keine Läsionen im Gehirn, die auf Bewusstseinskontrolle hindeuten. Die Ergebnisse des Drogentests stehen noch aus, aber er ist sich ziemlich sicher, dass sich das mit dem Halcyon bestätigen wird– alle äußeren Anzeichen weisen auf einen langzeitigen Missbrauch hin.« Er begleitete Zaira in den Innenhof, wo sie auf das Eintreffen der Frau warteten. »Sollte Blake wirklich gegen uns arbeiten, verliert er seinen Status als Pfeilgardist.«


    Zaira wusste, wie wichtig Aden Loyalität war, wie ernst er sie nahm, darum konnte sie sich seine Reaktion auf diese Art von Verrat vorstellen. »Blake hat in Mings Regime gepasst. Deines fordert zu viel von einem Mann, der immer nur an sich selbst denkt.«


    Aden warf ihr einen Seitenblick zu. »Hat er dich verletzt?« Seine Stimme klirrte eisig.


    Sie schüttelte den Kopf. »Aber der Ausdruck in seinen Augen erinnert mich an meine Eltern.« Psychopathisch und selbstverliebt, ohne einen Funken Mitgefühl. »Ich will, dass er ein Verräter ist, damit ich ihn umbringen kann.«


    »Wir brauchen Beweise.«


    Zaira nickte widerwillig, sie wusste, dass Blake nicht der einzige Gardist mit einer problematischen Vergangenheit und Persönlichkeit war. Ihn ohne Beweise zu liquidieren, würde das Vertrauen zerstören, das die Truppe zusammenhielt. »Was dieses Komplott betrifft«, sagte sie und lehnte sich gegen die verwitterte Betonwand, an der auf beiden Seiten Efeu wuchs. »Wieso sollte jemand die gefährlichste Einheit auf der ganzen Welt angreifen? Wie hoch muss der Gewinn sein, um die Rache der Pfeilgarde in Kauf zu nehmen?«


    »Ich habe darauf noch keine Antwort«, entgegnete Aden. »Vielleicht erfahren wir mehr, wenn das Alphatier der BlackSea-Gemeinschaft hier eintrifft.«


    Während er seine bisherigen Kenntnisse zusammenfasste, war Zaira sich deutlich bewusst, dass sein Arm ihre Schulter berührte, seine Uniformhose und sein schwarzes T-Shirt seine Muskeln betonten, dass er unfassbar gut roch.


    Sie stieß sich ohne Vorwarnung von der Wand ab und ging um die Ecke zu der von Ranken überwucherten Nische zwischen zwei Gebäuden.


    »Zaira.« Aden folgte ihr. »Was–«


    Sie presste ihn gegen die Mauer und drückte den Mund auf seine kräftig pulsierende Halsschlagader. Da sie bereits die Kontrolle verloren hatte und in den Abgrund trudelte, wieso sollte sie sich die Wonne versagen, die Kehrseite der Alpträume, die sie nicht länger unterdrücken konnte?


    Erschauernd legte er die Hand in ihren Nacken. Dann trafen sich beider Lippen zu einem wilden, undisziplinierten, feuchten, sinnlichen Kuss, und sie hörte auf zu denken, betäubte ihren Zorn mit ihrem Verlangen nach diesem wunderschönen Mann, dessen Begehren ihrem in nichts nachzustehen schien.


    Wir sind jeden Moment da, Zaira, ließ sich Mica vernehmen.


    Sie grub die Nägel in seine Schultern, geriet in Versuchung, alle Probleme für den Moment zu vergessen. »Die Frau wird jeden Moment eintreffen«, stieß sie rau hervor, während sie gleichzeitig einen telepathischen Befehl erteilte. Bringt sie in Zimmer 7A.


    Aden drehte sie um, sodass sie nun mit dem Rücken an der Wand lehnte, und küsste sie wieder, seinen kraftvollen Körper gegen ihren pressend, seine Hände in ihrem Haar. Er fasste sie unter dem Kinn und strich mit der Zunge über ihre Lippen, tat Dinge mit ihr, die ihr vor Lust den Atem raubten.


    Zielperson befindet sich in Zimmer 7A.


    Der Zorn, der für Aden keiner war, wollte diese Störung ignorieren, doch im letzten Moment meldete sich die Disziplin der Pfeilgardistin zurück. Ich komme sofort, antwortete sie und zwang sich, den Kuss zu unterbrechen. Aden.


    Schwer atmend und mit geweiteten Pupillen starrte er auf ihren Mund, als wollte er ihn von Neuem verschlingen.


    Zaira hätte ganz sicher nichts dagegen einzuwenden. »Eigentlich müsste ich die Unbeherrschte sein«, flüsterte sie.


    Sein sengender Blick ließ erkennen, wie viel er unter seiner ruhigen, kontrollierten Ausstrahlung verbarg. Es war, als habe er ihr ein Geheimnis gezeigt, einen winzigen Hauch Wahnsinn, der in ihm schlummerte. Sie konnte nicht anders, als sich wieder an ihn zu schmiegen und ihm einen weiteren Kuss abzuverlangen, während er sie mit seinem harten Körper gegen die Mauer presste.


    In diesem Moment begriff sie, dass eine Gefangennahme auch Vergnügen bedeuten konnte.


    Als sie Zimmer 7A betraten, stellten sie fest, dass Olivia Coletti weder eine Augenbinde, noch einen Knebel trug. Aber sie leistete auch keinen Widerstand, sondern saß regungslos auf einem Stuhl, ihr geschundenes Gesicht von strähnigen, dunkelblonden Haaren umrahmt. Der benommene Blick ihrer braunen Augen sowie der Gelbstich ihrer fast durchscheinend hellen Haut erklärten ihren betäubten Zustand.


    »Halcyon«, folgerte Zaira. Sie wusste, von dieser Frau würden sie nichts erfahren. Sie stand völlig neben sich. Als Erstes mussten sie sie entgiften. Aber selbst danach standen die Chancen, Informationen zu bekommen, schlecht, denn Halcyon hatte eine weitere schwere Nebenwirkung: Die Droge beeinträchtigte das Langzeitgedächtnis.


    Sie unternahm einen Versuch, bekam jedoch nichts als einen Namen von ihr.


    »Persephone.« Olivias Augen starrten ins Leere. »Persephone.«


    Ihr Ton beunruhigte Zaira. Das Kind könnte als Geisel gehalten werden, sagte sie zu Aden. Und selbst wenn nicht, dürfte es ihm nicht gut gehen. Falls das kleine Mädchen überhaupt noch lebte.


    Aden nickte. Wir setzen Olivia auf Entzug, aber ich werde Miane Levèque zu ihr lassen, sobald sie hier ist. Je nach Olivias Platz in der Hierarchie der Wassergestaltwandler wird sie sich vielleicht veranlasst sehen, die Fragen ihres Alphatiers zu beantworten.


    Sieh dir die Male in ihrem Gesicht an. Auf Zaira wirkten sie wie frisch verheilte Schnitte. Falls sie nicht kürzlich einen Unfall hatte, wird sie vermutlich nicht nur von Halcyon am Reden gehindert.


    Adens Antwort zeigte, dass er Zairas Gedankengang folgte. Wir lassen sie von den Ärzten auf weitere Folterspuren untersuchen.


    Nachdem sie befohlen hatte, Olivia in eine Klinik der Pfeilgarde zu verlegen, erkundigte Zaira sich bei Mica, dem Leiter des Teams, das die Frau hergebracht hatte, ob sie in ihrer Wohnung irgendetwas Aussagekräftiges entdeckt hatten. Seine Antwort war wie erwartet. »Nichts außer etwas Kleidung und eine Viererpackung Einmal-Injektoren, die mit einer Substanz gefüllt waren, bei der es sich um Halcyon handeln dürfte– aber das wird der Test ergeben.«


    Zaira entließ ihren Offizier zurück in den Dienst, bevor sie mit Aden wieder nach draußen ging. »Ich hatte vorhin keine Gelegenheit, es dir zu sagen«– stattdessen hatte sie sich auf ihn gestürzt–, »aber es sieht so aus, als wären Jim und Olivia vor einer Woche mit dem Wassertaxi nach Venedig gekommen. Wir versuchen, ihre Spur weiter zurückzuverfolgen, aber mein Instinkt sagt mir, dass wir nichts Brauchbares finden werden.« Diese gesamte Verschwörung war zu gut organisiert.


    »Halte mich auf dem Laufenden.« Ganz gewöhnliche Worte, aber seine Augen riefen ihr den Kuss in Erinnerung, und seine Nähe brachte ihren Körper zum Summen. »Ich muss zurück ins Tal, aber ich werde bald wiederkommen… dann können wir das Gespräch von vorhin zu Ende bringen.«


    Ihr Herz begann wild zu hämmern.
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    Beatrice starrte auf die junge Frau, die sie im Zuge ihrer ersten realen Mission gekidnappt hatte. Ihr Magen rebellierte, und sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Die Gefangene weinte wieder und bettelte darum, freigelassen zu werden. Beatrice hatte ihr Wasser und etwas zu essen gebracht, trotzdem war das Gesicht schon schmaler, die Augen stark gerötet.


    Sie nahm allen Mut zusammen und flüsterte Blake zu: »Ich glaube nicht, dass sie etwas weiß. Ich habe es mit jeder Verhörmethode versucht.«


    Blake versetzte ihr eine schallende Ohrfeige.


    Beatrice stürzte hin und blieb bäuchlings liegen, als er sich auf sie setzte, sie an den Haaren packte und mit einem Ruck ihren Kopf nach oben zog. Blut tropfte aus ihrer Nase, ihr ganzes Gesicht pulsierte vor Schmerz. »Du hast nur die sanften Methoden angewandt.« Seine Stimme war tonlos und kalt. »Du hast den Test nicht bestanden.«


    Ihre Augen brannten. »Nein, bitte.« Wenn Blake sich von ihr abkehrte, hätte sie nichts und niemanden mehr.


    »Hör auf zu heulen, und steh auf. Ich werde dir zeigen, wie man ein echtes Verhör durchführt.«


    Beatrice rappelte sich hoch, wischte sich das Blut und die Tränen aus dem Gesicht und stellte sich neben die junge Frau, die sie mit entsetztem Blick ansah. »Bitte, hilf mir«, flehte sie. »Bitte.«


    Blake packte brutal ihr Kinn. »Es gibt keine Hilfe für dich.« Er nahm ein Jagdmesser und schnitt eine tiefe Linie in den Ansatz ihrer linken Brust, während er mit der Hand ihre Schreie erstickte.


    Blut sickerte durch ihr dünnes rotes Top, doch Blake hatte die Klinge so geführt, dass sie zwar Schmerz verursachte, aber keine Verletzung hervorrief, bei der sie das Bewusstsein verlieren würde. Beatrice drehte sich der Magen um, und sie wäre zurückgetaumelt, hätte Blake nicht den Kopf gehoben und gesagt: »Auf diese Weise bekommt man Antworten.« Sobald sich die Schreie der Frau zu Schluchzern abschwächten, hielt er die Spitze des Messers an ihren Bauch. »Dein Vater ist Wissenschaftler, richtig?«


    Das Mädchen nickte hektisch. »Ja, ja! Das ist er!«


    »Und er arbeitet an einem Serum, um mediale Fähigkeiten zu neutralisieren.«


    »Ja!«


    »Gut. Jetzt kommen wir endlich weiter.« Er drehte sich um und streckte Beatrice das Messer hin. »Besorg uns die restlichen Informationen.«
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    Es war Nachmittag in Venedig, als Zaira endlich Feierabend machen konnte. Obwohl sie seit über fünfundzwanzig Stunden auf den Beinen war, ging sie zutiefst unzufrieden zu Bett, weil sie zu wenig über die gegen die Pfeilgarde gerichtete Verschwörung hatte in Erfahrung bringen können.


    Der Pathologe hatte bestätigt, dass die Scans von Jims Gehirn zwar Schädigungen durch Halcyon-Missbrauch nachwiesen, es aber, anders als bei seiner Partnerin, nicht einem Schweizer Käse glich. Auch nach einer Entgiftungstherapie würden Olivia vermutlich für immer große Teile ihrer Erinnerung fehlen. Jim hingegen hätte sich vollständig erholen können.


    Dem Pathologen zufolge zählte der Gestaltwandler offenbar zu den wenigen Ausnahmefällen, denen ein natürlicher Schutz gegen dauerhafte Beeinträchtigungen durch die Droge gegeben war.


    »Aus diesem Grund musste er sterben«, sagte sie zu Aden, als er zehn Minuten nach ihrer Rückkehr ihr Zimmer betrat. »Sollte Blake der Täter sein, war er sehr, sehr vorsichtig.«


    »Kein Glück mit dem Überwachungsmaterial der Straßenkameras?« Er setzte sich aufs Bett, um Stiefel und Socken abzustreifen.


    Zaira, die sich bereits umgezogen hatte, beobachtete voller Sehnsucht, wie er seinen Gürtel ablegte und ihn neben die Schuhe fallen ließ. »Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass dieser Vorfall nicht mit unseren Entführungen in Verbindung steht.«


    »Der Meinung bin ich auch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass plötzlich zwei verschiedene Gruppen Jagd auf die Pfeilgarde machen.« Zaira holte tief Luft, während sie zusah, wie er sein T-Shirt auszog. »Wie läuft es im Tal?«


    »Wir liegen im Zeitplan.« Er streckte sich und massierte genüsslich sein Genick.


    Ihr stockte der Atem. »Wie wollen wir die Sache angehen? Welche Regeln sind zu befolgen?«


    »Wir stellen sie selbst auf.«


    Er kam auf sie zu und drängte sie an die Tür, was sie niemals jemand anderem gestattet hätte. Bei Aden jedoch fühlte sie sich, als bade sie in Sonnenlicht, das ihren Körper zum Schmelzen brachte.


    Sie fuhr mit den Händen über seine Flanken, dann ging ein Zittern durch ihren Leib, als er ihren Hals küsste. Im Medialnet stürzten ihre Schilde ein, aber sie hatte nach ihrem Besuch im RainFire-Rudel Sicherung um Sicherung eingebaut. Somit würde niemand ihre Gefühle auffangen und erfahren, dass Aden ihre größte Schwäche war.


    Ihren Kopf an seinen gelehnt, schwelgte sie in dem Kontakt, den ungekannten, sinnlichen Empfindungen, die er in ihrem Körper hervorrief. Ihr Verstand setzte aus, als sie spürte, wie seine Erektion gegen ihren Unterleib drängte. »Möchtest du den vollständigen sexuellen Kontakt?« Zaira war sich selbst bei Aden nicht sicher, ob sie eine solche Invasion ihres Körpers zulassen durfte.


    »Penetration ist der letzte Schritt. Ihm gehen viele andere voraus.«


    »Woher weißt du das?«


    »Es gibt Ratgeber.«


    »Ratgeber?« Zaira griff mit den Fäusten in sein Haar. »Ich will sie lesen.«


    »Ab ins Bett mit dir«, raunte er an ihren Lippen. »Dann werde ich sie auf deinen Organizer transferieren.«


    »Erpressung?«


    »Verhandlung.«


    Der Zorn in ihr wollte sich an ihn schmiegen. »Ich hoffe für dich, dass sie es wert sind.« Sie schlüpfte ins Bett, während er das handliche Gerät aus dem Regal neben der Tür holte.


    Er tippte auf den Bildschirm und übertrug die Dateien von seinem Account auf ihren, dann legte er sich neben ihr auf den Rücken und hielt den Organizer hoch, damit beide ihn gut sehen konnten. »Du brauchst ein größeres Bett«, bemerkte er.


    Zaira schmiegte sich seitlich an ihn, und er schob den Arm wie ein Kissen unter ihren Kopf, gab ihr wieder das Gefühl, kostbar und beschützenswert zu sein. »Solange du nicht zu weit von mir abrückst, habe ich nichts gegen ein größeres Bett einzuwenden.«


    Er quittierte das wieder mit diesem Blick, der ihr verriet, dass unter seiner äußeren Ruhe ein Inferno toste. »Vasic hat diese Ratgeber an mich weitergegeben«, erklärte er in rauem Ton. »Ursprünglich stammten sie von Judd, aber Vasic hat weitere hinzugefügt, genau wie Stefan.«


    Ich bin froh, dass du sie brauchst, war Vasics einziger Kommentar gewesen, als Aden das Thema körperliche Vereinigung angeschnitten hatte.


    »Das ist ja lächerlich«, sagte Zaira plötzlich, mit dem Blick auf dem Monitor. »Die Pulsader am Handgelenk kann keine erogene Zone sein. Die Stelle unterscheidet sich nicht vom Rest des Arms.«


    Aden legte den Organizer beiseite, nahm ihre Hand und bog sie leicht zurück, sodass die zarte Haut über ihrem Puls zu sehen war. Anders, als der Ratgeber es empfahl, berührte er sie nicht mit dem Mund, stattdessen zeichnete er die feinen Venen mit der Fingerspitze nach. »Deine Haut ist weicher als meine. Wusstest du das?«


    »Ja.« Sie beobachtete, was er mit ihrem Arm anstellte. »Es gefällt mir, wenn du mich berührst.«


    Ihr Geständnis heizte seine Erregung weiter an, und er hatte Mühe, sich auf ihr Handgelenk zu konzentrieren, vor allem, da er Zairas sinnliche, nur von einem dünnen schwarzen T-Shirt verhüllten Brüste spürte, die sich an ihn drückten. Dass ihre Nippel hart waren, steigerte seine Erregung nur noch mehr.


    Jahrelang darauf konditioniert, jedes sexuelle Verlangen zu bezwingen, sandte sein Körper nun Signale an seinen Penis, die ihm trotz ihrer fast schmerzhaften Intensität äußerst willkommen waren.


    Seine Erektion pochte, als er Zairas Handgelenk an seinen Mund hob und erst ganz sanft über den Puls leckte und dann seinen Atem darüber streichen ließ.


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie ballte die Fäuste. »Könnte sein, dass die Autoren dieses Ratgebers doch gewisse Kenntnisse besitzen«, räumte sie ein.


    Aden leckte abermals mit der Zunge über die Haut, die nach Zaira schmeckte, nach ihrer von Eis und Stahl ummantelten Kraft, dann gab er sie frei. Ihre Hand landete auf seiner Brust, unter der sein Herz wild galoppierte.


    Provozierend kratzte sie mit den Fingernägeln über seine Haut.


    Ehe er überhaupt einen Gedanken fassen konnte, lag er auf ihr und nahm sie unter sich gefangen. Er sah ihr tief in die Augen. »Lass es mich sofort wissen, wenn ich aufhören soll.«


    »Warum sollte ich mir die Mühe machen, anstatt dir einfach die Rippen zu brechen?«


    Aden stellte fest, dass er doch wusste, wie man lächelte. »Das würde natürlich auch seinen Zweck erfüllen.«


    Sie boxte ihn mit ihrer kleinen Hand spielerisch in den Bauch. »Ich würde dir nicht wehtun.« Gewitterwolken in ihrem Blick.


    »Du bist wunderschön«, sagte er heiser.


    Sie schaute ihn einen langen Moment an. »Du meinst es wirklich so.«


    Aden verstand nicht, warum sie das als etwas Besonderes empfand, aber er hatte jetzt keine Zeit für Diskussionen. Er senkte den Kopf und küsste sie. Sie öffnete sich ihm bereitwillig, dabei legte sie besitzergreifend einen Schenkel um seine Hüften. Nachdem Aden ihr anderes Bein in dieselbe Position gebracht hatte, schlang sie die Arme um seinen Hals und hielt ihn mit ihrem ganzen Körper fest.


    »Mein«, sagte sie.


    Dieses eine Wort brannte sich in seine Seele. »Ja.«


    Als er sie die Härte seines Unterleibs fühlen ließ, wühlte sie die Hand in seine Haare und zog daran. Er stöhnte bei dieser Berührung und nahm es als Zustimmung, dass seine wilde, gefährliche Geliebte bereit war, jeden Schritt dieses Weges mit ihm zu gehen. Er schob ihr Oberteil hoch und ergötzte sich an der Seidigkeit ihrer Haut. Wie ist es möglich, dass du so zierlich und dabei so stark bist?


    Sie biss ihn in die Lippe. Nicht brutal, dass es wehtat oder Blut floss, sondern nur so fest, dass glühende Funken in seine Erektion stoben. Erschaudernd wölbte er die Hand um die warme Rundung ihrer Brust.


    Zaira zuckte zusammen und grub die Fingernägel in seinen Nacken. »Hör nicht auf.«


    Der gehauchte Befehl fuhr wie ein Schwert in seine kaum noch vorhandene Selbstbeherrschung. Er hob den Kopf, und sah, wie sich ihre Lider flatternd schlossen, während er sie liebkoste. Jede Faser seines Körpers war bis zum Zerreißen gespannt. Zaira Vergnügen zu bereiten machte süchtig, ihr Vertrauen wirkte wie eine Droge. Bei niemand anderem würde sie sich diese Verletzbarkeit zugestehen, und allein diese Gewissheit trieb ihn beinahe über die Klippe.


    Als er mit dem Daumen über ihre Brustwarze rieb, wollte er sich für immer das raue Stöhnen, das er ihr entlockte, einprägen, aber sein Gehirn funktionierte nicht mehr wie gewohnt. Das Einzige, worauf er sich konzentrieren konnte, war, sie zu schmecken, zu berühren, zu verschlingen.


    Getrieben von einem übermächtigen Begehren schob er ihr eine Hand unter den Rücken, damit sie sich ihm entgegenbog, dann senkte er den Kopf und nahm ihren Nippel zwischen die Lippen. Zaira wand sich, ihre Beine glitten über seinen Körper, doch sie stieß ihn nicht weg. Er leckte und saugte und nahm die leisen Geräusche, die sie von sich gab, in sich auf, als er plötzlich begriff, dass ein primitiver Instinkt in ihm in Jubelstürme ausbrach, weil er die Fähigkeit besaß, seiner Geliebten zu geben, was sie brauchte.


    Zaira schnappte nach Luft, als er sich der anderen Brust zuwandte. »Was soll ich tun?«, keuchte sie. »Für dich?«


    Er war zu berauscht von ihr, um zu antworten.


    Ein Beben durchlief sie, als er mit den Zähnen über ihre Haut fuhr. »Soll ich mein Oberteil ablegen?«, fragte sie.


    Aden musste sich zurückhalten, sonst wäre er jede Sekunde explodiert. »Ja«, presste er hervor.


    Zaira zog das T-Shirt aus, und Aden betrachtete völlig gebannt ihren nackten Oberkörper. Sie wirkte nun noch zarter, die helle Haut ihrer Brüste war gerötet von seinen Liebkosungen. Er umfasste die eine und legte den Mund an die andere; er war noch lange nicht fertig.


    Der Laut, der sich ihrer Kehle entrang, war eine süße Mischung aus Lust und Begierde, die Luft geschwängert vom Duft ihrer Erregung.


    Pures Verlangen überwältigte Aden, und er bemächtigte sich gierig ihrer Lippen. Sie klammerte sich an ihn und rieb ihren Körper an seinem, während sie atemlos Kuss um Kuss erwiderte. Er nahm alles, was sie gab, und forderte mehr, sein Hunger nach ihr war unersättlich.


    Zaira wusste nicht, wie sie dieses Übermaß an lustvollen Empfindungen bewältigen sollte, aber sie wollte auch nicht aufhören. Vor allem, da Aden so ganz und gar außer sich geraten war. Sie hatte ihn schon immer attraktiv gefunden, aber ihr fehlten die Worte, um zu beschreiben, wie hinreißend er mit den geröteten Wangen und den ungebändigten Haaren aussah, während er ihren Körper erforschte.


    »Ich will es«, sagte sie.


    Seine nachtschwarzen Augen glitzerten vor Verlangen, als er den Kopf schüttelte, wie um einen klaren Gedanken zu fassen. »Du willst es?«


    »Ich möchte den vollständigen sexuellen Kontakt.« Sie strich mit den Fingerspitzen über seine vom Küssen geschwollenen Lippen. Selbst inmitten dieser puren Wonne wusste sie insgeheim, dass der Augenblick flüchtig sein würde. Wenn sie Glück hatte, trug sie nicht den Wahnsinn in ihren Genen, doch änderte das nicht das Geringste an ihrer Natur, an der wilden Besitzgier, die sie Aden gegenüber verspürte.


    Eine Besitzgier, die gleichermaßen Wahnsinn bedeutete.


    »Zaira.« Sein Körper zitterte vor Anstrengung, die Kontrolle zu behalten. »Bist du dir sicher?«


    »Ja.« Sie wollte jeden Teil von ihm, den sie bekommen konnte, und wenn es nur für diese wenigen Stunden war, in denen sie geistig gesund und rational und kein Ungeheuer war– denn sie wusste nicht, wie lange sie diesen Zustand aufrechterhalten konnte, während sie immer tiefer in den Strudel unbeschreiblicher Gefühle gezogen wurde, sich immer mehr in dem außergewöhnlichen, mächtigen Mann verlor, der ihr gehörte. »Ich will dich.« Sie zog ihn näher zu sich und presste ihren Mund auf seinen.


    Küsse waren eine magische Erfahrung. Sie liebte es, Aden zu schmecken und seinen Atem zu spüren, während er seinen verschwitzten Körper an ihrem rieb. Es war das Intimste, das sie je erlebt hatte, so intim, wie hinter seine Schilde zu dringen. Sie öffnete ihren eigenen Geist gerade so weit, dass Aden hineinschlüpfen und die Intensität ihrer Berührungen noch verstärken konnte.


    In der Befürchtung, dass ihnen die Zeit davonlaufen könnte und sie vielleicht nicht dazu kämen, die ganze Bandbreite dieses sexuellen Flammenmeers mit ihm auszukosten, öffnete sie seine Hose. Er streifte sie sich von den Beinen, dabei ließ er weiter eine Hand auf ihrer Brust und die Lippen auf ihren, als könne er nicht genug von ihr bekommen.


    Zaira. Zaira. Zaira.


    Etwas fiel polternd zu Boden, als er mental ihren Namen rief. Es musste der Organizer mit den Ratgebern sein, die sie wohl besser hätte lesen sollen, um zu wissen, was sie zu tun hatte, aber sie konnte nicht aufhören, Aden zu berühren. Mit einem frustrierten Geräusch drängte sie sich ihm entgegen. Aden.


    Er fragte nicht erst, was sie wollte, sondern stemmte sich von ihr herunter, hakte die Finger in den Bund ihrer Hose und ihres Slips und zog daran. Ihm stockte der Atem, als er auf halbem Weg innehielt. Zappelnd gab Zaira ihm zu verstehen, dass sie ganz nackt sein wollte.


    Mit zusammengebissenen Zähnen erfüllte er ihr die Bitte, als sie mit den Zehen seine Unterhose anstupste. Er verstand den Wink und zog sie aus, dann legte er sich wieder auf sie. Sie hatte kaum einen Blick auf ihn erhascht. Ich möchte dich bewundern.


    Zairas Worte kosteten ihn um ein Haar den letzten Rest seiner brüchigen Disziplin, die er mühevoll aufrechterhalten hatte, bis sie für ihn bereit war. Später, beschied er ihr und umfing mit der Hand ihre Wange, um erneut Besitz von ihrem Mund zu ergreifen. Der Kuss war rau und tief, beinahe grob, doch anstatt Aden wegzustoßen, wand Zaira die Beine um ihn und hob sich ihm entgegen.


    Seine Erektion glitt durch feuchte Hitze; Zairas Erregung war unverkennbar.


    Sein Herz wummerte in seinem Brustkorb.


    Dann bedeckte sie seine Schultern, seinen Hals mit kleinen Küssen, und er erkannte, dass er nur einen Wimpernschlag davon entfernt war, sich ganz in ihr zu verlieren. Er ließ die Hände zwischen ihre Körper gleiten, um Zaira abzulenken und ihr Freude zu schenken. »Ich muss sicher sein können, dass du bereit bist.« Diesen Teil des Ratgebers hatte er verinnerlicht; wenn Zaira ihm ihr Vertrauen schenkte, würde er es auf keinen Fall missbrauchen.


    Sie seufzte genüsslich, als sie seine rauen Fingerspitzen fühlte. »Ich bin bereit.« Sie krallte die Fingernägel in seine Schultern und wand sich unter ihm. »Aber… Aden… was…«


    Ihm brach der Schweiß aus allen Poren, als ihre Worte in ein Stöhnen übergingen, während seine Finger in sie hineinglitten, um ihre Klitoris zu berühren. Es machte ihn ganz verrückt, wie feucht sie war. Er ertastete ihre Öffnung, und Zaira biss ihn in den Arm.


    »Nein?«, fragte er, seine Muskeln waren bis zum Zerreißen angespannt.


    Wieso hast du aufgehört?


    Ihre Reaktion bewirkte, dass sein Penis zuckte. Langsam und mit unerbittlichem Verlangen führte er einen Finger in sie ein und stimulierte gleichzeitig mit dem Daumen ihren Kitzler. Sie keuchte. »Gefällt dir das?«


    Als Antwort drängte sie ihm ihr Becken entgegen und fuhr wie wild mit den Nägeln über seinen Rücken, während sein Finger hinein- und hinausglitt und er im Gleichtakt mit seinem keuchenden Atem ihre Klitoris streichelte.


    Weniger als eine halbe Minute später verkrampfte sich ihr Leib, und sie presste die Faust auf den Mund, um den Schrei ihrer Lust zu ersticken, als sie sich in ihrem Höhepunkt auflöste. Aden war ungeheuer stolz darauf, ihr solche Wonne geschenkt zu haben, gleichzeitig konnte er sich nur noch mit knapper Not bezähmen.


    Er klammerte sich eisern an die Disziplin, die er bei der Pfeilgarde gelernt hatte, während er die Hand auf ihren Venushügel legte und ihr einen weiteren Kuss raubte. Sie vergrub die Finger in seinem Haar und öffnete sich ihm, erhob ihrerseits Anspruch auf ihn.


    Sie strich mit der Zunge über seine, bevor sie den Kuss unterbrach und die Lider hob. »Jetzt«, sagte sie und bewegte sich unter ihm, bis sein Penis auf ihre feuchte Hitze traf.


    Adens Gehirn erlitt einen Kurzschluss.


    Zaira spürte seine vor Lust verkrampften Muskeln, aber er hatte noch immer die Kraft zu fragen: »Bist du sicher?« Seine Stimme war rau, die Hand, die wieder an ihrer Wange lag, sanft.


    Ihr Körper fühlte sich schrecklich leer an, und ihr früh verwundetes Herz verging vor Sehnsucht. »Ja.«


    Er vergewisserte sich nicht noch einmal, sondern hob mit kraftvoller Hand ihre Hüften an und führte die Spitze seiner Erektion an ihre vor Lust geschwollene Öffnung.


    Oh, Aden.


    Er schob die andere Hand unter ihre Schultern, um sie zärtlich, aber unnachgiebig festzuhalten. »Es wird wehtun«, warnte er sie.


    Sie küsste ihn und antwortete ihm telepathisch. Ich habe diesen Schmerz gewählt. Ich habe dich gewählt.


    Zaira. Er sprach ihren Namen mit einer Leidenschaft aus, die sie kaum verkraften konnte.


    Gleichzeitig füllte sie ihr ganzes Herz aus… dann füllte Aden sie aus. Sie hielt den Atem an, während er langsam und tief in sie eindrang. Eine Träne rollte über ihr Gesicht, aber sie hatte nichts mit dem Schmerz zu tun, sondern einzig und allein mit den tiefen Gefühlen, die sie für ihn hegte. Die Arme fest um Adens Hals geschlungen, presste sie ihre Wange an seine.


    Zaira, soll ich–


    Hör nicht auf, wisperte sie. Hör bitte nicht auf.


    Er streichelte ihren Schenkel, als er sich zurückzog und wieder in sie hineintauchte, noch behutsamer dieses Mal. Es fühlte sich so gut an… Zaira bäumte sich auf, und ihr Innerstes zersplitterte. Aber sie war nicht verloren, nicht allein. Aden war bei ihr und beschützte sie.


    Es hat immer nur dich gegeben.


    Seine Stimme, seine Worte mischten sich unter die Schockwellen der Lust, die sie durchliefen. Es war zu viel. Zu schön. Zu kostbar. Zu wundervoll. Ihre Haut spannte, als wollte sie reißen, als sie sich, so fest sie konnte, an ihn klammerte. Sie hoffte nur, dass sie, ob wahnsinnig oder nicht, die Kraft hatte, den Zorn und die Besitzgier zu beherrschen, die Teil von ihr waren.


    Aber für ihn würde sie kämpfen. Für Aden. Ihren Aden.
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    Beatrice lag zusammengerollt im Bett; ihr tat alles weh von der Tracht Prügel, die Blake ihr wegen ihres Versagens verpasst hatte. Sie war nicht fähig gewesen, das Mädchen mit dem Messer zu verletzen, hatte stattdessen erbrochen. Sie verdiente die Strafe, die er ihr hatte zuteilwerden lassen.


    »Was bist du für ein armseliges Exemplar von einer Pfeilgardistin«, hatte er ihr nach der Züchtigung entgegengeschleudert. »Ich bin nicht sicher, ob du eine zweite Chance verdient hast, trotzdem werde ich sie dir in zwei Tagen geben. Mach dich dafür bereit zu tun, was getan werden muss, andernfalls werde ich dich wieder zu dem wertlosen Stück Abfall degradieren, das niemand bemerkt, geschweige denn für eine Partnerschaft in Betracht zieht.«


    Sie hatte es ihm versprochen, aber sie zitterte wie Espenlaub bei dem Gedanken, ein lebendiges Wesen zu foltern. Sie hatte es unter Ming LeBon zwar gelernt und wusste genau, wie viel Schmerz und Beschädigung Körper und Psyche ertrugen, bevor sie brachen, aber sie hatte damals an Leichen geübt.


    Lebende Individuen bluteten. Lebende Individuen weinten und schrien.


    Beatrice schlug die Hände auf die Ohren und wiegte sich vor und zurück. Sie wusste, dass sie ihre Skrupel in den Griff bekommen musste, sonst würde sie die einzige Person verlieren, der sie am Herzen lag und die sie vermissen würde, wenn ihr etwas zustieße. »Ich kann das«, wisperte sie. »Ich schaffe das. Er wird stolz auf mich sein.«
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    Miane Levèque erreichte Venedig um zweiundzwanzig Uhr am selben Abend und begab sich kurz darauf zum Stützpunkt. Sie trug ein schmal geschnittenes rotes Kleid– die Farbe ihres Lippenstifts war perfekt darauf abgestimmt und ebenso kunstgerecht aufgetragen wie ihr restliches Make-up–, schwarze Stöckelschuhe und hatte die Haare zu einem kunstvollen Nackenknoten zusammengesteckt.


    Es ist genauso eine Uniform wie unsere, übermittelte Zaira Aden telepathisch, als sie sich mit den drei Gesandten der BlackSea-Gemeinschaft im Hof trafen, der von verwitterten, efeubewachsenen zweistöckigen Gebäuden eingefasst war.


    Das lässt sich nicht bestreiten, antwortete Aden.


    Beide hatten fünf Stunden geschlafen, als Kundschafter sie über die Ankunft der Wassergestaltwandler in einem Hotel der Stadt informierten. Offenbar war niemand auf deren Eintreffen aufmerksam geworden, obwohl die Pfeilgarde wachsam nach ihnen Ausschau gehalten hatte. Zaira war überzeugt, dass diese Demonstration ihrer Geschicklichkeit als Warnung an die Truppe gemeint war, dass man sie lieber ernst nehmen sollte.


    »Jim Savuas Leichnam befindet sich in einem Kühlraum unseres Labors«, eröffnete Aden das Gespräch.


    »Was ist mit Olivia Coletti?« Miane maß Aden mit einem Blick aus schwarzen Augen, bei dem sich die Härchen auf Zairas Armen aufstellten. Sie hatte das vage Gefühl, dass die Frau in diesem Moment zwar menschlich erschien, es aber doch nicht ganz war.


    »Sie macht eine Entgiftungstherapie. Sie nannte den Namen ihrer Tochter, sonst nichts.«


    Mianes unheimlicher Ausdruck änderte sich nicht, nur ihre Augen wurden noch kälter. »Ich möchte sie sehen.« Es war keine Bitte.


    »Die Pfeilgarde hat keinen Anlass, Ihnen Vertrauen zu schenken«, sagte Aden mit flacher Stimme. Er kehrte nun ebenfalls den Anführer heraus, um Miane Levèque klarzumachen, dass sie Gast in seinem Gebiet war und nicht das Recht hatte, Forderungen zu stellen.


    Nur so konnte man einem Gestaltwandler-Alphatier Respekt beibringen.


    »Sollte sie in Ihrem Gewahrsam zu Schaden kommen, werden wir das als feindliche Handlung betrachten.«


    »Ihr Gehirn ist von Halcyon durchlöchert– sie hat den Schaden selbst verschuldet.«


    Zaira bemerkte eine leichte Veränderung auf Mianes Gesicht und interpretierte sie als Überraschung. Das Alphatier der BlackSea-Gemeinschaft hatte nicht damit gerechnet, dass Drogen im Spiel sein könnten.


    Sie nahm eine weniger aggressive Haltung ein und sagte höflich: »Ich hätte gern die Gelegenheit, mit Olivia zu sprechen. Vielleicht erfahre ich etwas, das sie Ihnen nicht sagen würde.«


    Aden sah sie prüfend an, dann nickte er knapp. »Wir werden den Besuch genehmigen. Allerdings unter unserer Aufsicht.«


    »Bitte sorgen Sie dafür, dass der Beobachter nicht in direkter Nähe ist. Olivia darf nur die Witterung ihres Rudels aufnehmen, sonst nichts.«


    »Einverstanden.«


    »Wo finde ich Jim?«


    »Folgen Sie mir.«


    Aden führte die Frau und ihre beiden Wächter zum Labor. Nachdem die Niederlassung nun aufgeflogen war, bestand kein Grund mehr für eine Verschleierung. Die Gardisten, die sich ein Leben ohne Aufmerksamkeit wünschten, waren bereits zu anderen geheimen Stützpunkten der Truppe umgesiedelt. Die meisten hatten sich für das Tal entschieden.


    Diese Basis würde schon bald nicht mehr existieren.


    Im Labor angekommen, trat Miane Levèque schweigend zu Jim Savuas Leichnam und ergriff seine Hand. Seine dunkle Haut wirkte im Vergleich zu ihrer hell schimmernden stumpf und gelblich, und in seinem Gesicht zeigten sich die Verwüstungen, die Halcyon anrichtete. Ein trauriges Summen stieg in Mianes Kehle auf, und die Reinheit ihres Klagelieds ging Zaira durch Mark und Bein.


    Die Anführerin der BlackSea-Gemeinschaft berührte Jims Augenlider, dann wandte sie sich dem Psychologen zu. »Wurde der Drogenkonsum nachgewiesen?«, erkundigte sie sich mit ruhiger Stimme, die rau war vor Kummer.


    »Völlig zweifelsfrei.«


    »Ich danke Ihnen.« Ihre Augen glänzten feucht, als sie sich Aden zuwandte.


    Dieses Zeichen ihrer Verletzbarkeit verblüffte Zaira… nur war Miane Levèque nicht verletzbar, auch nicht in diesem Moment. Ihre Kraft pulsierte unter ihrer Haut, ihr Seelenschmerz milderte nicht den Zorn, der in ihren Augen loderte.


    Sie war ein Alphatier, das um einen toten Rudelgefährten trauerte und sich nicht scheute, seine Gefühle zu zeigen.


    »Falls die Pfeilgarde keine Einwände hat«, sagte sie, »werden wir unser verstorbenes Mitglied in das Meer bringen, in dem es zu Hause war.«


    »Geben Sie den Leichnam frei«, wies Aden den Pathologen an.


    Er begleitete Miane nach draußen, nachdem sie einem ihrer Männer befohlen hatte, den Transport zu organisieren, und hielt ihr eine Augenbinde hin. »Wenn Sie Olivia sehen möchten, müssen Sie bestimmte Bedingungen akzeptieren. Darunter auch, dass Sie allein an den Ort gebracht werden, an dem sie sich aufhält.«


    Die Haltung des breitschultrigen Mannes im schwarzen Anzug, der Miane auf Schritt und Tritt folgte, versteifte sich, dann beugte er sich zu ihrem Ohr vor und sprach so leise mit ihr, dass Zaira kein Wort verstehen konnte. Die Frau neigte den Kopf zur Seite und antwortete, auch ihre Stimme nicht vernehmbar. Trotzdem war eindeutig, dass die beiden ein Streitgespräch führten.


    Er will nicht, dass sie allein geht, und ist entschlossen, sich durchzusetzen, teilte Zaira Aden mit. Nicht gerade ein Duckmäuser.


    Aden schaute sie an. Ein starker Anführer fürchtet sich nicht vor der Durchsetzungskraft seiner Leute.


    Zaira widerstand der Versuchung, ihn zu berühren, denn ihr Herz verzehrte sich nach ihm. Was denkst du, wer wird diesen Disput gewinnen?


    Ich würde gegen keinen von beiden wetten.


    Miane Levèque wandte sich wieder ihnen zu. »Würde es Olivia schaden, sie hierherzubringen?«


    »Ja«, antwortete Aden. »Sie hängt am Tropf in einem speziellen medizinischen Bett, das ihre Vitalzeichen registriert.«


    Sie nahm die Augenbinde und reichte sie ihrem Begleiter, der vermutlich ihr oberster Offizier war. Er knirschte mit den Zähnen, legte sie ihr jedoch an. Seine Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er sie alle mit bloßen Händen in Stücke reißen würde, sollte Miane etwas passieren.


    Er war ein Soldat ganz nach Zairas Geschmack.


    Abbot, der sich in Bereitschaft gehalten hatte, teleportierte Miane und Zaira in die Klinik. Aden blieb mit den Wächtern der Frau in Venedig zurück, um vor Ort zu sein, falls die Gestaltwandler Verstärkung mitgebracht hatten.


    Sie wussten noch immer nicht, ob die gesamte BlackSea-Gemeinschaft hinter den Angriffen auf die Truppe steckte oder ob Jim und Olivia aus nur ihnen bekannten Gründen in Eigenregie gehandelt hatten.


    Zaira legte die Fingerspitzen auf Mianes Oberarm, um sie zu dem Raum, in dem Olivia untergebracht war, zu geleiten. »Sie können die Augenbinde abnehmen, sobald ich die Tür geschlossen habe.« Es war ein typisches Krankenhauszimmer, allerdings ohne Fenster, die Hinweise auf den Standort liefern konnten.


    »Danke.«


    Zaira zog die Tür hinter sich zu und aktivierte ein elektronisches Schloss, bevor sie sich entfernte und sich über ihren Organizer mit dem Zimmer vernetzte.


    Miane nahm die Augenbinde ab und trat zu dem Bett, in dem Olivia mit geschlossenen Augen lag. Sie umfing ihr Gesicht mit beiden Händen und beugte sich so nah zu ihr vor, dass sich beider Atem vermischte. Sie bewegte die Lippen.


    Zaira stellte auf maximale Lautstärke und hörte: »… nach Hause. Ich bin hier.«


    Ein Versprechen, vermutete sie.


    »Wach auf!«


    Es war ein Befehl, erteilt in einem Ton, den Zaira von Remi und auch von Aden kannte.


    Olivia hob flatternd die Lider. Zaira sah, dass ihr Blick benommen war, doch es dauerte nicht lange, bis sie ihn fokussierte. »Miane«, schluchzte sie.


    Die Frau strich Olivia die Haare zurück und küsste sie auf beide Wangen. »Schsch, ich bin ja da.«


    Olivia legte ihre schmale, noch immer gelbstichige Hand auf den Unterarm ihres Alphatiers. »Sie haben Persephone.«


    »Wer?« Der scharfe Zorn in Mianes Stimme spiegelte Zairas eigenen wider, wenn sie sich dieses unschuldige Kind in den Händen des Feindes vorstellte.


    Olivia schüttelte den Kopf und verzog kummervoll das Gesicht. Im selben Moment wurden ihre Augen wieder trüb, und sie starrte mit leerem Blick ins Nichts.


    »Olivia.« Es war wieder die Befehlsstimme des Alphatiers.


    Flach atmend versuchte Olivia, sich zu konzentrieren. »Da war eine E-Mail. Sie haben Fotos von unserer Tochter geschickt.« Sie ließ ihren Tränen nun freien Lauf. »Sie haben Cary umgebracht. Sie haben ihn getötet und drohen, auch unser Baby zu töten, wenn ich…«


    Als sie sich diesmal verlor, kehrte sie nicht wieder zurück, die von Halcyon hervorgerufenen Schädigungen waren noch zu schwer. Miane Levèque zog ihre Schuhe aus und legte sich neben ihre verzweifelte Rudelgefährtin. Sie schloss sie in die Arme und murmelte tröstliche Worte, die zu leise waren für die Mikrophone.


    Es dauerte eine Viertelstunde, bis Olivia wieder einschlief.


    Miane verabschiedete sich mit einem weiteren Kuss und legte sich die Augenbinde an.


    Aden ließ sich nach ihrer Rückkehr telepathisch von Zaira Bericht erstatten, dann richtete er den Blick auf Miane Levèque. »Haben Sie die E-Mail-Adresse ihrer Rudelgefährtin?«


    »Malachai besorgt sie gerade.« Mianes Miene war hart, ihre Augen wie schwarze Glasstückchen. »Olivias Gehirn ist zu sehr von dieser Droge beeinträchtigt, als dass sie zu einer Lüge imstande wäre. Jemand hat ihre Tochter als Druckmittel benutzt, um sie zu ihren Taten zu zwingen.«


    Das denke ich auch, sagte Zaira, sich an die Pein in Olivias Stimme erinnernd. Auch Olivias medizinische Berichte wiesen auf extremen Stress hin.


    »Wir haben mit Ihnen kooperiert, und zwar in höherem Maß, als Sie hätten erwarten dürfen«, sagte Aden. »Und wir sind auch bereit, Ihnen beim Wiederauffinden des Kindes zu helfen, doch dafür benötigen wir die Informationen aus Olivias E-Mail.«


    »Der Feind meines Feindes…?« Miane hob eine Braue und gab das Handy, das Malachai ihr gerade gereicht hatte, an Aden weiter. Unbändige Wut stand in ihren onyxschwarzen Augen, während Aden und Zaira sich das Foto ansahen.


    Zairas eigener Zorn kochte hoch, als sie das Bild des kleinen Mädchens mit den verweinten Augen studierte, das sich verzweifelt an eine Lumpenpuppe mit roten Haaren klammerte. Ihr Kleid war schmutzig, die Umgebung trist, das Bett, auf dem sie saß, nur eine Pritsche mit einer Matratze. Die dicke Wolle, aus der die Haare der Puppe gemacht waren, verdeckte halb das Gesicht der Kleinen, aber es war nicht zu übersehen, dass es so schmal war wie ihr Körper. Man gab ihr nicht genug zu essen oder sonst irgendeine Fürsorge.


    Sie haben sie in einen Käfig gesperrt. Das verrückte Mädchen in Zaira hob den Kopf und sah Miane Levèque fest in die Augen. »Ich werde das Kind für Sie finden und es nach Hause bringen.«


    Die Wut wich nicht aus Mianes Zügen, als sie entgegnete: »Mir kommt jede Hilfe gelegen. Ich weiß, dass es unter den Medialen Teleporter gibt, die Gesichter als Orientierungshilfe benutzen können. Können Sie zu ihr teleportieren?«


    »Ich leite das Bild telepathisch an einen unserer Reisenden weiter, um das zu klären«, antwortete Aden.


    An Vasic?, fragte Zaira.


    Ja. Wenn er nicht zu ihr gelangen kann, vermag das niemand. Grimmig wartete er eine Minute, dann schüttelte er den Kopf. »Er kann es nicht als Portschlüssel benutzen– das Gesicht ist unscharf, der Raum zu nichtssagend. Haben Sie noch ein besseres Foto von ihr?«


    »Wir werden eines auftreiben.« Miane beriet sich kurz mit Malachai, dann zeigte sie ihnen vier weitere Bilder. »Kann Ihr Teleporter zu irgendeiner dieser Personen reisen? Sie werden alle vermisst, und es wäre möglich, dass sie am selben Ort gefangen gehalten werden wie Persephone.«


    Nervös wartete Zaira auf Vasics Antwort.


    »Nein«, sagte Aden schließlich. »Entweder haben sich ihre Gesichtszüge drastisch verändert– oder sie sind tot.«


    Mianes Zorn war schwarzes Eis. »Olivia hatte vor ihrem Verschwinden keine Male im Gesicht. Würde so etwas ausreichen, um eine Teleportation zu verhindern?«


    Aden nickte. »Bei dieser Intensität, ja.«


    »Jims Halcyon-Narben müssten denselben Effekt gehabt haben«, fügte Zaira hinzu. Sie fragte sich, ob seine Reaktion auf die Droge den Gangstern überhaupt erst die Idee eingegeben hatte, die Züge ihrer Opfer zu verunstalten, nur für den Fall, dass die BlackSea-Gemeinschaft Kontakt zu einem Teleporter wie Vasic bekam. »Persephone wurde vermutlich nur deshalb verschont, weil sich ihr Gesicht schon auf natürliche Weise verändert hatte, als die Kidnapper anfingen, ihre Gefangenen zu entstellen.«


    Der Zorn, der die Luft zum Knistern brachte, stammte nicht allein von den Gestaltwandlern.


    »Es scheint, als hätten unsere Feinde an alles gedacht«, unterbrach Aden die bleierne Stille. »Wenn Sie möchten, dass unsere Teleporter noch andere verschollene Mitglieder Ihrer Gemeinschaft aufzuspüren versuchen, sind wir gern dazu bereit. Ein einziger Fehler der Gegenseite könnte das Blatt zu unseren Gunsten wenden.«


    Miane nahm das Angebot mit einem würdevollen Nicken an. »Malachai wird Ihnen weitere Fotos und die Informationen von Olivias E-Mail-Account schicken, auf diese Weise können wir zweigleisig arbeiten.« Der Blick ihrer eisigen Augen war durchdringend. »Wir haben Sie nicht attackiert und wollen uns die Pfeilgarde auch nicht zum Feind machen.«


    Eine Strähne löste sich aus ihrem Knoten und legte sich auf ihre Wange, als sie hinzufügte: »Außerdem sollten Sie wissen, dass Jim kein Suchtkranker war. Er hat zwei Familienmitglieder an eine Droge verloren, die von einem Wassergestaltwandler entwickelt wurde und speziell unsere Biochemie beeinflusst. Jim war ein strikter Gegner von Drogenkonsum.«


    »Er könnte eine genetische Prädisposition gehabt haben.«


    »Kennen Sie Ihre Leute?«


    »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.«


    »Olivia war ebenfalls mental stark und gesund, ohne eine Neigung zu bewusstseinsverändernden Substanzen.«


    »Wäre sie imstande gewesen, die Giftgasbomben zu bauen?«


    »Durchaus. Sie ist Chemikerin. Und zwar eine hervorragende.«


    Aden trat auf einen vom Mondlicht beschienenen Flecken. »Allem Anschein nach wurden Ihre Rudelgefährten absichtlich süchtig gemacht, um sie an der kurzen Leine zu halten. Olivia vermutlich erst, nachdem sie die Bomben– oder zumindest die einzelnen Komponenten– konstruiert hatte.«


    Ja, dachte Zaira, so kann es gewesen sein. Olivias Kidnapper hatten anfangs Persephone als diese Leine benutzt, bevor sie sie noch stärker unter Kontrolle bringen wollten. Sehr wahrscheinlich hatte sie irgendwann das Ende ihrer Nützlichkeit erreicht und war für überflüssig erklärt worden. Dasselbe Schicksal drohte nun ihrer Tochter. Wenn sie nicht bereits tot war, liquidiert, weil man sie nicht mehr als Druckmittel brauchte. Flammende Wut erfasste Zaira bei dieser Vorstellung, aber solange sie keine Gewissheit hatte, würde sie davon ausgehen, dass das Kind noch in Geiselhaft war und lebte.


    »Ich würde meine Leute niemals auf diese Weise herabsetzen, sie niemals opfern«, beantwortete Miane die Frage, die in der Luft hing.


    Zaira glaubte ihr. Der Frau haftete definitiv etwas Rücksichtsloses an, aber ihre Trauer war so echt wie ihr Zorn.


    »Hier sind die E-Mail-Details.« Malachai reichte ihr einen Ausdruck.


    Zaira erkannte sofort, warum er sich so mühelos Zugang zu Olivias Account verschaffen konnte. Das Passwort lautete »Persephone«.


    Ein Feuersturm toste in ihren Augen, als sie aufblickte. »Kein Kind sollte je in eine Zelle gesperrt werden.«


    »Offenbar sind wir auf einer Wellenlänge.« Miane brachte eine schwarze Visitenkarte zum Vorschein und gab sie Zaira. »Für den Fall, dass Sie sich mit mir in Verbindung setzen möchten. Jetzt müssen wir erst einmal auf die Jagd gehen.«


    Es scheint, als hättest du eine Verbündete gefunden, kommentierte Aden, nachdem Miane und ihre Gefährten sie verlassen hatten.


    Zaira hielt die Karte so, dass Aden einen Blick darauf werfen konnte. Ich denke, sie spürte, dass wir uns in gewisser Hinsicht sehr ähnlich sind.


    »Du solltest ihr Angebot annehmen.«


    »Aus politischen Gründen?«


    »Nein, um der Freundschaft willen. Wenn vielleicht auch sonst nichts dabei herausspringt, wirst du zumindest in Kontakt mit einer Gestaltwandlerin stehen, der man nachsagt, ein Makohai zu sein– wenngleich ich nicht überzeugt bin, dass sie etwas so Banales ist.«


    Zaira steckte die Karte ein. »Freundschaft.« Sie hatte diesen Begriff nie in Zusammenhang mit jemand anderem als Aden gesehen, schon gar nicht mit einer Person außerhalb der Pfeilgarde. Aber sie hatte inzwischen gegen zahlreiche Regeln verstoßen. Warum nicht auch noch gegen diese?
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    Devraj Santos telefonierte gerade mit Aden, um die Details des Trainingsprogramms zu besprechen, durch das die ungeheuer starken und einzigartigen geistigen Fähigkeiten, die neuerdings unter den Vergessenen auftraten, in die richtigen Bahnen gelenkt werden sollten, als Aubry in sein Büro stürzte. Dev erkannte die Dringlichkeit im Gesicht seines normalerweise tiefenentspannten Vizedirektors und brach das Telefonat ab.


    »Was ist passiert?«


    »Man hat versucht, fünf unserer Kinder zu entführen.«


    Dev durchströmte eiskalter Zorn. Die Vergessenen hatten das schon einmal durchgemacht und würden eher einen blutigen Krieg führen, als ein zweites Mal zuzulassen, dass zahllose Unschuldige ums Leben kamen. »Die, die bei den Wölfen und den Leoparden leben?« Beide Rudel hatten den mental begabten Kindern der Vergessenen einen sicheren Hafen geboten, damit sich ihre Fähigkeiten abseits begehrlicher Augen entwickeln konnten.


    »Nein, die sind in Sicherheit.« Sein Ton war hart, sein gedehnter texanischer Akzent verschwunden. »Die fünf, auf die sie es abgesehen hatten, sind zu jung, um in fremde Obhut gegeben zu werden. Sie haben in einem kleinen Park gespielt, als ein verfluchtes Überfallkommando sie zu ergreifen versuchte.«


    Dev nahm den Organizer, den Aubry ihm reichte, und sah sich die Tatortfotos an. »Verletzte?«


    »Die Kinder sind verängstigt, aber wohlauf. Alle drei Elternteile, die ein Schwätzchen hielten, während die Kinder spielten, haben schwere Verletzungen davongetragen.« Er ballte die Faust, und unter seiner tiefbraunen Haut zeichneten sich die Adern ab. »Die Erwachsenen haben berichtet, dass es sich bei den Angreifern um Mediale handelte, an deren Uniformen ein Symbol prangte, welches sich zur Familie Marshall zurückverfolgen lässt.«


    »Wieso ist den Kindern nichts geschehen, wenn es ein Überfallkommando war?«


    »Reines Glück.« Aubrys Stimme war grimmig. »Tag und Tiara waren bewaffnet und nahe genug, um die telepathischen Hilfeschreie zu hören. Andernfalls hätten wir jetzt drei tote Erwachsene und fünf entführte Kinder.«


    Trotz seiner Erbitterung war Dev etwas aufgefallen, das seinem Stellvertreter wegen des Grauens, das er am Tatort gesehen hatte, entgangen war. »Wieso sollten die Entführer identifizierbare Uniformen tragen, Aubry?« So etwas verstieß gegen jede Richtlinie einer Spezialeinheit. »Vor allem die einer prominenten Familie?«


    »Aus Dummheit? Oder Arroganz?« Aubry fuhr sich mit beiden Händen über seinen glatt rasierten Schädel. »Tiara und Tag haben mehrere angeschossen, damit haben wir zumindest Blutproben. Allerdings sind alle entwischt. Diese verfluchten Feiglinge.«


    Dev begleitete Aubry, um nach den Verwundeten zu sehen, dabei fielen ihm immer mehr Ungereimtheiten in der Geschichte auf. Sicher, ein paar Mediale hatten bewiesen, dass sie in ihrem Machtstreben jede Grenze überschreiten würden, und Devs Leute entwickelten einige sehr seltene Fähigkeiten, trotzdem waren die Marshalls ein Firmenimperium und kein militärisches.


    »Vergiss nicht«, mahnte Katya ihn, als sie an diesem Abend auf dem Balkon ihrer in einem Wolkenkratzer gelegenen Wohnung standen, »dass das ›Marshall‹ in ihrem Namen von Marshall Hyde stammt. Die Familie hat nach seinem Aufstieg zur Macht im Rat seinen Vornamen als Nachnamen angenommen. Sie sind von Natur aus skrupellos.«


    »Gleichzeitig sind sie clever.« Die Familie war eine bedeutende Größe in der Finanzwelt. »Und dieses Vorgehen war nicht clever. Wenn wir die Identität des Feindes kennen, können wir Vergeltung üben.«


    Katya nickte bedächtig, als der Wind eine Strähne ihrer feinen blonden Haare über seine Hemdsärmel wehte. Sie hatte es wachsen lassen, sodass es nun bis zur Mitte ihres Rückens reichte, und gelegentlich gab sie ihm lächelnd eine Bürste, in Erinnerung an die Zeit, als er sorgsam ihre Flechten entwirrt hatte, obwohl sie Fremde gewesen waren.


    »Du hast recht«, murmelte sie. »Die Marshalls zetteln keinen Streit an, es sei denn, sie wissen, dass sie ihn gewinnen werden.«


    Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Mein Gefühl sagt mir, dass es auf jeden Fall einen Überlebenden gegeben hätte, um mit dem Finger auf die Marshalls zu zeigen.«


    Eine nachdenkliche Falte erschien auf der Stirn seiner Ehefrau, deren Haut golden getönt war von der vielen Sonne, die sie abbekommen hatte, seit sie die kleinen und sehr aktiven Kinder einer Freundin hütete, damit sie und ihr Mann endlich ihre längst überfälligen Flitterwochen antreten konnten. »Vielleicht haben die Marshalls und die Vergessenen einen gemeinsamen Feind«, überlegte sie laut. »Was, wenn er damit rechnet, dass du sie im Zorn auslöschst?«


    Dev streichelte ihren Nacken und wurde damit belohnt, dass sie die Augen schloss und ihr ein lustvoller Seufzer entschlüpfte. »Es wäre aber auch möglich, dass die Familie arrogant genug war zu denken, dass sie sich Raffinesse sparen könne und die Kinder leichte Beute seien.«


    »Wie finden wir heraus, was davon zutrifft?«


    »Ich werde ein kleines Gespräch mit Pax Marshall führen.« Pax mochte der Ruf eines kaltblütigen Bastards vorauseilen, aber er hatte keine Ahnung, mit wem er sich da anlegte.
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    Frustriert darüber, dass ihre Techniker es nicht schafften, die E-Mails, die Olivia erhalten hatte, zu ihrer Quelle zurückzuverfolgen, und Vasic bestätigt hatte, dass er zu keiner der Personen, die in der BlackSea-Gemeinschaft als vermisst galten, teleportieren konnte, hielt Zaira Rücksprache mit dem Team, das damit betraut war, sich einen Einblick in Olivias Leben bis zum Zeitpunkt ihres Verschwindens zu machen.


    »Die Spur versandet in Mailand«, erklärte Mica. »Es sieht so aus, als wäre sie vor einem Monat aus dem Nichts aufgetaucht.«


    »Oder aus ihrer Gefangenschaft.« Zaira sah sich noch einmal Persephones Foto an und achtete auf jedes Detail bei dem Kind. Sie musste ihre Wut im Zaum halten, um klar denken zu können. »Sie ist auf diesem Bild nicht abgemagert genug, um den Verdacht nahezulegen, dass sie lange mangelnder Fürsorge ausgesetzt war.«


    Ihr Kollege nickte. »Du meinst, Mutter und Tochter wurden zusammen gefangen gehalten, bevor Olivia in Mailand abgesetzt wurde?«


    »Darauf würde ich tippen.« Zaira studierte das kleine Mädchen, das seine Puppe an sich drückte, und konnte deren Angst und Verwirrung spüren, weil sie glaubte, von ihrer Mutter verlassen worden zu sein. »Konzentriere dich auf Mailand. Benutze Gesichtserkennungssoftware. Wenn sie nicht teleportiert wurde– was auch ein Hinweis wäre–, müsste sie irgendein Transportmittel benutzt haben.«


    Sie überließ es Mica, sich um diese detailorientierte Aufgabe zu kümmern, aber sie musste auch etwas tun; abzuwarten brachte sie nicht weiter. Sie hatte bereits Suchalgorithmen ins Netz eingegeben, für den Fall, dass Persephones Entführung darin erwähnt worden war, und Kontakt zu Miane Levèque aufgenommen, um zu erfahren, ob die Wassergestaltwandler neue Informationen hatten.


    Die Antwort war ein Nein, aber Miane wollte am nächsten Tag zurück nach Venedig kommen, um noch einmal mit Olivia zu sprechen, sobald ihr Körper die Droge weiter abgebaut hatte.


    Bis dahin brauchte Zaira eine Beschäftigung, um ihre Wut abzureagieren, und sie schuldete den Jugendlichen im Tal noch eine Stunde Kampfsportunterricht. Sie hatte sie am Vortag wegen anderer Verpflichtungen abgesagt, aber es war ihr wichtig, sie heute nachzuholen– weil Persephone nicht das einzige Kind war, um das Zaira sich Sorgen machte.


    Auch Beatrice ging ihr nicht aus dem Kopf.


    Sie stellte bewusst einen Augenkontakt zu der Siebzehnjährigen her, sobald sich die Klasse auf dem sonnigen Übungsplatz im Tal versammelt hatte. Das braunhaarige Mädchen hatte sich am Rand der hintersten Reihe aufgestellt und schien ihren Blick nicht aushalten zu können.


    Um sie nicht unter Druck zu setzen, begann Zaira, die Fortgeschrittenengruppe bei den Bewegungsabläufen anzuleiten. Doch zum ersten Mal korrigierte sie nicht nur Fehler, sondern lobte auch gute Leistung. Das lag ihr nicht im Blut, aber sie lernte zusammen mit ihren Schülern. Die Teenager reagierten nicht so offen auf ihr verändertes Verhalten, wie der viel jüngere Tavish es getan hatte, dafür verweilten sie am Ende der Stunde und suchten das Gespräch mit ihr, was sie nicht von ihnen kannte. Es war, als würde auf einmal ein Sonnenstrahl auf lichtentwöhnte Blumen fallen.


    Eine einzige freundliche Geste konnte ein Leben verändern.


    »Beatrice«, sagte sie, als sie bemerkte, dass das Mädchen sich davonstehlen wollte. »Bleib noch. Ich möchte mit dir reden.«


    »Jawohl.«


    Zaira brachte ohne Hast ihre Unterhaltung mit den anderen Rekruten zu Ende. »Lass uns ein Stück zusammen gehen«, sagte sie anschließend zu Beatrice.


    Zaira führte das gefügige Mädchen zu den Bäumen jenseits des Trainingsplatzes. Es war ein gutes Stück dorthin, aber Zaira hetzte nicht. Das gemächliche Tempo tat Beatrice gut, es würde ihre Muskeln entspannen. Sobald sie sich weit genug vom Camp entfernt hatten, um nicht belauscht werden zu können, fragte sie: »Wer hat dich geschlagen?«


    Die Jugendliche erstarrte und wurde bleich, ihr Blick irrlichterte wild umher. »Niemand.«


    »Beatrice, ich erkenne es daran, wie du läufst, wie du dich beim Training bewegt hast.« Sie erinnerte sich nur zu gut, wie sich ihr Körper nach einer Züchtigung angefühlt hatte, wie jede Bewegung die reinste Qual gewesen war. »Wer hat das getan?«


    Das Mädchen starrte sie wortlos an.


    »Du empfindest Loyalität für diese Person?«


    Sie nickte. »Er war… freundlich zu mir.«


    »Vielleicht braucht er nur eine bessere Schulung, was unsere neuen Richtlinien betrifft.« Zaira unterdrückte ihre instinktive und aggressive Reaktion, weil sie wusste, dass noch nicht alle der älteren Lehrer die Veränderungen verinnerlicht hatten. »Jede Art von Folter ist inzwischen strikt untersagt– was bedeutet, dass wir auch ihn nicht foltern werden.«


    Zaira würde sich hüten, demjenigen zu nahe zu kommen, andernfalls würde sie seine Knochen pulverisieren. »Er bekommt eine Nachschulung, mehr nicht.«


    Beatrice knetete ihre Hände.


    »Du gehörst jetzt zu meiner Familie«, fuhr Zaira fort. »Daher trage ich die Verantwortung für dein Wohlergehen.«


    »Wa-was?«


    Anscheinend hatten Cris und Walker noch nicht die Gelegenheit gehabt, mit Beatrice zu sprechen. Aber angesichts ihres körperlichen Zustands kam eine weitere Verzögerung nicht infrage. »Du gehörst von jetzt an zu meiner Familie«, wiederholte sie. »Das heißt, ich werde auf dich aufpassen. Zusammen mit Aden.«


    Ein Zittern lief durch Beatrices Leib. »Warum?«, flüsterte sie. »Ich bin nichts Besonderes. Nicht so wie Sie oder Aden.«


    In einer bewussten Geste der Zuneigung legte Zaira die Hand an die Wange des jungen Mädchens. »Für die Leute, zu denen wir gehören, sind wir immer etwas Besonderes.«


    »Aber ich… ich…«


    Zaira ließ sich von dem Instinkt des wilden, gebrochenen, ums Überleben kämpfenden Kindes leiten, das sie einst war, und zog sie in die Arme. »Du musst dich nicht fürchten. Ich bin fähig, beinahe jeden Pfeilgardisten hier zu töten.« Manchmal ließ sich ein Albtraum nur durch einen noch größeren Albtraum vertreiben. »Und die, die ich nicht töten kann, erledigen Aden und ich gemeinsam. Niemand kann dir ein Leid zufügen.«


    Beatrice klammerte sich verzweifelt an ihr fest und flüsterte: »Ich habe bei meinem Einsatz versagt.«


    »Von welchem Einsatz sprichst du?« Das Mädchen war noch nicht zu realen Missionen befugt, wenn ihr Ausbilder sie also auf eine mitgenommen hatte, war das ein grober Verstoß gegen die Regeln der Pfeilgarde.


    »Die Tochter dieses Wissenschaftlers zu entführen und die Codes aus ihr herauszubekommen.«


    Zaira wusste über die meisten der aktuellen Einsätze Bescheid, aber von dieser Sache war ihr nichts zu Ohren gekommen. Sie erreichte Aden auf ihrem privaten telepathischen Kanal und fragte: Läuft zurzeit eine Aktion, bei der es um einen Wissenschaftler und irgendwelche Codes geht?


    Nein.


    »Beatrice.« Sie hob sanft den Kopf des Mädchens an und sah ihm in die Augen. »Dieser Einsatz war nicht genehmigt.«


    Beatrice wurde kalkweiß, ihr Atem ging stoßweise.


    »Hab keine Angst.« Zaira nahm das Gesicht der jungen Rekrutin zwischen beide Hände. »Du hast nichts falsch gemacht.«


    »Ich habe ihr wehgetan«, wisperte sie mit eingezogenen Schultern. »Aber ich habe nicht das Messer benutzt, obwohl er es verlangt hat. Das schwöre ich.«


    »Ich glaube dir.« Zaira hielt ihren Blick gefangen. »Der Fehler lag bei deinem Ausbilder. Du bist nicht befugt zu blutiger Arbeit.« Sie benutzte drastische Worte, um das Mädchen zu erreichen. »Das weißt du.«


    »Er sagte, ich sei etwas Besonderes.« Sie klang verloren.


    »Das bist du auch. Du hast nach dem Fall von Silentium die Fähigkeit entwickelt, Emotionen zuzulassen, ohne die Kontrolle über deine Kräfte zu verlieren.« Niemand hatte Letzteres in Beatrices Akte notiert, und gerade das war Zaira aufgefallen. Weil jeder andere Rekrut einen Vermerk über seine bröckelnde Konditionierung hatte, die zu Fehlern beim Gebrauch seiner mentalen Gabe führte.


    »Du kannst deinen Mitschülern den Weg weisen, ihnen beibringen, wie man seine Disziplin auch mit Gefühlen aufrechterhält.« Wäre es bei Zaira ebenfalls nur darum gegangen, hätte sie sich selbst einiges bei Beatrice abschauen können, aber ihre Probleme resultierten daraus, wie sie in ihrer Kindheit behandelt worden war und dass diese Wunden immer noch Einfluss auf ihr Handeln nahmen.


    Beatrices Unterlippe zitterte. »Es tut mir leid.«


    »Schon gut.« Zaira hielt weiter das Gesicht des Mädchens umfangen, dabei stellte sie sich vor, wie viel eine solche Berührung ihr als misshandeltem Kind bedeutet hätte. »Wie lautet sein Name?«
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    Blake war intelligent und gut geschult. Zudem regten sich zunehmend Zweifel in ihm, was Beatrices Tauglichkeit als Komplizin betraf, darum behielt er sie genau im Auge. Als er sah, dass Zaira sie beiseitenahm, wusste er, dass er eine Entscheidung fällen musste, und er traf sie schnell. Es war zwar möglich, dass Zaira nur über Trainingsbelange mit ihr sprach, es war aber genauso möglich, dass das Mädchen auspackte, und dann war er schnell ein toter Mann.


    Hinzu kam die Tatsache, dass Yuri ihn beobachtet hatte. Blake hatte darauf gehofft, dass ihn das Vertrauen der Truppe in die interne Loyalität vor dem Verdacht schützen werde, in den Tod des vermeintlichen Terroristen verwickelt zu sein, aber offenbar war das ein Trugschluss gewesen. Er hatte es nur getan, um einer Person zu imponieren, die über bestimmte vorteilhafte Mittel verfügte.


    Jetzt war der Zeitpunkt da, seinen Lohn einzufordern.


    Er betrat sein Büro und bestellte einen jungen Telepathen zu sich, der über brauchbare telekinetische Kräfte verfügte. Sollte die Truppe tatsächlich argwöhnisch sein, wären bisher nur die dienstälteren Mitglieder informiert worden. Der TK-Mediale erschien innerhalb weniger Sekunden, was seine Mutmaßung bestätigte. Als Blake darum bat, nach New York teleportiert zu werden, zögerte er. »Sir, das ist die äußerste Grenze meiner Reichweite.«


    »Aden hat es autorisiert. Für den Rückweg kannst du einen Flieger nehmen.«


    »Ja, Sir.«


    In New York angekommen, verschwendete er keine Zeit damit, den Jungen zu töten. Stattdessen bedankte er sich mit einem knappen Nicken und tauchte in der hektischen Metropole unter. Seine Spuren im Medialnet hatte er bereits verwischt; auf der Ebene konnte die Garde ihn nicht finden.


    Er war frei.
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    Die junge Menschenfrau, die Blake gekidnappt hatte, war bewusstlos, als Vasic und das Rettungsteam eintrafen. »Sie wird überleben«, teilte er Aden und Zaira anschließend mit. »Sie hat eine Schnittwunde am Oberkörper und wurde psychisch gefoltert, aber es wird kein dauerhafter Schaden zurückbleiben. Allerdings wäre sie innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden verdurstet.«


    »Er wollte, dass Beatrice sie umbringt.« Zairas Stimme vibrierte vor Zorn.


    Aden, der neben ihr vor einem der neuen Häuser im Tal stand, strich mit den Fingern über ihre. »Er wird dafür bezahlen.«


    »Keiner unserer Teleporter kann zu ihm gelangen«, wandte Vasic ein. »Blake ist bestens geschult darin, sich unsichtbar zu machen.«


    Aden entging nicht, dass sein Freund kurz auf seinen Armstumpf blickte, wo vor der Amputation der Computerhandschuh gewesen war. Du vermisst den Handschuh, sagte er telepathisch, während er überlegte, wie sie den abtrünnigen, mordgierigen Gardisten zur Strecke bringen konnten. Blake war nicht nur eine Gefahr für die Bevölkerung, er konnte auch dem Ruf der Truppe erheblichen Schaden zufügen und es den Gardisten erschweren, ein normales Leben zu führen.


    Stahlgraue Augen versenkten sich in seine. Es war praktisch, schnell und problemlos Zugang zu verschiedenen Systemen zu haben. Er brachte einen Organizer zum Vorschein. Wie du siehst, passe ich mich den neuen Gegebenheiten an. Dann sagte er laut: »Ich werde Blakes Büro im Tal und sein Quartier in der Kommandozentrale durchsuchen. Letzteres zuerst, da er dort mehr Zeit verbracht hat.«


    Nachdem er teleportiert war, ergriff Aden, der Zairas Frust spürte, ihre Hand. »Wir werden ihn finden. Er ist gerissen, aber ihm ist die gesamte Truppe auf den Fersen.« Es kam selten vor, dass sie einen der ihren jagten, aber wenn sie es taten, dann ohne Erbarmen. »Er wird keine Zeit haben, Atem zu holen, geschweige denn Schaden anzurichten.«


    Zaira knirschte mit den Zähnen. »Ich will dem Suchtrupp angehören. Bei Persephone komme ich im Moment nicht weiter, aber ich kann aktiv zu Blakes Ergreifung beitragen.«


    »Die Operation untersteht bereits Amins Kommando, außerdem musst du deine Besucher in Venedig im Auge behalten.« Die von Kanälen durchzogene Stadt verschaffte der BlackSea-Gemeinschaft nicht zu unterschätzende Vorteile.


    »Ich habe das Gefühl, als würden wir den Kampf gegen das Böse verlieren.« Sie schmiegte sich an ihn, und Aden bemerkte, dass mehrere Erwachsene und Kinder sie beobachteten.


    Er verschränkte die Finger mit ihren und blickte ihr ins Gesicht. »Du hast heute zwei Leben gerettet. Das war kein Sieg des Bösen.« Und es wird niemals in unserem Kampf darum, zusammen zu sein, triumphieren.


    Feuer glomm in ihren Augen, als sie sein Kinn streichelte.


    Eine öffentliche Absichtserklärung.


    Pax Marshall war arrogant, aber nicht dumm. Er fuhr einen gepanzerten Wagen, der ihn gegen Angriffe schützte. Aber nicht vor einem Mann, der die Fähigkeit besaß, Metall und Maschinen zu manipulieren.


    Dev wartete, bis Pax auf die ruhige Straße vor dem Anwesen der Marshalls in Vermont einscherte, bevor er sich an ihn dranhängte. Er konzentrierte sich auf den Motor des Fahrzeugs… und es blieb stehen.


    Der Mediale versuchte, den Bordcomputer neu hochzufahren, als Dev an sein Fenster klopfte.


    Pax, der zweifellos bewaffnet war, taxierte ihn mit seinen kalten blauen Augen, doch dann öffnete er die Tür und stieg aus. »Ist dies Ihre übliche Art, ein Treffen zu vereinbaren?« Er knöpfte sein dunkelblaues Sakko zu, mit Händen, ebenso elegant wie seine Gesichtszüge und das perfekt geschnittene blonde Haar.


    »Es war eine Notwendigkeit.«


    Pax ließ seinen Oberklassenakzent heraus, seine Stimme war schneidend. »Darf ich fragen, inwiefern?«


    Dev erklärte es ihm, dabei suchte er nach Anzeichen von Schuldgefühl im Gesicht seines Gegenübers, aber Pax Marshall hatte Ausdruckslosigkeit zur Kunstform erhoben. »Ich verstehe«, sagte er. »Sie müssen an meiner Intelligenz zweifeln. Aus welchem Grund sollte ich ein Entführungskommando in Uniformen mit unserem wohlbekannten Emblem aussenden?«


    »Eben, weil Sie klug sind– klug genug, um ein doppeltes Spiel zu treiben.« Dev hatte seine Hausaufgaben gemacht, er wusste, warum Pax Marshall trotz seiner Jugend Geschäftsführer der Marshall-Gruppe war: Er hatte ein Händchen für unerwartete Schachzüge, die seine Konkurrenten aus der Bahn warfen.


    »Dann sind wir wohl in einer Sackgasse.«


    »Sieht ganz so aus.« Dev konnte Pax nicht durchschauen. »Wenn nicht Sie der Drahtzieher waren, schlage ich vor, Sie spüren die Angreifer auf, andernfalls könnte beim nächsten Mal Ihr Flugzeug plötzlich in der Luft stehen bleiben.« In Wahrheit konnte er keine solch großen oder fernen Objekte beeinflussen, aber Pax brauchte das nicht zu wissen.


    »Haben Sie die DNA-Profile der Attentäter, die Blut verloren haben?«


    Dev gab sie ihm.


    Zwei Stunden später erreichte ihn die Nachricht, dass sämtliche Männer auf der Liste plus zwei weitere per Kopfschuss niedergestreckt worden seien. Kurz danach schickte Pax ihm folgende Mitteilung: Sie gehörten nicht zu uns und kannten nur die eng gefassten Rahmenbedingungen ihres eigenen Auftrags. Sie sollten die Kinder entführen und einen Zeugen zurücklassen. Es ist ratsam, bei der Wahl seiner Klienten Vorsicht walten zu lassen. Ihre Kinder sind jetzt in Sicherheit.


    Dev blieb argwöhnisch. Ein doppelter Bluff war noch immer eine reelle Möglichkeit. Nach allem, was er wusste, war Pax Marshall kaltblütig genug, ein Zeichen zu setzen, indem er seine eigenen Leute umbrachte.


    Zaira verbrachte den restlichen Tag damit, jeden Wassergestaltwandler in Venedig zu lokalisieren. Die Aufgabe wurde dadurch erschwert, dass sie weder herausstachen noch Aufmerksamkeit auf sich zogen, aber dank der Vorarbeit, die die Truppe seit ihrem Bestehen geleistet hatte, konnte sie auf jede Menge sehr sicherer Datenbanken Zugriff nehmen. Und sie verfügte über ein Netzwerk aus Informanten in der Stadt.


    Sie hatte angefangen, es aufzubauen, nachdem sie zur Kommandantin des Stützpunkts berufen worden war. Marjorie und Naoshi hatten geglaubt, man würde sie für diesen Posten auswählen, aber sie konnten nicht gleichzeitig die Niederlassung in Venedig als voll funktionstüchtige Operationsbasis leiten und sich um das komplexe System aus sicheren Häusern in der ganzen Welt kümmern. Letzteres war eine Aufgabe, die ihr Spezialgebiet war und die niemand sonst übernehmen konnte. Sie hatten schon vor Langem ihr außerordentliches Geschick darin bewiesen, gefährdeten Pfeilgardisten dabei zu helfen, sich in einem sicheren neuen Leben zurechtzufinden.


    All das hatte Aden ihnen gesagt, ohne sie extra darauf hinzuweisen, dass sie, trotz ihrer Verdienste um die Rebellion, in vielerlei Hinsicht noch immer den alten Zeiten und Methoden anhingen. Im Gegensatz zu ihnen verstanden Zaira und die anderen Gardisten, die mit Aden aufgewachsen waren, dass Angst keine so mächtige Waffe war wie Informationen– und zwar nicht nur aus medialen Quellen.


    Aden hatte jemanden, der das beherzigte, in Venedig gebraucht.


    Nachdem Zaira Wort gehalten und die ersten ängstlichen Informanten vereinbarungsgemäß entlohnt hatte, waren auch andere bereit gewesen, sie mit Daten zu versorgen. Einem ihrer langjährigen und gesprächigeren Kontaktmänner zufolge lautete der allgemeine Tenor über sie: »Dieser Furcht einflößenden Medialen geht es rein ums Geschäft– sie behandelt einen fair, solange man sie nicht aufs Kreuz legt. Dann könnte es passieren, dass man eines Nachts in einem Kanal treibt.«


    Zaira gefiel der Ruf, den sie auf der Straße genoss.


    Am Ende schätzte sie, dass sie fünfundachtzig bis neunzig Prozent der Wassergestaltwandler in Venedig identifiziert hatte. Die restlichen mussten auf unbekanntem Weg in die Stadt gekommen sein, sie hatten sich nie angemeldet, um irgendwelche Leistungen zu beziehen, und keine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Auf Miane Levèque und ihre Wächter traf nur Letzteres nicht zu– keine Frage, dass dahinter Kalkül steckte.


    Das Alphatier der BlackSea-Gemeinschaft wollte, dass man von ihrer Anwesenheit wusste.


    Während Zaira sich auf den Balkon des Hotelzimmers hangelte, in dem Miane Levèque in dieser Nacht schlief, vergaß sie keinesfalls, dass die Frau ein gefährliches Raubtier war.


    Das Schloss an der Tür war sicherer als erwartet, aber Zaira war schon immer eine gute Einbrecherin gewesen. Still und leise wartete sie zehn Minuten, um sicherzugehen, dass sich niemand im Zimmer bewegte, dann glitt sie hinein. Ihre Augen hatten sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt, und sie erkannte, dass sie sich in einem eleganten Wohnzimmer befand. Sie hörte keine Atemzüge außer ihren.


    Allerdings wusste sie, dass vor der Zimmertür ein Wachposten stand. Sie hatte den Flur überprüft, bevor sie diesen Weg gewählt hatte.


    Sich des scharfen Gehörs der meisten Gestaltwandler bewusst, schlich sie geräuschlos zur Schlafzimmertür und lauschte. Nichts rührte sich.


    Zaira stahl sich hindurch. Miane lag zugedeckt in dem breiten Bett. Man hätte denken können, dass sie schlief. »Ihr Körper ist zu sehr angespannt.«


    Miane knipste die Nachttischlampe an. Ihr Licht war weich, trotzdem hatte Zaira vorsichtshalber die Augen zusammengekniffen, um nicht von der plötzlichen Helligkeit geblendet zu werden.


    »Wirklich?«, entgegnete sie. »Dabei dachte ich, ich hätte meine Anspannung unter Kontrolle.«


    »Die meisten anderen hätten Sie getäuscht.« Zaira lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand neben der Tür. »Sie können die Waffe in Ihrer Hand weglegen. Würde ich Sie töten wollen, hätte ich es schon getan.«


    »Sind Sie sicher?« Miane setzte sich auf, dabei glitt das Laken beiseite und enthüllte ihren champagnerfarbenen Slip. Ihre Augen fixierten Zaira, aber sie waren nicht tiefschwarz, wie bei ihrem früheren Treffen, sondern haselnussbraun.


    »Absolut«, bestätigte sie, als Miane aufstand, die Pistole auf dem Nachttisch deponierte und einen Morgenmantel überzog, der dieselbe Farbe hatte wie ihr Slip. »Ich bin eine Pfeilgardistin. Sie sind kampferprobt und gefährlich, aber Sie wären nicht darauf vorbereitet, wenn ich Sie von hinten attackieren und Ihnen die Wirbelsäule brechen würde.«


    »Dafür müssten Sie erst einmal nahe genug an mich herankommen.«


    »Ich hätte es vor zwei Stunden tun können, als Sie die Menschenfrau besuchten, die im Nachbarviertel wohnt.«


    Miane wurde unheimlich still. »Sie sind mir gefolgt.«


    »Selbstverständlich.« Zaira würde niemand Bedrohlichem erlauben, sich unbeobachtet in ihrer Stadt zu bewegen. »Ist die ältere Dame eine Verwandte von Ihnen? Sie haben ähnliche Gesichtszüge.«


    »Meine Großmutter«, antwortete Miane. Zaira wusste, dass sie die Information nur preisgab, weil die Garde es mühelos selbst herausfinden konnte. »Möchten Sie einen Kaffee?«


    »Nein, danke.« Sie ließ Miane den Vortritt ins Wohnzimmer.


    Während diese sich eine Tasse zubereitete, ging die Tür auf, und der Hüne namens Malachai trat ein. Sein Blick fiel auf Zaira und wurde grimmig. »Miane?«


    »Es ist alles in Ordnung, Mal. Zaira hat beschlossen, mir einen Besuch abzustatten.«


    »Benutzen Sie nächstes Mal die Tür.« In seiner Stimme klang ein leises Knurren mit.


    Zaira schwieg, während sie überlegte, welches Wasserlebewesen knurrte. Vielleicht war es der menschliche Teil von Malachai.


    Leise lachend schüttelte Miane den Kopf. »Stell sie dir als mein Pendant vor. Das hilft dir dabei, sie zu verstehen.«


    Mit unveränderter Miene sah Malachai Miane in das kristallklare Haselnussbraun ihrer Augen, und zwischen ihnen fand ein wortloser Austausch statt, bevor er auf seinen Posten zurückkehrte. »Normalerweise habe ich keinen Personenschutz«, sagte Miane zu Zaira. »Aber seit dem Verschwinden unserer Gefährten sind die Offiziere nervös.«


    »Sie betrachten das nicht als Kritik an Ihren Führungsfähigkeiten?«


    »Nein. Ich wäre nicht die Vorsitzende der BlackSea-Gemeinschaft– ihr Alphatier–, wenn sie an meiner Befähigung zweifelten.« Mit dem Kaffee in der Hand setzte sie sich auf eines der Sofas und bedeutete Zaira, ihr gegenüber Platz zu nehmen. »Ich freue mich, dass Sie beschlossen haben, meine Einladung anzunehmen.«


    »Wieso haben Sie sie ausgesprochen?«


    Sie balancierte die Tasse auf ihrem Knie. »Zum Teil, weil die Pfeilgarde ein guter Verbündeter wäre.« Ihre nächsten Worte waren von kaltem Zorn durchdrungen. »Hätten diese Bastarde, die meine Leute entführt haben, nicht daran gedacht, deren Gesichter zu entstellen, könnten Ihre Teleporter sie inzwischen alle heimgeholt haben.«


    »Ich, an Ihrer Stelle, hätte dieselbe Entscheidung getroffen.« Auch Zaira würde alles tun, was nötig wäre, um ihre Familie zu beschützen.


    »Aber«, setzte Miane hinzu, »der zweite Grund ist der, dass Sie die erste Frau sind, der ich je begegnet bin, die mich an mich selbst erinnert.«


    »Sie führen ein emotionsreiches Leben.« Während Zaira ihres die meiste Zeit in eisigem Silentium verbracht hatte.


    Miane nippte an ihrem Kaffee. »Die BlackSea-Gemeinschaft ist einzigartig. Einige von uns sind in ihren Interaktionen den anderen Gestaltwandlern sehr ähnlich, während andere so sehr dem Einzelgängertum zuneigen, dass es selbst das Begreifen der Raubkatzengestaltwandler übersteigen würde. Unsere Gefühle sind manchmal unberechenbar.«


    Zaira dachte an die Pfeilgarde, daran, wie viele von ihnen selbst als Teil der Gruppe allein waren. »Ich denke, dass es unter meinen Leuten mehrere gibt, die das nachvollziehen können.«


    »Vielleicht.« Mianes Augen waren nun onyxschwarz. »Die Wassergestaltwandler fassen nicht leicht Vertrauen zu anderen, genauso wenig wie die Pfeilgardisten, doch in diesem Fall bleibt uns keine Wahl. Ich höre mich gerade innerhalb der Gemeinschaft um, ob irgendjemand etwas über den Verbleib der kleinen Persephone weiß. Bei manchen, die in großen Tiefen oder an sehr weit entlegenen Flecken dieser Erde leben, wird es eine Weile dauern, bis eine Rückmeldung erfolgt, aber von den Hunderten, die bisher geantwortet haben, hat niemand einen Anhaltspunkt.«


    In den folgenden Stunden gingen die beiden Theorien und Möglichkeiten durch, außerdem stellten sie einen Arbeitsplan auf, damit keiner Zeit damit verschwendete, Spuren auf Gebieten nachzugehen, die nicht seine Stärke waren. Normalerweise hätte Zaira kein solches Abkommen mit einer relativ fremden Person getroffen, aber Mianes Erbitterung über Persephones Schicksal war nicht nur echt, sondern ein Spiegelbild ihrer eigenen.


    »Ich bin zornig und mache mir große Sorgen um unsere Entführten.« Mianes Knochen zeichneten sich scharf unter ihrer Haut ab. »Aber ein kleines Kind gefangen zu halten? Das verstößt gegen jede Regel. Diese Leute würden nichts dabei riskieren, wenn sie es freiließen. Dass sie es nicht getan haben, macht sie zu Ungeheuern, die keine Gnade verdienen.«


    Der Instinkt sagte Zaira, dass sie Miane in diesem Punkt trauen konnte; sie waren auf gleicher Wellenlänge. Sollte sie sich irren, würde sie sich damit befassen, wenn das Mädchen gefunden war. Bis dahin würden die Pfeilgarde und die BlackSea-Gemeinschaft ein vorübergehendes Arbeitsbündnis schließen.


    Es war schon weit nach Mittagnacht, als sie zum Ende kamen.


    Miane machte sich eine zweite Tasse Kaffee. »Dieser Aden, er gehört zu Ihnen, habe ich recht?«


    »Ja.« Er hatte sich ihr geschenkt, und sie würde ihn nicht mehr hergeben. Selbst dann nicht, wenn sie daran scheitern sollte, diese neue Form des Daseins zu führen. Aus diesem Grund hatte sie Vasic gebeten, sie zu eliminieren, falls sie zu einer tödlichen Bedrohung wurde, ob nun aufgrund ihres Wahnsinns– es bestand noch immer die Gefahr, dass er ihr in den Genen lag; ein erbarmungsloser Eindringling, der jederzeit zuschlagen konnte– oder wegen ihrer gewaltsamen Besitzgier.


    Die frostig glitzernden Stahlaugen des Teleporters hatten sich in ihre gebohrt. »Er würde mir niemals vergeben. Dir auch nicht.«


    »Es wäre zu seinem Schutz.« Zaira fürchtete nichts mehr, als dass sich ihr Wahnsinn gegen Aden richten könnte. »Wirst du es tun?«


    »Nur, wenn sein Leben unmittelbar bedroht wäre.«


    Zaira musste sich damit zufrieden geben und hoffen, dass Vasic sein Versprechen niemals würde einlösen müssen. Falls doch, würde Aden ihm nicht verzeihen; er würde durch einen einzigen brutalen Schlag seinen besten Freund und die Frau, die er liebte, verlieren. Zaira hätte jemand anderen darum gebeten, aber Vasic war der Einzige, bei dem sie darauf vertraute, dass er Adens Wohlergehen über alles andere stellte.


    Das war kein Sieg des Bösen. Und es wird niemals in unserem Kampf darum, zusammen zu sein, triumphieren.


    Nein, das würde es nicht, schwor Zaira sich, doch in ihrem Innersten wusste sie, dass sie kein Mitspracherecht hätte, falls der schwarze Nebel des Zorns heraufzöge und jede Vernunft erstickte.
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    Anthony hörte sich an, was seine Tochter ihm berichtete, und wusste, dass er handeln musste. »Wie viele?«


    »Mindestens fünfundzwanzig«, antwortete Faith mit vor Aufregung schriller Stimme. Sie hatte ihn direkt nach ihrer heftigen, ungebetenen Vision angerufen und spürte ganz sicher noch die Nachwirkungen.


    Er unterbrach sie, als sie weitersprechen wollte. »Bist du allein?« Er wusste, dass ihr das Paarungsband mit ihrem Gestaltwandlerjaguar dabei half, gefährliche geistige Energie abzuleiten, aber Hellsichtige brauchten nach starken Visionen jemanden in ihrer Nähe. Genau das war der Grund, warum V-Mediale schon immer einen engen Kreis um sich geschart hatten.


    Sogar, als Anthony der Überzeugung gewesen war, Faith müsse zu ihrem eigenen Wohl isoliert werden, hatte sie immer unter medizinischer Betreuung gestanden.


    »Nein«, erwiderte sie. »Ich war mit Mercy zusammen, als es passierte. Sie ist hier.«


    Als er den Namen der Leopardenwächterin hörte, verzichtete Anthony darauf, Vaughn über seinen anderen Anschluss anzurufen. Er und Faiths Gefährte hatten sich in den zweieinhalb Jahren, seit die beiden ein Paar geworden waren, arrangiert, und Anthony würde sich ohne Bedenken an ihn wenden, sollte Faith in Gefahr schweben.


    »Vater.« Ihre Stimme brach. »Du musst ihn aufhalten. Er wird sie alle umbringen.«


    »Ich kümmere mich darum.«


    Nachdem er aufgelegt hatte, wog er seine Optionen ab, dann ging er zu dem Bildschirm am anderen Ende des Raums und rief Ming LeBon an. Wenige Momente später tauchte der frühere Ratsherr auf dem Monitor auf. Das dunkelrote Muttermal auf seiner linken Gesichtshälfte hätte Anthonys Blick auf sich gezogen, wäre es ihm nicht wohlvertraut gewesen.


    »Anthony«, begrüßte Ming LeBon ihn. »Was kann ich für dich tun?«


    »Mir ist eine besorgniserregende Vorhersage zu Ohren gekommen.«


    »Offenbar geht es dabei um mich.«


    »Das tut es.« Anthony verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Allem Anschein nach wirst du innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden eine ganze Menschenfamilie inklusive ihrer Kinder auslöschen.«


    »Sieh an. Und welches Interesse hast du an diesen Menschen?«


    Anthony wusste nicht, um wen es sich handelte. Vor Panik und Entsetzen hatte Faith die Leute nicht identifizieren können, sondern nur Ming gesehen. »Keines«, antwortete er. »Mein einziges Interesse besteht darin, dich zu warnen, weil du erst nach dem Anschlag feststellen wirst, dass deine Informationen falsch waren. Du wirst einen sehr schweren Fehler begehen.« Er machte eine Pause, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    »Laut der V-Medialen, die die Vision hatte, wirst du den Patriarchen zuletzt töten, in der Annahme, dass er reden wird, wenn er zusehen muss, wie seine Familie gefoltert wird.« Den Geist des Menschen zu attackieren war die schnellere Methode, doch dabei wurden oft Teile des Gehirns beschädigt– außerdem war Ming ein Meister der Foltertechnik. »Das Einzige, was du herausfinden wirst, ist, dass er nie über die Kenntnisse verfügte, die du bei ihm vermutet hast.«


    Ming hielt seinem Blick ohne Blinzeln stand. »Ich weiß diesen Anruf zu schätzen.«


    »Da ist noch mehr«, fuhr Anthony fort. »Die Morde werden zu einer Kettenreaktion führen, die wochenlange Unruhen in deiner Region nach sich zieht. Man wird Fotos der Leichen veröffentlichen und dir die Schuld an dem Massaker geben. Dein Machtanspruch über das betreffende Gebiet wird in Gefahr geraten.«


    »Ich verstehe.«


    »Wirst du das Blut Unschuldiger vergießen, Ming?«


    »Ich werde diese Entscheidung fällen, sobald ich alle Fakten kenne.« Damit beendete er das Gespräch.


    Anthony gab sämtliche identifizierbaren Elemente aus Faiths Vision in die Suchmaschine seines Computers ein, auch wenn nur wenig Hoffnung bestand, dass er die Familie finden und rechtzeitig warnen konnte. Wenn diese Menschen starben, würde Faith sich die Schuld geben. Schuldgefühle dieser Art hatten viele Hellsichtige nach Einführung von Silentium veranlasst, ihre V-Gaben nur noch kommerziell zu nutzen. Die Bürde konnte einen erdrücken, der Schmerz zerfressen.


    Anthony hatte sich diese Gabe nie für sein Kind gewünscht.


    Ming stellte seine Entscheidungen nur selten infrage. Das letzte Mal, als er es getan hatte, war es um seinen Umgang mit der Pfeilgarde gegangen. Er hatte diesbezüglich einen gravierenden Fehler begangen. Andererseits hatte die Operation, die in zwölf Stunden anlaufen sollte, bisher noch keine Alarmglocken ausgelöst. Er hatte nicht einmal geplant gehabt, dort zu sein– die Tatsache, dass Anthonys V-Mediale die Sache ohne seine körperliche Präsenz mit ihm in Verbindung gebracht hatte, wies mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auf Faith NightStar hin.


    Und Faith NightStar irrte nie.


    Er nahm sich ein weiteres Mal die Akte vor und prüfte die Daten. Der Patriarch dieser Familie strebte nach der politischen Führung in Mings Bezirk und stand bereits mit einer Reihe einflussreicher Förderer in Verbindung. Doch das war nicht der Grund für das geplante Attentat– Ming konnte politische Kontrahenten ohne Blutvergießen ausschalten.


    Er hatte den Befehl erteilt, den Mann zu verhören und anschließend zu eliminieren, weil er über Informationen zu verfügen schien, die aus Mings Hauptquartier kamen, was bedeutete, dass es dort ein Leck gab, das er stopfen musste. Doch Faith NightStars Vision zufolge würden seine Leute den Mann und seine Familie zu Tode foltern, ohne die Identität des Lecks zu entdecken.


    Die andere Möglichkeit war, dass Anthony log und die Fakten aus persönlichen Motiven verdrehte, nur dass er nie zuvor Interesse an Mings Machtbereich gezeigt hatte. Das Oberhaupt des NightStar-Clans war ganz auf seine V-Medialen konzentriert, Landnahme hatte dieses mächtige Familienimperium gewiss nicht nötig.


    Er schloss die Akte und begab sich in den unterirdischen Bunker, in dem seine Datenanalytiker arbeiteten. »Grabt nach weiteren Informationen über Kurevni«, befahl er. »Ich will wissen, wie er an geheime Unterlagen gelangen konnte, wer sie ihm gegeben hat.« Die vorhergegangene Suche war so gründlich, wie es die Richtlinien unter seinem Kommando vorsahen, und nachdem alles zusammenzupassen schien, hatte Ming keinen Anlass für weitere Recherchen gesehen.


    »Ja, Sir. Wie tief sollen wir graben?«


    »Bis ihr nichts mehr findet.« Er würde die Operation auf Eis legen, bis er den ultimativen Beweis hatte.


    Eine Warnung von Faith NightStar sollte niemals leichtfertig ignoriert werden.
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    Mehr als achtundvierzig Stunden nach dem Angriff auf den Stützpunkt in Venedig war die Suche nach Blake wie auch nach dem entführten Kind noch immer in vollem Gange. Es wäre ein Leichtes für Aden gewesen, sich auf diese beiden Einsätze zu konzentrieren und seine Zukunftsvision für die Truppe für den Moment zu vergessen, aber es würde immer irgendeine Mission geben, irgendein Chaos, das beseitigt, ein Feind, der gestoppt werden musste.


    Aden konnte und würde seine Pläne davon nicht behindern lassen. Und er würde auch nicht erlauben, dass Zaira von der Dunkelheit verzehrt wurde, die ein treuer Begleiter vieler Pfeilgardisten war.


    Um das zu verhindern, hatte er gestern Remi angerufen und ihn um einen Gefallen gebeten. Und so blickte er jetzt auf eine Szene, die er vor ihrer beider Entführung für unmöglich gehalten hätte. Vor ihm erstreckte sich im strahlenden Sonnenschein eine saftig grüne Berglandschaft, die kaum mehr Ähnlichkeit mit dem regendurchweichten Gelände von vor dreieinhalb Wochen aufwies.


    Doch das war es nicht, was ihn so sehr faszinierte. Sondern dass die kleine Jojo gerade mit tiefem Ernst einem Kind aus der Pfeilgarde, das ein Jahr älter war als sie, Fangen beibrachte. Pip bat Aden immer wieder mit den Augen um Erlaubnis, bis dieser neben dem Jungen in die Hocke ging und sagte: »Wirf mal her, Jojo.«


    Mit einem entzückten Lächeln warf Jojo ihm den Ball zu. Als Aden ihn fing, applaudierte sie. Er warf ihn sanft zurück, und als sie ihn– ein wenig tollpatschig– erwischte, klatschte er. Dann warf Jojo ihn Pip zu, doch seine Koordination bei dieser unbekannten Aufgabe war nicht gut genug, und er ließ ihn fallen.


    Jojo lachte vergnügt. »Pip, ups!«


    Verunsichert hob Pip den Ball auf und warf ihn ihr zu. Dieses Mal verfehlte Jojo ihn. »Ups!«, rief sie, und ihr strahlendes Lächeln verriet, dass sie sich nichts daraus machte. »Jojo, ups!«


    Aden bemerkte, wie der Junge sich entspannte, als er begriff, dass es hier kein Richtig oder Falsch gab, dies kein Test war. Er richtete sich auf, während die Kinder ihr Spiel fortsetzten, und sah hinüber zu Zaira, die gemütlich an einem Fels lehnte, während sie eine andere Gruppe beaufsichtigte. Zuvor hatte sie von Jojo eine »Angriffsumarmung« bekommen, wie Remi es schmunzelnd ausdrückte.


    Aden war nicht derjenige gewesen, der daran gedacht hatte, Süßigkeiten für die Kinder mitzubringen, damit sie sie teilten. Diese Ehre gebührte Zaira. Und sie hatte ein Extrastück Schokolade für Jojo dabeigehabt, die es kichernd sofort verputzt hatte.


    Alles klar?


    Sie sah auf und salutierte zum Spaß. Ich finde, wir sollten Jojo diesen Einsatz leiten lassen– immerhin kennt sie schon alle.


    Vielleicht wird sie eines Tages ein Alphatier sein.


    Darauf würde ich wetten.


    »Hier, Kätzchen.« Remi rollte den Ball, der zu weit geflogen war, zurück zu Jojo.


    »Danke, dass Sie sich darauf eingelassen haben«, sagte Aden zu ihm. Sie hatten sich unter einen hohen Baum mit ausladenden Ästen zurückgezogen. »Damit hatte ich nicht gerechnet.«


    Aden hatte die Bitte trotzdem geäußert. Er hatte zuletzt viel Zeit in ihrem Tal verbracht und dabei erkannt, dass die Kinder der Pfeilgarde nicht wussten, wie man spielte. Sogar mit ausdrücklicher Erlaubnis warteten sie, bis man ihnen sagte, was sie zu tun hatten, denn das war die erste Phase des Trainingsprogramms. Zu eigenständigem Denken ermutigte man sie erst viel später.


    Remi zuckte die Achseln. »Ist ja nicht so, als wären Sie und Zaira nicht schon mal hier gewesen. Und es sind schließlich nur Kinder.«


    Aden wusste, dass Remi keinen Unterschied zwischen denen der Pfeilgarde und denen der Leoparden machte. »Sie sollten sich in Acht nehmen. Sonst könnte jemand aus Ihrer diesbezüglichen Nachsicht Profit schlagen.«


    Remi warf den Kopf zurück und lachte aus vollem Halse. »Als wäre es ein Riesengeheimnis, wie viel uns unser Nachwuchs bedeutet.« Er zwinkerte ihm zu. »Offenbar ergeht es Ihnen genauso, darum sollten Sie selbst auf Ihre Warnung hören, mein Freund.«


    Mehrere Kinder der Pfeilgarde hatten ihr Spiel unterbrochen, um Remi beim Lachen zuzusehen, und nahmen es nun wieder auf, nachdem sie sich mit verstohlenen Blicken bei Aden rückversichert hatten, dass es in Ordnung war. »Der Punkt geht an Sie«, sagte er zu dem amüsierten Leoparden, während er weiter geistig ein Auge auf die Kinder in seinen Schilden hatte.


    Dies war eine zehnköpfige Testgruppe. Genau wie Vasic hatte er drei in seinen Schilden, während Zaira, mit den stärksten telepathischen Fähigkeiten, vier übernommen hatte. Der Hintergrund war, dass sie die Gestaltwandlerkinder im Falle eines unbeabsichtigten mentalen Kontrollverlusts schützen wollten. Bisher zeigten sich die Kinder der Truppe von ihrer Schokoladenseite, aber falls diese »Spieltermine«, wie Remi sie nannte, regelmäßig stattfänden, würden Streitereien unvermeidbar sein.


    Die zusätzlichen Schilde würden einerseits vor geistigen Schäden schützen und andererseits der Truppe zeigen, welche Kinder mehr Einzelstunden brauchten, um zu lernen, wie sie ihre Kräfte sicher beherrschten. Denn manche der Gründe, aus denen Silentium eingeführt worden war, hatten noch immer Bestand: Starke geistige Kräfte konnten gefährlich sein und nicht nur das Leben des Opfers ruinieren, sondern auch das des Kindes, das die Verletzungen oder den Tod bewirkt hatte.


    Zu Adens Pflichten zählte auch, die jungen Pfeilgardisten und ihr Umfeld zu schützen, bis sie die Fertigkeit und Disziplin besaßen, es selbst zu tun. Bis dahin würden flexible äußere Schilde genügen, die nicht hart oder schmerzhaft waren, sondern dehnbar, um dem Kind mehr Raum zu geben, wenn es ihn benötigte.


    »Sie sind flink«, bemerkte Remi anerkennend und nickte Adens Zöglingen zu. »Bald schon werden sie durch Ihr ganzes Tal toben.«


    Aden hatte Remi nicht verraten, wo es lag, wenn auch nicht, weil er dem Alphatier der Leoparden nicht traute, sondern weil jeder, der es wusste, automatisch zum Angriffsziel würde. Aber er hatte mit ihm über die architektonische Anordnung gesprochen und seinen Rat in Bezug auf Gemeinschaftsflächen eingeholt.


    Wie sich herausstellte, hatte Adens Instinkt ihm die richtige Richtung gewiesen. »Würden Sie auch Kontakte zwischen den Jugendlichen erlauben?«, fragte er seinen Gastgeber.


    »Sicher, mit den entsprechenden Sicherheitsvorkehrungen. Aber Sie sollten auf Teenie-Romanzen vorbereitet sein.«


    Aden musste das erst verarbeiten. »Das war mir noch gar nicht in den Sinn gekommen.«


    »Das dachte ich mir.« Remis Panther kam in seinem Lächeln durch. »Wir sprechen hier von hormongesteuerten Jugendlichen, Aden. Ab einem bestimmten Alter werden Leopardengestaltwandler ganz versessen nach Berührungen, und Ihre Jugendlichen werden nach Jahren des Verzichts zum ersten Mal Freiheit erfahren.« Er zog eine Braue hoch. »Das ist eine ziemlich explosive Mischung. Kein Zweifel, dass sich meine Teenies mit Ihren in die Bäume verziehen und ihnen das mit den Bienchen und den Blümchen erklären werden, falls sie noch nicht aufgeklärt sind.«


    Aden wusste, dass er so etwas mit einem schlichten Befehl verhindern konnte, aber damit würde der Zweck verfehlt werden, die jungen Pfeilgardisten zu lehren, ein Leben zu führen, das nicht nur aus strikten Regeln bestand. Er malte sich aus, was er und Zaira getan hätten, wären sie frei genug gewesen, der Anziehungskraft zwischen ihnen nachzugeben, und erkannte, dass es ein Initiationsritus war, den er den Jugendlichen in der Truppe erlauben musste.


    »Wir werden uns auf gewisse Verhaltensregeln verständigen müssen«, sagte er. »Meine Zöglinge kommen dann besser zurecht.«


    »Das ist immer eine gute Idee. Andernfalls sind Missverständnisse und verletzte Gefühle vorprogrammiert.«


    Remi rubbelte lächelnd den Kopf eines kleinen Jungen, der zu ihm gekommen war und sich an sein Bein lehnte, als brauchte er eine Erholungspause, und sprach erst weiter, nachdem er zurück zu seinen Spielkameraden gelaufen war. »Wenn zum Beispiel einer unserer Teenager einen Annäherungsversuch bei einer scheuen Medialen machen und sich einen Korb einhandeln sollte, wird er sich komplett zurückziehen. Das ist eine unserer Regeln, entsprechend müsste als Nächstes dann Ihre Jugendliche den ersten Schritt machen.«


    Aden war sich nicht sicher, ob seine Schutzbefohlenen dazu in der Lage waren, selbst wenn sie es gewollt hätten. »Ich werde mehr Berater speziell für die Jugendlichen abstellen.«


    »Verdammt, Aden, es sind Teenies. Egal, wie gut wir sie vorbereiten, es wird ein Kulturschock für beide Seiten.«


    »Manchmal braucht es einen Schock.« Die jungen Leute würden das Richtige für sich herausfinden, wenn sie erfolgreiche Vorbilder hatten… dann stellte er fest, dass sie bereits eines hatten. Sienna Lauren war eine mächtige Kardinalmediale und zugleich die Gefährtin eines Wolfs. Sie war außerdem jung genug, dass die Teenager sich mit ihr identifizieren konnten. Die Frage war nur, ob die Frau, die gezwungenermaßen Mings Schützling gewesen war, noch einmal in irgendeiner Form mit den Medialen würde zu tun haben wollen.


    Als Sienna von dem Anliegen der Pfeilgarde erfuhr, traf sie eine spontane Entscheidung. »Ich möchte es tun«, sagte sie zu dem Mann mit den Wolfsaugen, für den ihr Herz schlug. »Diese Kinder sind in derselben Lage wie ich vor nicht allzu vielen Jahren. Ich will ihnen zeigen, dass wir uns nicht nur über unsere Fähigkeiten definieren, sondern ein echtes Leben haben, uns verlieben und die Welt erkunden können.


    Hawke fuhr sich mit der Hand durch seine silbrig goldene Mähne, als er mit ihr durch die Gänge der Höhle spazierte. »Ich habe geahnt, dass du das sagen wirst.«


    »Du machst dir Sorgen.«


    »Ming stand eine höllisch lange Zeit mit der Pfeilgarde in Verbindung.« Der Name des früheren Ratsherrn kam ihm nur widerwillig über die Lippen. »Wir wissen beide, dass er dich tot sehen will, wenn er dich nicht haben kann.«


    »Alle unsere Informationen belegen, dass die Truppe mit ihm gebrochen hat.«


    »Ich werde erst ruhig schlafen können, wenn dieser Drecksack erledigt ist.«


    Sienna wusste, wie sehr es ihn mitnahm, dass sie nichts gegen Ming unternehmen konnten, aber er war nun einmal derzeit in weiten Teilen Europas die größte stabilisierende Kraft. Wegen der Unschuldigen, die in dem Chaos zu Schaden kämen, das ausbräche, wenn Ming kurzerhand aus dem Verkehr gezogen würde, hatte Hawke zugestimmt, den Plan, ihn unschädlich zu machen, fürs Erste ruhen zu lassen, obwohl er ihn dessentwegen, was er Sienna angetan hatte, abgrundtief hasste.


    Ihr Gefährte war ein guter Mann, von dem sie noch nicht einmal gewagt hätte zu träumen, bevor sie im SnowDancer-Rudel gelandet war.


    Sie wollte ihn küssen, bis ihr die Luft ausging, doch stattdessen hakte sie sich bei ihm unter und lenkte ihre Gedanken wieder darauf, wie sie Adens Vorschlag in die Tat umsetzen sollten. »Ich könnte die Jugendlichen im Trainingslager der Empathen treffen.« Die zwischen den Territorien der Wölfe und der Leoparden gelegene Lichtung, auf der sich das Camp befand, war schwer gesichert. »Die Pfeilgarde wird bestimmt keine Einwände erheben, immerhin will sie etwas von uns.«


    Der Wolf stand deutlich in seinen Augen, als Hawke ihr über die Wange strich. »Sollte dich jemand auch nur mit dem kleinen Finger anrühren, werde ich ihn zu Hackfleisch verarbeiten.« Es war ein Versprechen.


    »Dito.« Sie zog ihn zu einem solch leidenschaftlichen Kuss an sich, dass Funken durch das Band sprühten. Als sie die Lippen voneinander lösten, hob Hawke eine Braue. »Willst du mich daran erinnern, wie gefährlich du bist?«


    Sienna legte die Hände auf seine breite Brust und küsste ihn wieder. Gott, er war hinreißend sexy, und er gehörte ihr. »Ich darf doch nicht zulassen, dass Eure Leitwolfhoheit mich für harmlos hält.«


    Er schnaubte. »Ich bin dir schon nicht mehr auf den Leim gegangen, als du eine halbwüchsige Göre mit einer großen Klappe warst.«


    »Ich liebe dich auch.«


    Grübchen zeigten sich in seinen Wangen, als er ihr den Arm um die Schulter legte und sie weiterschlenderten. »Ich werde eine Wachmannschaft für dich organisieren. Du bist nicht fähig, auf dich selbst aufzupassen.«


    Sienna erhob keine Einwände. Sie wollte daran glauben, was Aden Judd zufolge versuchte, nämlich eine Truppe aufzubauen, die ihre begabten, gefährlichen Mitglieder nicht verheizte, sondern ihnen einen Hafen, ein sicheres Zuhause bot. Doch sie durfte nicht außer Acht lassen, dass die Pfeilgarde der Dunkelheit entstammte und Ming sie jahrzehntelang im Würgegriff gehabt hatte. Manche waren ihm oder seinen Grundsätzen vielleicht noch immer treu ergeben, und einer allein würde reichen, um das Glück zu beenden, das sie in diesem neuen Leben gefunden hatte. »Ziel erreicht«, verkündete sie vor der Tür des Gemeinschaftsraums der einfachen Soldaten.


    Sienna hätte sofort einen höheren Dienstgrad verlangen können– nicht, weil sie Hawkes Gefährtin war, sondern aufgrund ihrer Fähigkeiten und ihrer Kampferfahrung, aber sie zog es vor, sich zusammen mit ihrer Altersgruppe weiterzuentwickeln. Denn geistige und körperliche Stärke allein machten noch keine gute Offizierin aus. Sie hatte noch viel zu lernen.


    Unter den anerkennenden Pfiffen eines Soldaten, der gerade an ihnen vorbeiging, zwickte Hawke sie in die Hüfte und biss sie leicht in die Unterlippe. »Ab mit dir, bring Drew auf die Palme.«


    Sienna lachte und trat ein. Sie setzte sich zu Riordan auf das bequeme, verschlissene Sofa und erzählte ihm von der Bitte der Pfeilgarde, während sie auf die anderen warteten.


    »Also wirst du als Liebesguru fungieren?« Seine dunklen Augen funkelten.


    Sie setzte sich gerade hin und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Zur Strafe für diese Bemerkung wirst du mich nächstes Mal begleiten.« Den Anfang würde sie allein machen, um mit ihnen auf einer Ebene sprechen zu können, die nur Mediale verstanden, die in Silentium gewesen waren.


    »Hey!« Er blickte finster. »Hawke ist dein Kerl. Nimm ihn doch mit.«


    »Die Jugendlichen müssen auch sehen, dass Freundschaften zwischen Medialen und Nichtmedialen funktionieren.« Sienna ließ sich zurücksinken. »Ich werde irgendwann auch Evie und Kit zu den Sitzungen einladen.«


    Kopfschüttelnd legte ihr Riordan den Arm um die Schultern. »Ich muss dich wirklich mögen, Sienna Lauren. Dir ist schon klar, dass ich diese Zeit auch mit Noelle verbringen könnte?«


    »Frag sie, ob sie mitkommen möchte«, schlug Sienna vor. Sie überlegte, ob Hawke wohl einverstanden wäre, wenn sie einen der »Kontakttermine« im Revier der Wölfe abhielte. Sie wusste, dass Remi schon zugestimmt hatte, aber Hawke zufolge gab es im RainFire-Rudel weit weniger Teenager als unter den Wölfen.


    Sollten sich die DarkRiver-Leoparden ebenfalls beteiligen, zusammen mit ein paar nicht dem Rudel angehörenden menschlichen Jugendlichen, die sie über die Schule oder andere Kanäle kannten, hätten sie ein echtes Kaleidoskop der Welt. Vielleicht dachte sie zu weit voraus, aber wäre es nicht schön, wenn sie dazu beitragen könnte, das zu erreichen? Die betreffenden Jugendlichen würden in wenigen Jahren Erwachsene sein– mit Freundschaften, die sich durch alle Gattungen zogen.


    Sie könnten ein wirklich funktionierendes Triumvirat erschaffen.


    Medialnet-Bake


    Im Netz macht sich Unmut über Aden Kai und seine Qualifikation als Anführer der Pfeilgarde bemerkbar. Quellen aus dem Umfeld der Truppe behaupten beharrlich, dass er nicht mehr sei als ein Feldarzt und TP-Medialer mit geringen bis mittleren Skalenwerten, der für den echten Befehlshaber nur die Rolle des Strohmanns übernimmt.


    Die Pfeilgarde stand ihren Richtlinien entsprechend für eine Stellungnahme nicht zur Verfügung.


    Live-Streaming des Medialnet-Bake


    Es mag ein kluger Zug sein, trotzdem kann ich keinen Anführer respektieren, der sich hinter seinen Untergebenen versteckt.


    Anonym


    (Papeete)


    Aden Kai ist ein erfahrener Kämpfer, der aktiv mitgeholfen hat, uns vor den Ausbrüchen der Seuche zu schützen. Er mag niedrige Skalenwerte haben, doch ändert das nichts an seinen Fähigkeiten. Ein guter Führer zeichnet sich nicht allein durch Macht aus.


    G. Smith


    (New York)


    Die Pfeilgarde hat der Öffentlichkeit nie Rede und Antwort gestanden und wird dies auch weiterhin nicht tun. Doch erkennt sie denn nicht, dass man ihr das als Zeichen der Schwäche auslegt?


    T. Tzak


    (Karatschi)


    Dieses neue Medialnet nach Silentium ist nicht annähernd so stark, wie es dasjenige unter dem alten Regime war.


    Anonym


    (Fes)


    Selbst wenn Aden Kai als Schutzschild für den wahren Anführer dienen sollte, scheint er nicht über die Stärke zu verfügen, die man mit der Pfeilgarde assoziiert. Kann es sein, dass sie sich nicht länger aus Elitesoldaten zusammensetzt und folglich nicht mehr ist als eine gewöhnliche Sondereinheit?


    J. Jeram


    (Grosny)
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    Aden dachte noch über den Artikel im Bake nach, auf den Vasic ihn aufmerksam gemacht hatte, als er einen Videoanruf von Lucas Hunter erhielt. »Ich möchte mit Ihnen über Ihre Idee sprechen.«


    Aden stellte fest, dass er mit Hawke Snow gesprochen haben musste. »Welches Interesse haben die Leoparden an dieser Sache?«


    Lucas’ grüne Augen waren auf einmal nicht mehr menschlich. »Ich habe eine kleine Tochter, die halb Mediale, halb Gestaltwandlerin ist. Es wäre schön, wenn sie zusammen mit Kindern beider Gattungen aufwachsen könnte.«


    Das war ein glaubwürdiges Motiv. »Würden Sie einem Treffen zustimmen?« Das RainFire-Rudel war klein und hatte nur wenig Junge. Genug für die zehn in der Testgruppe, die eine höhere Anzahl überfordern würde. Aden hatte eine Rotation seiner Schützlinge ins Auge gefasst, wenn auch nur widerwillig, da sich auf diese Weise Freundschaften– wie die zwischen Jojo und Pip– nur schwer festigen würden.


    Doch wenn die DarkRiver-Leoparden zusammen mit den Wölfen seinen Plan unterstützten, konnte man die Kinder in unterschiedliche Gruppen stecken, die langfristig interagierten. Die jungen Pfeilgardisten würden dadurch vielfältigere Erfahrungen sammeln und Verbindungen im ganzen Land knüpfen. Aden wünschte sich das für die Kinder, die unter seinem Schutz standen, er wollte, dass sie wussten, wie viele verschiedene Lebensweisen sie zur Wahl hatten.


    Der Pfeilgarde anzugehören musste nicht gleichbedeutend mit Isolation und Einsamkeit sein.


    »Ja, das Rudel ist dazu bereit«, antwortete Lucas. »Ich werde mit Remi sprechen, um festzustellen, wie er mit der Situation umgeht, anschließend melde ich mich wieder bei Ihnen.«


    »Danke«, sagte Aden in dem Bewusstsein, dass dies ein großer Schritt war für die eigenbrötlerischen Gestaltwandler. Lucas hatte seine eigene Tochter als Grund vorgeschoben, doch in Wahrheit ging es ihm um alle Kinder– inklusive die der Pfeilgarde.


    »Warten Sie«, sagte Lucas, als Aden das Gespräch beenden wollte, und runzelte die Stirn. »Kennen Sie eine Familie namens Liu?«


    »Ja, sie ist eine der mächtigsten im Netz.« Seit er die Pfeilgarde anführte, hatte Aden schon mehrere Male mit der Matriarchin gesprochen. »Ich könnte sie Ihnen vorstellen, wenn Sie mit ihr sprechen wollen.«


    Lucas schüttelte den Kopf, dabei fiel ihm sein schulterlanges schwarzes Haar ins Gesicht, und er band es kurzerhand im Nacken zusammen. »Die Lius streuen uns Sand ins Getriebe«, sagte er. »Es sind Kleinigkeiten, aber trotzdem.«


    »Nennen Sie ein Beispiel.«


    »Wir bauen gerade eine neue Infrastruktur für eines unserer Medienunternehmen auf– die Lius haben das gesamte Kontingent einer bestimmten, notwendigen Komponente aufgekauft, sodass wir jetzt zwei Monate hinter dem ursprünglichen Zeitplan herhinken.« Seine Miene war finster. »Ich würde es ja noch verstehen, wenn sie diese Bauteile brauchten, aber sie haben dafür ebenso wenig Verwendung wie für die Kleinbrauerei, die sie uns vor der Nase weggeschnappt haben.«


    »Eine Brauerei?« Das passte nicht zu den Geschäftsinteressen der Lius. »Ist sie sehr profitabel?«


    »Es war ein kleiner Familienbetrieb und profitabel eben auf diesem Niveau. Jetzt liegt sie brach, nichts wird produziert. Zwei Gestaltwandlerclubs wurden komplett von dieser Brauerei beliefert. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill? Es ist, als würden sie ein Spiel mit uns treiben. Wahrscheinlich weil wir sie in letzter Zeit ein paar Mal überboten haben.«


    »Das klingt nicht nach Jen Liu.« Das Oberhaupt der Familie war gewissenlos und ein ewiger Stachel im Fleisch der Regierungskoalition, aber die Lius würden nicht sinnlos Geld oder Energie verschwenden. »Ich werde mit ihnen reden. Es könnte ein jüngeres Mitglied der Familie dahinterstecken, dem die Macht zu Kopf gestiegen ist.«


    »Danke, das weiß ich zu schätzen«, sagte Lucas, bevor er sich mit einem knappen Nicken ausloggte.


    Aden wandte sich direkt im Anschluss an Jen Liu und stellte sie zur Rede. Sie rief ihn eine Dreiviertelstunde später mit einem sehr seltsamen Bericht zurück. »Offenbar haben wir all das, was uns das Alphatier der DarkRiver-Leoparden vorwirft, tatsächlich getan. Allerdings hat nie jemand von uns den Auftrag dazu erteilt.«


    »Könnte ein jüngeres Familienmitglied hinter Ihrem Rücken gehandelt haben?«


    »Höchst unwahrscheinlich, aber ich werde das von meinem Stellvertreter überprüfen lassen.« Ihre unbewegte Miene entsprach vollkommen Silentium, trotzdem hatte Aden den Eindruck, dass sie verärgert war. »Ich möchte mit Lucas Hunter sprechen und sehen, ob wir zu einer Einigung gelangen können. Meine Leute versuchen gerade, die Lieferkette nachzuverfolgen, um herauszufinden, wo die Bauteile hingekommen sind.« Sie verstummte und legte den Kopf schräg, als hörte sie jemandem zu. »Die Teile wurden lokalisiert«, sagte sie kurz darauf. »Sie wurden in eines unserer Lagerhäuser gebracht, und da die Lieferscheine in Ordnung waren, hat unser Lagerleiter sie dort deponiert.« Ihr Gesichtsausdruck wurde eisig. »Jemand treibt hier ein hinterlistiges Spiel, das sich negativ auf unsere Geschäfte auswirken könnte.«


    Der äußerst lukrative Gestaltwandler-Sektor war den Medialen lange verschlossen gewesen. Seit dem Fall von Silentium und anderen Veränderungen in der Welt stand diese Tür nun einen Spaltbreit offen. Aden würde es einem Konkurrenten der Lius durchaus zutrauen, dass er den Ruf der Familie bewusst schädigte, um sie auf dem Markt auszustechen.


    »Ich schicke Ihnen gerade Lucas Hunters Kontaktdaten«, sagte er. »Ist Ihnen etwas in der Art schon einmal passiert?«


    »Meiner Familie nicht, aber Kalani Chastain erzählte mir, dass eine Unternehmensvereinigung der Menschen kürzlich eine Klageschrift gegen sie eingereicht hat, wodurch sich ein wichtiges Projekt verzögerte.«


    »Klingt nach einem gewöhnlichen Rechtsstreit.«


    »Ja. Bis die Gegenseite nicht zur Anhörung erschien. Die Richterin hat die Klage abgewiesen, aber der Schaden war da.«


    Mit einem unguten Gefühl im Magen rief Aden direkt im Anschluss Kalani Chastain an. Das knapp neunundzwanzigjährige Familienoberhaupt, das annahm, dass die Regierungskoalition, die den Ausbau der Kommunikationsstationen finanziert hatte, sie nun für die Verzögerung haftbar machen wollte, nannte ihm ohne Zögern die Details.


    Da er keine Kontaktperson in der fraglichen Unternehmensvereinigung hatte, bat er Zaira, sich an Bo zu wenden. Die Pfeilgarde und der Menschenbund pflegten ein freundschaftliches Verhältnis nach dem Motto: Tretet uns nicht auf die Zehen, dann treten wir nicht auf eure.


    Zaira rief ihn gleich danach zurück: »Er geht der Sache nach und meldet sich innerhalb der nächsten Stunde.«


    Jede Zelle in Adens Körper schien beim Klang ihrer Stimme zu erwachen. »Ist Miane bei Olivia weitergekommen?« Er wusste, dass Olivia die Geschicke der BlackSea-Gemeinschaft momentan von einer Basis in Venedig aus lenkte, während sie alles in ihrer Macht Stehende unternahm, um ihrer Rudelgefährtin bei der Genesung zu helfen.


    »Das nicht, aber wir haben den Beweis, dass Persephone noch lebt– zumindest tat sie das vor zehn Minuten.« Der Ton ihrer Stimme war stählern. »In Olivias Account ist eine neue E-Mail eingegangen, in der sie davor gewarnt wird, etwas zu sagen. Und es gibt ein Foto von Persephone, auf dem sie die neueste Ausgabe des Bake hochhält, versehen mit Datums- und Zeitangabe. Leider haben ihre Entführer nicht vergessen, ihr Gesicht zu verdecken, damit es nicht als Portschlüssel benutzt werden kann.«


    Rasiermesserscharfer Zorn regte sich in Aden. Niemals würde er die Videoaufnahmen von Zaira in ihrer Zelle vergessen, und bei der Vorstellung, dass ein anderes Kind ähnliche Torturen durchmachte, verspürte er ein eiskaltes Gefühl von Rache. »Das bedeutet, dass sie tatsächlich etwas weiß.«


    »Das Halcyon hat ihr Gedächtnis ausgelöscht. Diese Verbrecher werden bald begreifen, dass Olivia uns rein gar nichts verraten hat.«


    Andernfalls wäre die Truppe in Aktion getreten. »Bleib an der Sache dran«, bat er sie. »Sie werden dem Kind nichts tun, solange sie nicht hundertprozentig sicher sind, dass Olivia kein Risiko darstellt.« Sie hatten wenig Luft zum Atmen, aber vielleicht würde sie ausreichen, um dieses kleine, verletzbare Kind zu retten.


    »Amin sagt, dass Blake sich wie eine Ratte verkrochen hat.« Aden wusste, dass sie auch bei dieser Jagd auf dem Laufenden bleiben wollte. »Unsere Teams konnten ihn noch nicht aufspüren, aber er sitzt in New York in der Falle.« Es hatte keine weiteren Morde gegeben, die die Handschrift des abtrünnigen Pfeilgardisten trugen, aber das war vermutlich nur dem Druck geschuldet, den die Suchmannschaften ausübten.


    »Gut.« Eine kühle Antwort, gefolgt von unerwarteten Worten. »Ich vermisse dich. Du hast mich süchtig nach dir gemacht.«


    Er fühlte, wie in seinem Herzen ein Lächeln erblühte und sich bis zu seinen Lippen ausdehnte. Genau wie die Kinder hatte auch er entdeckt, dass das Leben mehr bot als die Pflichten der Pfeilgarde. Er hatte es mit seiner tödlichsten Kommandantin zusammen herausgefunden. »Das nenne ich einen Erfolg.«


    Zaira lachte nicht, aber ihre Schlussbemerkung strich wie eine Liebkosung über seine Seele. »Wir sehen uns im Bett.«


    »Jede Nacht.« Das waren momentan die einzigen Stunden, die sie zusammen verbrachten. Blake, Persephone, die konstanten Gerüchte im Netz, der Aufbau der Familien innerhalb der Pfeilgarde– das alles verlangte umsichtige Aufmerksamkeit.


    Aber die Ruhezeiten gehörten ihnen. Selbst wenn es maximal fünf Stunden waren. Aden hatte seine Leute angewiesen, ihn nur im äußersten Notfall zu stören. Vasic, der seine Stellvertreterrolle nun voll akzeptierte, nahm die Anrufe entgegen, die normalerweise an Aden weitergeleitet worden wären.


    Es war die Zeit, die er am meisten genoss.


    Bo Knight kontaktierte ihn fünfzehn Minuten, nachdem ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen war. »Die Unternehmensvereinigung, um die es hier geht, bestreitet kategorisch, die Klageschrift eingereicht zu haben.«


    »Interessant.«


    »Ja, nicht wahr?«


    »Könnte jemand danach trachten, Mediale und Menschen gegeneinander aufzuhetzen?«


    »Das würde ich denken, hätte ich nicht erst vor Kurzem ein sehr ähnliches Gespräch mit einem Offizier des SnowDancer-Rudels geführt.« Bos Stimme wurde schroff. »Dem Anschein nach hat der Menschenbund den Wölfen Landparzellen unter der Nase weggeschnappt– nur haben wir das nicht getan.«


    Seine Worte ließen alle Warnlampen in Adens Kopf aufleuchten. »Weißt du von weiteren Vorfällen dieser Art?«


    »Nein. Aber ich klemme mich dahinter.«


    »Ich werde dasselbe tun.« Irgendjemand bewegte hier mit großer Geduld und Ausdauer heimtückisch und raffiniert Figuren auf einem Schachbrett.
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    Mings Datenanalysten hatten vierzehn Stunden gebraucht, um sich ein genaueres Bild von der Kurevni-Situation zu machen. Sie waren mehrmals in einer Sackgasse gelandet– wie man es bei einem Mann erwarten konnte, der Ming mithilfe eines Spions in dessen eigenen Reihen zu entmachten versuchte.


    »Und dann«, sagte der ältere der beiden Männer, »haben wir das hier entdeckt.« Er legte einen E-Mail-Ausdruck vor Ming hin.


    Es war eine Liste mit detaillierten Instruktionen, um ein Postschließfach zu eröffnen, das niemand je zu Kurevni würde zurückverfolgen können. »Wann hat er sie bekommen?«


    »Vor sieben Monaten. Von einem anonymen Account«, griff der Analytiker Mings nächster Frage vor.


    »Sie kennen den Standort und die Nummer des Schließfachs?«


    »Ja, das war nicht weiter schwer, nachdem wir über den zeitlichen Rahmen und die Schritte informiert waren, die Kurevni unternommen hat, um es einzurichten. Ich habe einen unserer Leute hingeschickt, um heimlich den Inhalt herauszuholen.« Er streckte ihm einen versiegelten Umschlag hin. »Mehr war nicht darin.«


    Ming sah, dass er in einer Großstadt aufgegeben worden war, aber das Porto war vom Adressaten bezahlt worden, der Stempel nichtssagend. »Nicht zurückverfolgbar?«


    »Stimmt, Sir. Der Umschlag könnte in jedem Schreibwarenladen gekauft worden sein.«


    Ming öffnete ihn und zog mit den Fingerspitzen das Schreiben heraus. Es enthielt vollständige und vertrauliche Details über Mings Pläne, ein unbebautes Stück Land zu kaufen. Darunter waren mehrere Vorschläge aufgeführt, wie Kurevni die Information nutzen konnte, um an Profil zu gewinnen.


    »Wir haben den Umschlag untersucht. Keine DNA-Spuren oder Fingerabdrücke.« Der Datenanalytiker nahm Ming den Brief samt Umschlag aus der Hand. »Wir werden ihn ebenfalls testen lassen, genau wie die Lasche des Umschlags.«


    »Beeilen Sie sich«, befahl Ming, obwohl er nicht mit brauchbaren Ergebnissen rechnete. Der Schachspieler hinter diesem Komplott war sehr, sehr clever. Fast hätte er– oder sie– Ming dazu manipuliert, in eine Falle zu laufen, die, wenn man Faith NightStar glauben durfte, seinen Untergang bedeutet hätte.


    Er gab seinen Geheimagenten den Auftrag, Kurevni in das unterirdische Verhörzimmer zu bringen. Schon wenig später saß der Mann vor ihm; trotz der kühlen Temperatur rannen Schweißbäche über seine Schläfen, und unter den Achseln seines hellblauen Anzughemds prangten große, feuchte Flecken.


    Beißender Angstgeruch hing in der Luft.


    Als Ming sich auf den Stuhl ihm gegenüber setzte, mit nur ein paar Handbreit Kunstbetonboden zwischen ihnen, ergriff Kurevni das Wort. »Sie können das nicht tun. Ich bin eine bekannte Persönlichkeit.«


    »Ich habe nicht vor, Sie zu töten, Mr Kurevni.« Was für eine jämmerliche Figur, dachte Ming. Genau das würde ohne Silentium aus den Medialen werden. Schwächlinge, die man leicht brechen konnte. »Und ich werde Sie auch nicht foltern«, fügte er hinzu, »da Sie ohnehin nichts wissen.« Kurevni war nur ein Bauer in dem Spiel.


    Er beugte sich so nah zu ihm vor, dass der Mann seinem Blick nicht ausweichen konnte. »Allerdings rate ich Ihnen dringend, dass Sie damit aufhören, Ratschläge von anonymen Quellen anzunehmen, die möchten, dass ich exakt das mit Ihnen tue. Mit Ihrer gesamten Familie, um genau zu sein.«


    »Wa-was?«


    »Sie wurden wie eine Ziege zur Schlachtbank geführt.« Die eine zentrale Rolle in Mings Untergang gespielt hätte. »Die meisten Informationen, die man Ihnen zugespielt hat, sind vertraulich.« Nicht streng vertraulich, aber doch brisant genug, dass es definitiv einen Maulwurf in seinem Lager geben musste. »Ich hatte die Absicht, Ihre ganze Familie zu foltern, inklusive Ihres jüngsten Enkelkindes, um Sie dazu zu bringen, mir den Namen der Quelle zu verraten.« Mit ruhiger Stimme erläuterte er ihm im Detail, welche Methoden seine Agenten angewandt hätten. »Sie sehen, meine Leute sind Experten darin, Qualen zu verlängern.«


    »Ich kenne den Namen nicht!« Die fiebrige Röte in Kurevnis Gesicht war einer kränklichen Blässe gewichen. »Ich schwöre es! Es lief alles über das Postfach!«


    Ming lehnte sich zurück. »Überzeugen Sie mich.«


    Mit rauer Stimme und feuchten Augen erzählte Kurevni seine erbärmlich dürftige Geschichte. »Ich schwöre, das ist die Wahrheit«, wiederholte er, als Ming nicht reagierte.


    »Vielleicht«, sagte Ming bewusst tonlos, »sollten Sie Ihre Freundschaften mit unbekannten Tippgebern neu überdenken.« Er richtete den Blick auf seinen Wachposten. »Bringt ihn nach Hause.«


    Kurevni klappte der Mund auf. »Fürchten Sie nicht, dass ich darüber sprechen könnte?«


    Ming sah ihm in die angsterfüllten Augen. »Das können Sie gern tun, aber treffen Sie vorher Bestattungsvorkehrungen für Ihre gesamte Familie, und bitten Sie sie um Vergebung für die Pein, die sie in ihren letzten Stunden erleiden werden. Das Baby wird es nicht verstehen, aber ich weiß, dass emotional veranlagte Wesen in dieser Hinsicht sentimental reagieren.«


    Kurevni übergab sich neben seinen Stuhl. Zitternd hob er den Kopf und sagte: »Ich werde mich aus der Politik zurückziehen.«


    »Ganz im Gegenteil. Ich bestehe darauf, dass Sie weitermachen. Konkurrenz ist gut.« Sie gab der Bevölkerung das Gefühl, dass sie eine Stimme hatte, dass sie wählen konnte, und das hielt sie ruhig.


    Der gebrochene Mann wartete auf weitere Anweisungen. »Soll ich das Postfach aufgeben?«


    »Nein, benutzen Sie es weiter.« Die anonyme Quelle könnte irgendwann einen Fehler machen. »Leeren Sie es regelmäßig, aber öffnen Sie nichts. Rufen Sie die Nummer an, die man Ihnen geben wird, und einer meiner Männer wird die Post abholen.«


    »Ich werde alles tun, was Sie sagen. Wenn Sie nur meine Familie verschonen.«


    Nachdem der Mann fort war, dachte Ming nach. Diese Situation war geklärt, aber es gab noch ein anderes Problem: Er stand jetzt in Anthony Kyriakus’ Schuld. Ming hasste es, irgendjemandem irgendetwas zu schulden. Im Moment ließ sich dagegen nichts unternehmen, aber was er stattdessen tun konnte, war, die Details dieses Vorfalls zu benutzen, um mit der Pfeilgarde ins Gespräch zu kommen. Es war deren Aufgabe, die Medialen vor schädlichen Ereignissen zu schützen, und gewaltsame Unruhen in Mings Territorium hätten hohe Opferzahlen und auch erhebliche finanzielle Konsequenzen zur Folge.


    Bei vorsichtiger Planung konnte er die Brücken wiederherstellen, die er hinter sich verbrannt hatte. Wenn ihm die Pfeilgarde erneut als sein privates Todeskommando zur Verfügung stünde, wäre er mächtig genug, um es sogar mit Kaleb Krychek aufzunehmen. Und mit Vasic als seinem persönlichen Teleporter wäre es ein Kinderspiel, Sienna Lauren zu eliminieren.


    Aden würde natürlich sterben müssen. Ming verstand nicht, wie ein mittelbegabter TP-Medialer und Feldarzt es an die Spitze der Truppe hatte bringen können, aber solange Aden lebte, bedeutete er eine Bedrohung für Mings Führungsanspruch.


    Um keinen Verdacht aufkommen zu lassen, würde er, sobald er wieder an der Macht war, eine angemessene Weile verstreichen lassen und dafür sorgen, dass es wie ein Unfall aussah.


    Mit diesem Entschluss kehrte er in sein Büro zurück und meldete sich bei Aden über die Videoleitung. »Hallo, Aden«, sagte er. »Ich habe Informationen, die Sie interessieren dürften.«
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    Während Aden am nächsten Morgen versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen, schneite unerwartet Zaira in sein Büro im Hauptquartier. Er streichelte ihren Rücken und fragte: »Wie steht’s in Venedig?«


    »Es gibt nichts Neues zu berichten.« Zu seiner Überraschung stellte sie sich auf die Zehenspitzen und strich mit den Lippen über sein Kinn, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf die Kommunikationskonsole richtete, die er als Arbeitsbildschirm benutzte. »Was sind das für Daten?«


    Er erklärte es ihr. »Es scheint sich um eine perfekt initiierte Kampagne zu handeln, Misstrauen zwischen verschiedenen Gruppen zu säen.« Es konnte kein Zufall sein; dafür glichen die Vorkommnisse einander zu sehr.


    »Clever«, kommentierte Zaira. »Wieso Geld und Ressourcen auf einen militärischen Angriff verschwenden, wenn man stattdessen nur die Atmosphäre vergiften muss, um Bündnisse zu zerstören, noch ehe sie zustande kommen. Wenn man anschließend den Druck noch leicht erhöht, verwandelt sich Ärger in Aggression und schließlich in ernste Konflikte. Und während die Opponenten einander bekämpfen und dabei ihre eigenen Mittel verschleudern, wird der Drahtzieher hinter den Kulissen automatisch zur stärksten Macht.«


    Genau darum hatte er Zaira zur Kommandantin berufen. Nicht nur wegen ihrer immensen Fähigkeiten, sondern auch, weil sie Muster erkannte, die er gelegentlich übersah. Das Motiv, das sie hinter dieser Serie von Manipulationen vermutete, war nicht nur plausibel, sondern es erklärte auch, warum alle drei Gattungen betroffen waren.


    »Höre ich da etwa Bewunderung?«


    Zaira nickte. »Es heißt nicht, dass ich es für richtig halte, aber es ist ein kluges Konzept– vor allem, wie der Intrigant sich alte Spannungen und fragile neue Geschäftsbeziehungen zunutze macht.« Sie zeigte auf die Daten, die Bo ihnen in Bezug auf den Konflikt zwischen dem Menschenbund und den Gestaltwandlern wegen des Landerwerbs zur Verfügung gestellt hatte. »Beide Gruppen haben immer einen lockeren Umgang miteinander gepflegt, während die Medialen aufgrund von Silentium ausgegrenzt waren. Man muss nur dafür sorgen, dass es auch zwischen ihnen zum Bruch kommt, schon hat man drei isolierte Gattungen.«


    »Danach zettelt man innere Machtkämpfe an«, folgerte Aden. Stirnrunzelnd teilte er den Bildschirm und lud einen wenige Tage alten Artikel des Bake hoch. Er war kurz, und Aden hatte ihm nur wegen der in ihm erwähnten Namen überhaupt Beachtung geschenkt, doch jetzt…


    Es scheint, als würde für die früheren Ratsmitglieder das »Gentleman’s Agreement«, sich aus den Angelegenheiten der anderen herauszuhalten, nicht mehr gelten. Gerade eben haben die Duncans die Scotts bei einer Ausschreibung zum Bau eines Flugzeugs unterboten. Dotiert mit fünfzig Millionen ist es ein eher kleiner Auftrag verglichen mit dem Geschäftsumsatz beider Unternehmen, doch die Namen der Kontrahenten lassen staunen.


    Schweigend beobachtete Zaira, wie er Nikita Duncan anrief. Ihre Reaktion auf seine Bitte um geschäftliche Informationen war frostig, aber als er erwähnte, dass es sich um ein größeres Problem handeln könne, das möglicherweise alle ihre Firmen tangierte, wie auch die Märkte selbst, bestätigte sie seinen Verdacht.


    Anschließend brachte er Zaira auf den neuesten Stand. »Nikita und Shoshanna waren nie Verbündete, aber sie stechen sich nicht gegenseitig aus, weil das überall die Preise drücken würde. Nikita hat ein Angebot für die Ausschreibung abgegeben, allerdings ein vorsätzlich hohes.«


    Sie hatte ihn nicht mit der Nase daraufgestoßen, trotzdem wusste Aden, dass sie mitgeboten hatte, um die andere Partei daran zu erinnern, dass man mit ihr rechnen musste. Das war ethisch nicht korrekt, aber Nikita hatte nie eine blütenreine Weste gehabt. »Sie sagt, der Fehler habe sich auf Shoshannas Seite eingeschlichen. Jemand in ihren Reihen leitete anstelle des korrekten ein absurd hohes Angebot weiter.«


    »Also wurden Saboteure in die engsten Vertrauenskreise von Hauptakteuren in der Wirtschaft eingeschleust.« Zairas Augen leuchteten. »Jemand, der sehr intelligent und sehr geduldig ist, hat das alles eingefädelt. Sein einziger Fehler ist das Timing.« Sie schmiegte sich an ihn. »Noch vor einem Jahr waren die Verbindungen zwischen den verschiedenen Gruppen wesentlich schlechter. Lucas Hunter und Jen Liu zum Beispiel wären vermutlich nie in Kontakt miteinander gekommen.«


    Aden legte die Arme um ihre Taille und drehte sie zu sich herum. »Nichtsdestotrotz muss das Ganze auf irgendeiner Ebene funktionieren, vor allem wegen der kleineren Gruppen, die ihre Probleme nie mit einer massiven Verschwörung in Zusammenhang bringen würden.«


    Zaira wühlte die Hände in seine Haare und zog ohne Vorwarnung seinen Kopf zu sich hinunter, bis seine Lippen nur einen Zentimeter von ihren entfernt waren. »Der Zorn in mir hat von dir gekostet«, flüsterte sie. »Jetzt will er sich satt essen.«


    Jedes Mal, wenn er in ihrer Nähe war, füllten sich ihre Lungen mit seinem Duft. Nein, das stimmte nicht. Er musste nicht in der Nähe sein. Sie war einfach hierhergekommen, in sein Büro in dieser unterirdischen Kommandozentrale, die sie eigentlich lieber mied, weil sie ihn seit sechs Stunden nicht gesehen hatte und ihn so sehr vermisste, dass ihr die Brust davon wehtat.


    »Nimm mich«, sagte er, in seinen dunklen Augen lag so vieles, das sie nicht verstand.


    »Du gehörst mir schon.« Es war die instinktive Antwort der wilden Besitzgier, die Teil ihrer Natur war.


    Er legte die Stirn an ihre. »Das weiß ich. Aber tust du es auch? Tief in deinem Inneren, weißt du es da?«


    Zaira verstand die Frage nicht und zog ihn spielerisch aufgebracht an den Haaren. »Sprich nicht in Rätseln.«


    »Ich meine ein geistiges Band«, sagte er und berührte sie telepathisch.


    Sie wollte sich ihm so dringend öffnen. »Wenn du das tust, werde ich dich nie wieder loslassen.« Wenn sie zu ihrer körperlichen Vereinigung noch die geistige hinzufügten, dann war diese Verbindung unauflösbar. »Nicht einmal mein Tod würde dir Freiheit schenken.« Die psychischen Verletzungen wären irreparabel.


    »Dich zu verlieren würde mich für immer zerstören, ob wir das Band eingehen oder nicht.« Seine ruhige Stimme vibrierte vor Kraft. »Du bist ein unauslöschbarer Teil meiner Seele, Zaira. Nichts kann daran etwas ändern.«


    Ihr Brustkorb schien ihr die Lungen zu zerquetschen, der Schmerz war scharf.


    Niemand außer Aden hatte ihr je das Gefühl gegeben, sie sei kostbar.


    Sie senkte die Schilde und stellte fest, dass er seine bereits heruntergenommen hatte. Die Verbindung reichte tiefer noch als ihr telepathischer Kanal. Es war die Art von Kontakt, den zwei Gardisten herstellen würden, um als perfekte Einheit zu funktionieren. Der Unterschied war der, dass Aden die Schilde ganz geöffnet hatte. Es gab keine Barrieren. Keine Geheimnisse.


    Sie hätte hineinschlüpfen und sich alles nehmen, jede Sekunde seines Lebens auskundschaften können. Doch so gierig sie auch war, sie tat es nicht– die zornige Kreatur in ihr mochte, was er ihr freiwillig von sich schenkte. Es wäre nicht dasselbe, wenn sie die Gelegenheit ausnützte, um ihn zu bestehlen. Die Intimität der Erfahrung verursachte einen Schauder in ihr. Sie spürte nicht einmal einen Hauch von Einsamkeit; Adens starke, unverwechselbare Persönlichkeit war wie ein stiller Partner, der sie immer begleitete.


    Im Gegensatz zu der simplen telepathischen Verbindung würde diese nicht abbrechen, sobald sie weiter voneinander entfernt waren. Sein Geist und ihrer waren nun ebenso miteinander verschlungen wie ihre Gliedmaßen, wenn sie sich allein hinter verschlossenen Türen in ihrem Zimmer in Venedig befanden. Damit einher ging ein Gefühl von Befriedigung, das die rasende Besitzgier in ihr zum Verstummen brachte, sodass sie nicht länger gegen ihr Verlangen, ihn für sich zu behalten, ankämpfen musste wie gegen ein Monster.


    »Wirst du bleiben?«, fragte sie, obwohl das wilde Geschöpf in ihrer Seele zischte, dass sie das nicht tun sollte, um ihm keinen Anlass zu geben, seine Entscheidung infrage zu stellen.


    »Habe ich dich je verlassen?«


    »Nein.« Nicht ein einziges Mal, seit sie in dem Behandlungszimmer aufgewacht war und den Jungen mit den nachdenklichen Augen und leisen Schritten an ihrem Bettende entdeckt hatte. »Mein Geist ist ein dunkler Ort.« Zaira scheute davor zurück, es Aden gleichzutun und ihren Geist zu öffnen. Das verdrehte Mädchen in ihrem Inneren betete ihn an und wollte nicht, dass er das Grauen sah, das in ihr wohnte.


    »Zeig ihn mir, wenn du bereit dazu bist.« Das Echo in ihrem Bewusstsein, das Gefühl, von ihm umschlungen zu werden, verlieh seinen Worten Nachdruck.


    Zaira war nicht sicher, ob sie je dazu bereit sein würde.


    Sie presste die Lippen auf seine. Er neigte den Kopf, und dann küssten sie sich. Die intime Handlung bewirkte, dass ihr Magen sich zu einer heißen, festen Faust ballte, und der Zorn in ihr sich rekelte wie eine der großen Katzen, die sie im RainFire-Territorium gesehen hatte.


    Als Aden ihre Hüften und ihren Rücken streichelte, wurde die Faust noch härter. Seine Hand war warm, und sie wollte sie auf ihrer nackten Haut spüren. Zaira merkte erst, dass sie den telepathischen Kanal offen gelassen hatte, als Aden die Hand an ihrem Rücken unter das langärmlige schwarze Oberteil ihrer Uniform und die leichte Schutzweste gleiten ließ.


    Die raue Berührung seiner Finger war wie ein wohliger Schock, ein Gefühl, das ihr allmählich vertraut wurde.


    Zitternd schlang sie die Arme um seinen Hals und erwiderte seine Küsse, bis sich ihr der Kopf drehte und der Zorn sich in ihrem Blut verflüssigte. Ihre Brustwarzen rieben gegen den BH, und ihre ganze Haut spannte.


    Es war, als würde sie sich in ihm verlieren, aber das war in Ordnung. Schließlich hatte er sich ihr geschenkt.


    Das Klopfen nahm sie nur wahr, weil es eine Gefahr für Aden bedeuten konnte. Sie unterbrach den Kuss und gab ihn frei, dann streckte sie ihre mentalen Fühler nach der Person hinter der Tür aus. Die geistige Struktur war leicht zu identifizieren. »Es ist Nerida.«


    Aden strich mit den Lippen über ihren Nacken. »Sie wird mich nach New York bringen. Ich werde mich dort mit Dev treffen.«


    Das erklärte seine zivile Kleidung. »Und dein Sicherheitsteam?«


    »Man darf mich nicht mit meinem Personenschutz sehen.« Adens Hand lag auf der Schalttafel, mit der sich die Tür öffnen ließ. »Das würde dem Ruf der Truppe schaden, besonders nach den Gerüchten, die der Bake in Bezug auf meine Tauglichkeit als Anführer verbreitet.« Die Tür glitt auf, und er nickte Nerida zu.


    Ich werde mit dir kommen. Zaira war nicht wütend über den Artikel, wusste sie doch nur zu genau, dass er vollkommener Schwachsinn war und Aden sich etwas einfallen lassen würde, um dieser Attacke auf die Garde zu begegnen.


    Er sah sie an.


    Als deine… Ratlos hielt sie inne. Ich werde nie eine Freundin sein.


    Aden merkte wieder, dass er imstande war zu lachen. Über die Begrifflichkeiten sprechen wir später.


    Er fragte Nerida, ob sie sie beide teleportieren könne. Anders als Vasic war sie keine Reisende von Geburt an, sondern eine TK-Mediale mit der Fähigkeit zu teleportieren. Entsprechend war ihre Reichweite noch immer groß, aber eingeschränkter als Vasics. Bei mehreren Personen verringerte sie sich noch weiter, dasselbe passierte, wenn sie kurz vor einer Teleportation viel geistige Energie bei anderen Pflichten verbraucht hatte.


    »Kein Problem«, versicherte sie.


    Sie setzte sie im Keller eines sanierungsbedürftigen Hotels ab, das geschlossen hatte, bis die letzten Baubewilligungen erteilt waren. Wenn sie es zeitlich einrichten konnten, würden Aden und Zaira später mit einem Düsenflugzeug heimkehren und das letzte Stück zum Hauptquartier in einem der Fahrzeuge zurücklegen, die in den Parkgaragen der am nächsten gelegenen Flughäfen für die Pfeilgarde bereitstanden.


    »Willst du Zeit darauf verwenden, Blake nachzuspüren, wenn wir schon mal hier sind?«, erkundigte sich Zaira, als sie das Gebäude verließen. »Wir könnten uns dort umsehen, wo schon nach ihm gesucht wurde.«


    Es war ein beliebter Trick– wenn man in der Falle saß, kehrte man zu den Orten zurück, an denen die Fahnder bereits gewesen waren. »Das ist eine–« Plötzlich gerieten Adens Instinkte in höchste Alarmbereitschaft, als sein Unterbewusstsein etwas registrierte, das sein Verstand noch nicht ganz zu fassen bekam.


    »Aden! In Deckung!«


    Einen Sekundenbruchteil nach Zairas Warnung sirrte eine Kugel über seinen Kopf hinweg. Er hatte sich sofort flach auf den Boden geworfen. Ein Pfeilgardist stellte das Gefahrensignal eines Partners nicht infrage, er wusste, dass das minimalste Zögern den Tod bedeuten konnte.


    Diese Lektion hatte ihm gerade das Leben gerettet.


    Einen Augenblick später sprintete Zaira mit unfassbarer Geschwindigkeit an ihm vorbei. Aden heftete sich an ihre Fersen, den Angreifer– ein schlanker Mann, der eine Pistole in der Hand hielt– direkt im Blickfeld.


    »Runter!«, brüllte Aden einem Passanten zu, der den Ernst der Lage nicht erkannt hatte.


    Der Schütze drehte sich um und feuerte im Laufen ein weiteres Mal, aber Zaira und Aden hatten beide damit gerechnet und duckten sich rechtzeitig. Die Kugel schlug in einem Baum ein. Es war der letzte Schuss, den der Mann abgab. Zaira rannte ihn um, und er schlug mit solcher Wucht auf dem Beton auf, dass Blut aus seiner gebrochenen Nase spritzte.


    Aden bemerkte Zairas Gesichtsausdruck. Ihr blindwütiger, zorniger Beschützerinstinkt hatte die Kontrolle übernommen, was bedeutete, dass der Attentäter binnen Sekunden tot sein würde.


    Zaira! Zweiter Angreifer!


    Als sie herumwirbelte, um die imaginäre Bedrohung zu eliminieren, hatte er bereits Vasic verständigt. Eine Sekunde darauf tauchte sein Freund neben ihm auf, dessen erdverkrustete Kleidung und Schuhe verrieten, dass er Ivy beim Anlegen der Gärten im Tal geholfen hatte.


    Zaira wandte sich wieder dem bewusstlosen Mann zu. »Er wollte dich töten.« Ihre Stimme war ruhig– hätte Aden sie nicht gekannt, wäre ihm der eiskalte Zorn in ihrem Ton nicht aufgefallen.


    Zaira spannte die Muskeln an, um ihm den Garaus zu machen, als Vasic sie und Aden in eine nächtliche Wüste teleportierte. Ich kümmere mich um den Kerl, sagte er. Ruft mich, wenn ich euch abholen soll.


    Aden wollte sie berühren, um ihre Wut zu besänftigen… doch da stürzte sie sich auf ihn. Mit versteinertem Gesicht und stumpfem Blick holte sie erst mit der Faust nach ihm aus, dann mit dem Fuß. Er wehrte ihre Attacken ab, ging jedoch nicht in die Offensive. Zaira, sagte er telepathisch, und dann laut: »Zaira, ich bin es, Aden.«


    Ihre Fähigkeiten im Zweikampf waren tödlich. Aden konnte es zwar mit ihr aufnehmen, wenn auch nur, weil er größer und stärker war. Normalerweise reichte dieser Vorteil, um sie einander ebenbürtig zu machen, aber er hatte sich nie zuvor mit ihr gemessen, wenn der Zorn wie ein flammendes Inferno in ihr wütete.


    Ein Fausthieb traf sein Kinn, ein zweiter seinen Hals, ein dritter sein Jochbein.


    Sie hörte ihn nicht, darum versuchte Aden, sie zu Boden zu ringen, ohne sie zu verletzen. Es bedeutete zwar, dass er noch eine Reihe weiterer Schläge einstecken musste, aber er würde Zaira nicht wehtun. Er hatte ihr dieses Versprechen vor vielen Jahren gegeben und würde es niemals brechen. Als sie zu einem Roundhouse-Kick ansetzte, rammte er sie mit seinem Körper und brachte sie aus der Balance. Er sah, dass sich ihr Knie verdrehte, und gab ihr einen seitlichen Schubs, damit sie nicht falsch aufkam und sich die Bänder zerrte oder riss. Dadurch schlug sie härter auf, als er beabsichtigt hatte, die Wucht trieb ihr die Luft aus den Lungen. Bevor sie sich wieder erheben konnte, setzte er sich mit seinem ganzen Gewicht rittlings auf sie und hielt sie fest.


    »Zaira!«


    Die Muskeln zum Zerreißen angespannt, versuchte sie, ihn abzuwerfen. Er drückte ihre Handgelenke in den Sand, aber nicht so fest, dass sie Male davontragen würde. »Zaira, ich bin es, Aden.«


    Kein Erkennen in ihren Augen, ihrem Gesicht. Ihr Geist war hinter dem Panzer.
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    Zaira, ich bin es, Aden.


    Die Worte durchdrangen den schwarzen Nebel und drifteten davon. Aber sie kamen immer wieder zurück, bis sie sie nicht mehr ignorieren konnte, bis der Nebel, der ihr Bewusstsein verhüllte, sich lichtete, und sie die Bedeutung verstand.


    Aden.


    Sie kannte den Namen, kannte das Gesicht des Mannes, der sich über sie beugte, die seidigen, im Mondlicht blauschwarz schimmernden Haare, die ihm in die Augen fielen… diese Lippen, von denen Blut tropfte, diese Wange, auf der sich ein blauer Fleck abzeichnete. »Du blutest.« Ihre Stimme klang heiser und so zögerlich, als sagte sie die Worte in einer Fremdsprache, die sie nicht gut beherrschte.


    Zaira versuchte ihre Handgelenke zu befreien, und er ließ sie los. Sie wischte das Blut von seinem Mund. »Ich habe das getan.« Der Nebel hatte sich fast vollständig verzogen, und ihr dämmerte eine grauenhafte Erkenntnis. »Ich habe dich verletzt.« Obwohl sie gelobt hatte, ihn stets zu beschützen.


    »Ich würde nicht zum Pfeilgardisten taugen, wenn ich nicht ein paar Schläge einstecken könnte.«


    Er versuchte, ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen, aber es reichte bis tief in ihre Seele. »Ich habe dich geschlagen.« Nicht länger in ihrem Wahnsinn gefangen, erinnerte sie sich, wie alles angefangen hatte. »Ich war wütend, weil dieser Mann dich angegriffen hatte, und habe den Spieß umgedreht.« Um ein Haar hätte sie in einer öffentlichen Straße die Kontrolle verloren und damit das Image und den Ruf der Pfeilgarde dauerhaft beschädigt. »Ich war kurz davor, das Monster in mir freizulassen und denen, die uns hassen, einen Grund zu liefern, die Truppe zu vernichten.«


    Ihre Augen brannten, ihre Kehle war rau, der Druck in ihr stieg weiter an. Sie drehte sich unter Adens Körper auf die Seite und schlang die Arme um sich, um ihr zersplitterndes Ich zusammenzuhalten.


    Aden ließ nicht zu, dass sie sich vor ihm versteckte. Er legte sich neben sie, strich ihr die Haare aus der Stirn und blickte ihr aufmerksam ins Gesicht. »Mir fehlt nichts. Und was die Öffentlichkeit sah, war eine schnelle, harte Festnahme, die unsere Reputation als Elitetruppe, mit der nicht zu spaßen ist, untermauert.«


    Sie betrachtete seine aufgerissene Lippe, den Bluterguss an seinem Jochbein. »Begreifst du denn nicht, Aden? Ich habe keine Erinnerung daran.« Weder an die Schläge, noch an die Tritte, sondern nur an den pechschwarzen, gewalttätigen Zorn. »Ich dachte, ich wäre verschont geblieben, aber jetzt steht fest, dass ich den Wahnsinn tatsächlich geerbt habe.« Er war in ihrem Blut, ihren Genen. »Diese Impulse sind in meinen Nervenbahnen verankert.«


    Aden schob starrsinnig das Kinn vor. »Ich glaube nicht an Vorherbestimmung. Unser Schicksal liegt in unseren eigenen Händen.«


    Zaira hätte ihm so gern geglaubt, aber sie wusste es besser. »Nicht ohne Grund war unsere Gattung derart verzweifelt, dass sie eine Wahrheit akzeptierte, die eine Lüge war. Ich bin Teil dieses Grunds.« Aden konnte das nicht ändern. »Ich kann es nicht riskieren, ein Leben ohne strikte Disziplin zu führen.« Irgendwie musste sie den Zorn erneut an die Kette legen, das verrückte Mädchen zurück in seinen Käfig sperren und wieder die gefühlskalte Pfeilgardistin werden, die innerlich nichts berührte.


    Zaira war nicht sicher, ob ihr das gelingen würde, ob es nicht zu spät war, aber wenn nicht, wer würde dann Aden beschützen?


    »Ist es das, was du dir für Tavish wünschst?«, fragte er erbarmungslos. »Für Pip und die anderen Kinder?«


    »Sie sind noch jung. Sie können–«


    »Nein.« Er streichelte ihre Wange. »Wenn das, was du sagst, wahr ist, und wir das Schlimmste unseres genetischen Erbes in uns tragen, dann können sie das nicht. Eines Tages werden sie genau an diesem Punkt stehen und ihr Leben fortan in einer dunklen Festung aus strengen Verhaltensregeln führen, die keine Freiheit erlaubt. Ist es das, was du willst?«


    »Was ich will, hat nie eine Rolle gespielt! Der Wahnsinn existiert! Er hat immer existiert, speziell in unserem Volk.« Wahnsinn und andere Geisteskrankheiten traten bei ihnen überdurchschnittlich häufig auf, es war die Kehrseite ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten.


    »Wenn du verrückt bist, werde ich dir in die Dunkelheit folgen.« Aden verstärkte den Druck seiner Hände um ihr Gesicht. »Wage es nicht, mich zu verlassen. Hörst du?«


    Ihr geschundenes Herz, dem er neues Leben eingehaucht hatte, verkrampfte sich, als sie seinen Schmerz wahrnahm. Er überforderte sie, darum setzte sie sich auf, legte die Arme um die Knie und starrte hinaus in die endlose Wüste. Dabei dachte sie an die Hoffnung in Tavishs Augen, an das kleine Mädchen, das nach dem gemeinsamen Spielen mit den Leoparden ihre Hand genommen und gefragt hatte, ob es nun auch eine Puppe haben dürfe.


    Ihre Träume, ihre Zuversicht waren die Ketten, die sie an das Hier und Jetzt fesselten und keinen Rückzug duldeten.


    Und das stärkste Glied dieser Kette war Aden.


    Der Mann, den sie verletzt hatte. Der Mann, der zugelassen hatte, dass sie ihn verletzte. »Warum wehrst du dich nie gegen mich, wenn ich die Kontrolle verliere?«


    »Weil du genug geschlagen wurdest. Das wird nie mehr passieren.«


    Die kraftvolle Zuversicht in seinem Ton rührte sie tief, sie wollte sich darin einhüllen wie in eine weiche Decke. »Wie komme ich dagegen an?«, flüsterte sie, während sich die wilde, aus Zorn geborene Kreatur in ihr einrollte. »Wie kann ich etwas bekämpfen, das in meinen Genen steckt? Ich will kein Ungeheuer werden, will mich nicht verlieren.«


    »Mit bedingungslosem Vertrauen.« Seine Stimme klang rau. »Und mit Liebe. Lass nicht zu, dass dich ein einziger Rückschlag zurück in den Käfig treibt. Wenn du glaubst, dass es deine einzige Überlebenschance ist, werde ich dich nicht aufhalten, aber wenn auch nur der Hauch einer Chance auf eine andere Lösung besteht, dann kämpfe, Zaira. Für uns. Für die Kinder, die eines Tages bei uns leben werden. Kämpfe für das kleine Mädchen, das du einmal warst und dessen Geist auch angesichts der größten Schrecken nie davonflog.«


    Zaira dachte an die Schläge, die Entbehrungen, das Blut in ihrem Mund, als sie sich auf die Zunge gebissen hatte, um ihre Schreie zu unterdrücken. Sie dachte an eine Familie aus Serienmördern, die neue Serienmörder hervorbrachte, und an Eltern, die ein Kind schlimmer behandelten als einen streunenden Hund. Und sie dachte an den Mann, der verlangte, dass sie gegen das Böse, von dem sie abstammte, kämpfte.


    Es war zu viel. Etwas in ihr zerbrach.


    Dieses Mal schrie sie nicht wie eine Furie. Ihr Körper bebte, als wahre Tränenbäche aus ihren Augen strömten. »Was passiert mit mir?«, keuchte sie panisch.


    Aden legte den Arm um sie. »Du weinst.«


    »Ich weine nie«, sagte sie, halb zerrissen vor Schmerz, während die seltsame, warme Feuchtigkeit ihre Sicht trübte.


    »Vielleicht ist es an der Zeit.« Er zog sie an sich und schmiegte seine Wange an ihre. »Ich bin hier bei dir. Für immer.«


    Unter diesen erschreckenden, heißen Tränen brachen die Dämme und rissen sie in einer gewaltigen Woge mit sich fort.


    Aden konnte nicht sagen, wie lange Zaira weinte. Er wusste nur, dass die Tränen das Gift aus ihr herausspülten, den Zorn und Schmerz, die sie so lange in sich getragen hatte. Sie weinte, bis sie keine Tränen mehr hatte, trotzdem schluchzte sie so heftig weiter, dass sie hinterher heiser sein würde.


    Aber er sagte ihr nicht, sie solle sich beruhigen.


    In der Wüste brach die kühle Morgendämmerung herein, und noch immer fiel kein Wort. Zaira lag in Adens Armen und fing immer wieder an zu weinen. Jedes Mal zersprang sein Herz in eine Million Teile. In den einundzwanzig Jahren, die er Zaira kannte, hatte sie nicht ein einziges Mal geweint.


    Diese Tränen waren ein Befreiungsschlag.


    Sie könnten der Auftakt zu ihrer gemeinsamen Zukunft sein… oder zu einer Einsamkeit, die umso grausamer wäre nach dem Zauber der letzten Wochen. Sollte er sie an den Albtraum verlieren, weil sie hinter die Mauern emotionaler Bindungslosigkeit zurückkehrte, würde er sich davon nicht erholen.


    Er würde funktionieren und seine Aufgaben erfüllen, aber diese Wunden würden für immer bluten.


    Eine Stunde, nachdem Zaira erschöpft in seinen Armen eingeschlafen war, ertönte im Medialnet ein Klopfen an seinem Bewusstsein. Es war Vasic. Aden öffnete seinen Geist in dem weitverzweigten Netzwerk, wo sein bester Freund ihn bereits erwartete. »Nikita Duncan wurde angeschossen.«


    Aden wusste, dass das wichtig war, wenn auch bei Weitem nicht so wichtig, wie die Frau, die er gerade in den Armen hielt. »Kannst du dich darum kümmern?«


    »Ja. Soll ich euch teleportieren?«


    Aden behagte nicht einmal diese kleine Störung, aber die Wüstensonne würde bald hoch am Himmel stehen, und er wollte, dass Zaira sich ausschlief. »Kannst du uns nach Venedig, in Zairas Zimmer bringen?« Er schickte Vasic ein Bild.


    Der kurze Moment der Entrückung erfolgte unverzüglich, dann landeten sie sanft auf dem Bett. »Ein Ferntransfer über eine solch große Reichweite?« Aden sah sich Vasics Geist im Netz an, das strahlende Silber war durchwoben von Ivys leuchtenden Farben. »Du bist noch stärker geworden.«


    »Ich habe meine Fähigkeiten erforscht, weil ich fand, dass ein geborener TK-R-Medialer weit mehr beherrschen sollte als einfache Blitzteleportationen oder Ferntransfers über geringe Distanzen.« Helle Funken pulsierten in Vasics Geist. »Ich lasse dir alle Informationen über Nikita zukommen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ruh dich aus. Du hast es dir verdient.«


    Aden verließ das Medialnet und zog die Decke über sich und Zaira. Um sie nicht zu wecken, verzichtete er darauf, ihr ihre oder sich seine Stiefel auszuziehen. Als er die Augen schloss, fühlte er ihren Atem an seiner Haut und ihren stetigen Pulsschlag unter seiner Hand. Er war genau da, wo er sein sollte– bei ihr. Er hielt seinen Geist weit für ihren geöffnet, damit sie beim Aufwachen auch darin Trost fand; erst dann ergab er sich dem Schlaf.


    Vasic war immer der Schatten hinter Aden gewesen, hatte dies jedoch nie als eine geringere Stellung angesehen. Jeder von ihnen hatte seine eigenen Vorzüge, und Adens Vorzüge waren seine Führungsqualitäten, die er sich nicht erst hatte antrainieren müssen, sie lagen ihm im Blut. Vasic dagegen fühlte sich am wohlsten in der Rolle als Offizier, der Adens uneingeschränktes Vertrauen genoss. Politik war ebenso wenig seine Stärke wie Unterhaltungen.


    Doch das hieß nicht, dass er nicht vorübergehend für Aden einspringen konnte, wenn sein Freund um die Beziehung kämpfte, die das einzig Private und Persönliche war, das er in seinem Leben hatte. Aden hatte der Truppe alles gegeben– es war an der Zeit, dass sie nun für ihn einstand und sich revanchierte.


    Darum erteilte Vasic die entsprechenden Anweisungen, damit Aden und Zaira nicht gestört würden. Mica war kompetent genug, um Zaira für den Moment in Venedig zu vertreten, während Nerida, Cristabel und Axl für das Tal verantwortlich waren und Amin das mit der Suche nach Blake betraute Team leitete. Für alles Weitere war Vasic der Ansprechpartner. Er würde von Fall zu Fall entscheiden, ob die Sache dringend genug war, um Aden zu stören.


    Fünf Minuten nach seiner Unterhaltung mit seinem besten Freund traf Vasic in Nikitas Büro in San Francisco ein. Sie hatte vor dem Fenster, das auf die glitzernde Stadt blickte, gestanden, als der Schuss gefallen war. Die verspiegelten Fronten des Wolkenkratzers bestanden aus Sicherheitsglas, andernfalls wäre Nikita auf der Stelle tot gewesen. Es hatte die Kugel abgebremst, sodass sie zwar gegen Nikitas Stirn geprallt war, jedoch nur die Haut und den darunterliegenden Knochen verletzt hatte, bevor sie auf den Teppich niedersank.


    Allerdings hatte sie dem berstenden Glas nicht rechtzeitig ausweichen können. Die Splitter hatten sich in ihre Arme und ihren Oberkörper gebohrt, ihr einen Schnitt am Bauch und einen am Hals beigebracht, der für das Blut an den Wänden verantwortlich war. Dank Nikitas Assistentin, Sophia Russo, die den Schuss gehört und ihre Chefin gefunden hatte, war sie unverzüglich von einem relativ schwachen TK-Medialen der Duncans zum nächstgelegenen Krankenhaus teleportiert worden. Da der Parkplatz der einzige Portschlüssel in den mentalen Archiven des jungen Mannes gewesen war, hatte der diensthabende Arzt gleich dort mit der Behandlung begonnen. Inzwischen war eine Stunde vergangen, und sie wurde noch immer operiert.


    »Das Projektil ist vom selben Typ wie das, mit dem auf Aden geschossen wurde«, informierte Vasic Krychek, der eben am Tatort aufgetaucht war. Vasic hob die Kugel erst auf, nachdem er alles gefilmt hatte, damit Aden sich ein genaues Bild machen konnte.


    »Redet der Attentäter, oder soll ich nachhelfen?«, erkundigte Krychek sich.


    Die Pfeilgarde verfügte über eigene Telepathen, die Schilde durchbrechen konnten, doch das hatte sich in diesem Fall erübrigt. »Er redet, aber er weiß nichts.« Vasic hatte Axl gebeten, diesen Punkt mittels telepathischem Scan nachzuprüfen– kaum einer ungeschulten Person war es je gelungen, vor seinem Kollegen, dessen Kräfte neun Komma sieben auf der Skala erreichten, ein Geheimnis zu verbergen.


    Der Schütze hatte Glück, dass er ein Medialer war, denn so konnte er seine Schilde bewusst senken und Axl den Scan durchführen lassen, ohne dass sein Gehirn Schaden nahm. Bei jeder anderen Gattung hätte Axl Gewalt anwenden müssen. »Man hat ihn für den Anschlag angeheuert und ihm eine exorbitant hohe Summe bezahlt, um ihm das Risiko, das damit einhergeht, einen Pfeilgardisten zu töten, schmackhaft zu machen.«


    »Ein Auftragskiller?« Krychek musterte die blutigen Glassplitter. »Wir haben es mit einem intelligenten Feind zu tun.«


    »Ja.« Je weniger im inneren Zirkel Bescheid wussten, desto geringer die Chance, dass etwas nach außen drang. »Unsere bisherigen Informationen bestätigen, dass wir es nicht mit einer weiteren fanatischen Gruppierung wie den Makellosen Medialen zu tun haben– hier steckt weit mehr Strategie dahinter.« Vasic wusste, dass Aden die Regierungskoalition in seine Theorie, der zufolge ein mysteriöser Unruhestifter am Werk war, eingeweiht hatte, damit die Mitglieder drohende Streitigkeiten zwischen den verschiedenen Gruppen abwenden konnten. Er hatte außerdem die Gestaltwandler-Alphatiere, mit denen er in Kontakt stand, und Bo informiert.


    »Aden und Nikita haben einen gemeinsamen Nenner«, meinte Krychek.


    »Die Regierungskoalition.«


    »Die Zweifel, die neuerdings an Adens Kompetenz laut werden, müssen Teil eines Alternativplans sein.«


    Vasic, der in die Hocke gegangen war, um die Anordnung der Glasscherben zu inspizieren, schüttelte den Kopf. »Ich denke, sie gehörten mit zu dem Mordkomplott– wie könnte man Adens Angreifbarkeit besser unter Beweis stellen, als indem man ihn am helllichten Tag auf offener Straße erschießt?« Sämtliche Anschläge auf Adens Leben wiesen auf ein Motiv hin, das über seinen Tod hinausging: Die Pfeilgarde sollte gedemütigt und demoralisiert werden.


    Irgendjemand wollte die Truppe aus dem Weg haben, damit sie seine Zukunftspläne nicht behindern oder ruinieren konnte.


    Krycheks Kardinalenaugen scannten das Blut an den Wänden. »Wird Aden zu den Gerüchten über ihn Stellung nehmen?«


    »Die Pfeilgarde äußert sich nicht öffentlich.« Vasic wusste, dass Aden zu gegebener Zeit zu den Anschuldigungen Position beziehen würde, wenn auch nicht, indem er den Schild der Distanz und Verschwiegenheit senkte, der die verletzbaren Mitglieder der Garde schützte.


    Er richtete sich auf, als Max Shannon, Nikitas Sicherheitschef, ins Büro zurückkehrte. »Gibt’s was Neues?«


    Die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er antwortete: »Wie ich bereits vermutete, wurde der Schuss aus einem Zimmer im gegenüberliegenden Hochhaus abgegeben. Ich fand den Mieter gefesselt und geknebelt im Bad. Er hat mir erzählt, dass er von einer maskierten Frau geweckt wurde, die ihm eine Knarre an den Kopf hielt und sagte, dass ihm nichts passieren werde, wenn er keinen Widerstand leiste.« Er taxierte erst Vasic, dann Krychek, und obwohl Max nach außen hin der Schwächste unter ihnen zu sein schien, wusste Vasic, dass es ein Fehler wäre, den Mann aus dem Menschenvolk zu unterschätzen.


    Der ehemalige Polizist arbeitete nicht nur für Nikita, Vasic hatte auch Grund zu der Annahme, dass Max ihre Entscheidungen schon mehr als ein Mal infrage gestellt und sich durchgesetzt hatte. Nicht viele konnten das in Bezug auf eine der rücksichtslosesten Frauen der Welt von sich behaupten. Es nötigte Vasic Respekt vor beiden ab– vor Max, weil er trotz Nikitas immenser Macht einen klaren Blick behielt, und vor ihr, weil sie nicht davor zurückscheute, jemandem, der kein Jasager war, eine vertrauensvolle Position zu geben.


    Vasics Instinkt sagte ihm, dass Max’ Ehefrau Sophia aus demselben Holz geschnitzt war wie er. Trotzdem hatte Nikita die frühere J-Mediale zu ihrer Chefassistentin erkoren. Keine der beiden Ernennungen ergab einen Sinn für jene Leute, die in Nikita nichts weiter sahen als eine machthungrige Hexe, die ihre eigenen Jungen fressen würde, um an die Spitze zu gelangen und sich dort zu halten.


    Diese Leute schienen das Kind zu vergessen, das Nikita erfolgreich großgezogen hatte, obwohl es in eine ihr durch und durch feindlich gesinnte Umgebung hineingeboren worden war. Ivy zufolge würde die Frau, ohne mit der Wimper zu zucken, jeden umbringen lassen, der Sascha auch nur ein Haar krümmte.


    »Ich habe ein forensisches Team in die Wohnung bestellt, die die Schützin benutzt hat«, sagte Max. »Allerdings gehe ich nicht davon aus, dass sie etwas finden werden– alles deutet auf einen Profi hin.« Er verschränkte die Arme vor seinem weißen Hemd und nickte Kaleb zu. »Falls es hierbei um einen Angriff auf die Regierungskoalition geht, sollten eigentlich Sie das primäre Ziel sein.«


    Das sah Vasic auch so. Krychek war ganz ohne Frage der mächtigste Mediale im Netz.


    »Dennoch hat man mich nicht bedroht. Was ist mit Anthony und Ivy?«


    »Sie sind in Sicherheit.« Vasic hatte dafür gesorgt, dass Ivy rund um die Uhr beschützt wurde, während Anthony sich wegen eines internen Familientreffens seit drei Tagen auf dem NightStar-Gelände aufhielt.


    »Könnten Ming und Shoshanna dahinterstecken?«, fragte Max nachdenklich. »Beide haben durch den Fall von Silentium erheblich an Macht eingebüßt.«


    »Wenn wir davon ausgehen, dass die heutigen Attentatsversuche Teil derselben großangelegten Verschwörung waren, scheint sie sich auch gegen Shoshanna zu richten«, entgegnete Vasic. »Ming behauptet übrigens, ebenfalls zur Zielscheibe geworden zu sein, doch es könnte sich um ein Täuschungsmanöver handeln, um seine Beteiligung zu bemänteln. Dasselbe gilt für Shoshanna.«


    »Bestimmt haben beide wasserdichte Alibis«, bemerkte Max trocken. »Ich denke, manche Leute lügen einfach nur aus Prinzip.«


    »Das stimmt.« Krycheks Lächeln war pures Eis. »Ich werde sie überprüfen.«


    Vasic hatte dem Kardinalmedialen nie getraut und würde es vermutlich auch nie tun. Zumindest nicht, wie er Ivy oder Aden oder sogar Zaira traute. Trotzdem wusste er inzwischen gewisse Dinge über den Mann, die es ihm ermöglichten, mit ihm zusammenzuarbeiten– wie zum Beispiel die Tatsache, dass er die Frau, an die er geistig und emotional gebunden war, über alles liebte. Sahara wiederum unterhielt enge Beziehungen zu den Empathen und hatte viele Freunde unter ihnen. Jede Destabilisierung des Medialnets würde diesen Empathen schwer zu schaffen machen und damit auch Sahara.


    Darum würde er unter den gegebenen Umständen Krychek ausnahmsweise vertrauen. »Danke.«


    Der Kardinalmediale nickte und teleportierte.


    »Wie steht es um Nikita?«, erkundigte Vasic sich bei Max.


    »Das bleibt abzuwarten.« Sorgenfalten hatten sich um seinen Mund gegraben. »Sophia hat Sascha benachrichtigt. Nikita ist zäh, aber die Verletzungen sind katastrophal.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher, ob Sascha Gelegenheit haben wird, sich zu verabschieden.«
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    Zaira erwachte mit der unterbewussten Empfindung, nicht lange geschlafen zu haben. Höchstens ein oder zwei Stunden. Ihre Augen fühlten sich geschwollen an, ihre Kehle war rau wie Sandpapier. Was nicht wehtat, waren die warmen, starken, beschützenden Arme, die sie umschlossen.


    Aden.


    Anstatt dem Drang nachzugeben und aufzustehen, um etwas für ihren wunden Hals zu holen, blieb sie ruhig liegen. Plötzlich legte Aden die Hand genau an die Stelle, die ihr wehtat, und obwohl die Berührung so sanft war, dass sie sie kaum spürte, ließ der Schmerz augenblicklich nach. »Ich vergesse ständig, dass du über eine M-Gabe verfügst.«


    Er rieb sein Kinn an ihrem Kopf und streichelte sie weiter. »Wird es besser?«


    »Ja.« Zaira drehte sich in seinen Armen um und richtete den Blick auf die geschlossenen Balkontüren, hinter denen das nächtlich dunkle Venedig schlief. Die Stille war vollkommen, nicht einmal das Plätschern der Wellen im Kanal war zu hören. »Ich mag keine Tränen.«


    Aden drückte die Lippen an ihre Schläfe. »Du musstest weinen.«


    Zaira massierte die Stelle über ihrem Herzen. »Ich fühle mich innerlich ganz leer, als hätte man mich ausgewrungen.« Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit konnte sie ohne die Schreckgespenster in ihrem Kopf denken. »Meinst du, das wird so bleiben?« Zaira wartete nicht auf seine Antwort, weil sie sie schon kannte und sich in diesem Moment, in dem sie sich fast wie eine normale Frau fühlte, nicht damit auseinandersetzen wollte. Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Lass mich deine Lippe und deine Wange sehen.«


    Aden tat ihr den Gefallen.


    Sie berührte die Stellen sanft mit den Fingerspitzen, dann hauchte sie zarte Küsse darauf. »Es tut mir leid.«


    »Entschuldigung angenommen.« Aden wusste, wie wichtig es für sie war, ihr Fehlverhalten einzugestehen und ihn um Verzeihung zu bitten. Sie würde es nicht ertragen, wenn er als gegeben hinnähme, dass sie jederzeit die Kontrolle verlieren und ihn verletzen könnte.


    Sie presste die Lippen auf seinen Hals und nahm seinen Geschmack, seinen Duft in sich auf. »Das Medialnet vibriert vor Energie. Ich kann es fühlen.« Trotzdem begab sie sich nicht auf die geistige Ebene, weil sie keine Störung wollte. »Musst du nicht gehen?«


    »Nein.« Ihre Küsse verursachten einen wohligen Schauder in ihm. »Ich bin exakt dort, wo ich sein sollte.«


    Indem er ihr das Gefühl gab, wichtig für ihn zu sein, seiner Zeit und seiner Berührung würdig, vertrieb er ihre innere Leere. Ihr wurde leicht ums Herz, und diese Empfindung war so ungewohnt für sie, dass sie ihr ein bisschen Angst machte. Das Mädchen von früher sah mit staunenden Augen zu, fragte sich, wer sie sein würde, wenn sie nicht von einem ohnmächtigen Zorn erfüllt war, der jede ihrer Handlungen und Entscheidungen beeinflusste… aber sie kämpfte nun nicht mehr dagegen an.


    Bedingungsloses Vertrauen. Und Liebe.


    Sie knöpfte sein weißes Hemd auf und streifte es ihm von den Schultern. Aden zog es aus, doch als sie seinen Gürtel öffnete und mit der Hand über seinen festen Bauch strich, sagte er: »Ich habe ein Geschenk für dich, das ich dir eigentlich nach unserer Rückkehr aus New York geben wollte.«


    Das misshandelte, verängstigte Mädchen in ihr wagte sich ein klein wenig näher an die Oberfläche, als seine Hoffnung sich mit der der erwachsenen Frau mischte. »Wo ist es?«, fragte sie und zog eine Bahn von Küssen über seine Brust.


    »Rechte Hosentasche.«


    Sie schob die Hand hinein, dann kniff sie die Brauen zusammen. »Wieso trägst du mein Geschenk nicht?«


    »Ich habe die Nadel am Revers meines Sakkos befestigt.«


    Zaira erinnerte sich, das Jackett an seiner Bürotür hängen gesehen zu haben. Offenbar hatte er vergessen, es anzuziehen, bevor Nerida sie teleportiert hatte. »Ich habe es.« Sie zog die Hand heraus und drehte sich wieder zur Balkonseite, um sich ihr Geschenk in dem schwachen Licht, das von draußen hereinfiel, anzusehen.


    Es funkelte.


    Es war ein hübscher, zierlicher, entweder aus Weißgold oder Platin gefertigter Ring mit einem viereckigen, facettierten Rubin in der Mitte. Die Umrandung war mit Diamanten besetzt. Ihr habsüchtiges, besitzgieriges Herz wollte ihn sofort haben. »Kann ich ihn behalten?«


    Aden setzte sich auf und nahm ihn ihr aus der Hand– was sie mit einem finsteren Blick quittierte–, bevor er ihn ihr über den Ringfinger streifte. »Nur wenn du ihn an diesem hier trägst.«


    »Was macht es für einen Unterschied?« Sie hob den Rubin ins Licht und ließ es von ihm einfangen, als sie selbst auf die Antwort kam. »Ivy trägt ihren Ehering an diesem Finger.«


    »Ja.« Er küsste sie auf die Wange und weckte damit in ihr das Verlangen, sich ihm hinzugeben. »Es bedeutet, dass du zu mir gehörst. Das Platin steht für deine geschmeidige Anmut im Kampf, der Rubin für dein Feuer, die Diamanten symbolisieren deine mentale Kraft.«


    Sie ballte die Faust, als die strahlend hellen Gefühle sich in ihr immer weiter ausbreiteten, ohne das dunkle Geschöpf in ihr zu beachten, das sein Quartier nicht räumen wollte. Sie drehte sich auf den Rücken und versuchte, nicht daran zu denken, während sie Adens Wange und seine Brust streichelte. »Auch Vasic trägt einen Ring.«


    Ein Lächeln huschte über Adens Gesicht, und seine Augen leuchteten. »Du wirst mich erst fragen müssen, ob ich dich heiraten will, bevor du mich dazu bekommst, einen Ring zu tragen. Bis dahin wird die Brosche genügen müssen.«


    Zaira hätte sich in einer Million Jahre nicht vorstellen können, dass sie einmal heiraten würde. So etwas war Besseren, weniger Gebrochenen vorbehalten. Aber jetzt hatte Aden ihr auf einmal diese Idee in den Kopf gesetzt, und sie war so verwirrt, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Darum küsste sie ihn wortlos und umfing mit ihrer beringten Hand seinen Nacken, um ihn ganz festzuhalten, während sie extrem starke Schutzschilde um die zerbrechliche neue Hoffnung in ihrem Herzen errichtete.


    Aber der Zorn gab noch nicht auf. Zaira spürte, wie er sich erneut in ihr regte, um ihre klaren Gedanken mit seiner Präsenz zu trüben und die Leichtigkeit in ihr mit blutigen schwarzen Tentakeln zu ersticken. Aden, ich bin nicht geheilt. In ihrer Stimme klang Verzweiflung mit.


    Du warst nie gebrochen. Es gibt nichts zu heilen.


    Wieder rannen Tränen aus ihren Augen und mischten sich unter ihren Kuss. Zaira wünschte sich so sehr, ihm glauben zu können, diesem stillen Jungen, aus dem ein kraftvoller Mann geworden war. Aber anstelle von Adens Zuversicht, mit der er die Garde aus ihrer dunklen, unterirdischen Existenz in ein sonnenbeschienenes Tal geführt hatte, gab es bei Zaira nur nüchternen Pragmatismus. Sie wusste, dass nicht einmal blindes Vertrauen und die tiefste Liebe ein defektes Gehirn in Ordnung bringen konnten.
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    Silver Mercant war loyal ihrer Familie gegenüber.


    Jeder Mercant hatte diese Einstellung tief verinnerlicht. »Politiker und Königsmacher kommen und gehen, aber die Familie ist beständig«, lautete seit Langem das Motto des Clans. Was nicht hieß, dass die Mercants keine Treue gegenüber anderen kannten. Silver wusste von ihrer Großmutter, dass vor langer, langer Zeit ihre Ahnen treue Ritter eines Königs gewesen waren. Um sein Leben zu bewahren, waren viele Mercants in der Schlacht gefallen, bis nur noch ein Einziger von ihnen übrig war, der die Feinde des Königs erschlug.


    »Zum Dank gab man uns Land, um auf ihm unsere Familie neu zu gründen.«


    Silver hatte keine Ahnung, ob das wahr oder nur eine Legende war, die Zeit von Königen lag einfach zu weit zurück, als dass sie es sich vorstellen konnte. Trotzdem wusste sie, dass das Gen zur Loyalität– falls es so etwas gab– in ihrer Familie extrem ausgeprägt war. Nur ein verheerender Verrat konnte ein solches, einmal geschlossenes Band zerreißen. Das war der Grund, warum sie sich niemals leichtfertig zur Treue verpflichtete.


    Kaleb Krychek hatte sie jedoch verdient.


    Nicht nur hatte er bei seinen Geschäften mit den Mercants stets Wort gehalten, Silver hatte im Laufe der Jahre auch erfahren, dass Kaleb sich von loyalen Personen selbst dann nicht abkehrte, wenn sie gebrochen oder verletzt oder auf andere Weise nicht in der Lage waren, ihre Pflichten zu erfüllen. Er behandelte seine Leute nicht, als seien sie nur von vorübergehendem Nutzen für ihn. Silver bezweifelte nicht, dass er sie zu seiner Assistentin berufen hatte, weil sie eine Mercant war, aber sie wusste, dass, würde sie schlechte Arbeit leisten, er sie ohne Zögern längst degradiert hätte.


    Stattdessen hatte er sie befördert und ihr eine Aufgabe von großer Verantwortung übertragen, die darin bestand, dass sie in Krisensituationen als Vermittlerin zwischen den drei Gattungen fungierte. Ihre Kontakte– und damit die ihrer Familie– erstreckten sich infolge ihres beruflichen Aufstiegs über die ganze Welt, was eine Entscheidung nach sich gezogen hatte, wie sie in drei Generationen noch nie getroffen worden war.


    Kaleb Krychek wurde als ein Mercant betrachtet.


    Ob man ihn darüber je informieren würde, blieb Großmutter Mercants Geheimnis, aber Kaleb wurde nun wie ein Mitglied der Familie behandelt. Ihre Loyalität genoss er bereits, doch jetzt würde sie ihn, egal in welcher Situation, niemals im Stich lassen, sondern für ihn und mit ihm kämpfen, im Zweifelsfall bis zum Tod. Denn die Mercants hielten immer zusammen. Das war der Grund, warum sie überlebt hatten, wo andere untergegangen waren.


    »Sir.« Eine Stunde nach den Schüssen auf Nikita Duncan trat Silver durch die offene Tür seines Büros in Moskau.


    Kaleb war nicht an seinem Schreibtisch, sondern stand vor dem Regal an der gegenüberliegenden Wand und zog gerade ein Buch heraus. Silver verstand nicht, warum er diese Wälzer aufhob, wo er doch direkten Zugang zum Medialnet hatte, aber offenbar hatten sogar eisern disziplinierte Kardinalmediale ihre Marotten. »Hallo, Silver«, begrüßte er sie. »Haben Sie irgendetwas über Shoshanna oder Ming läuten hören?«


    »Nichts, was aus dem Rahmen fällt. Sie betreiben finanzielle Manöver und politische Spielchen, um ihre Macht auszubauen.«


    Er trat vom Bücherregal weg. »Sie wollten mich sprechen?«


    »Die Matriarchin meiner Familie hat sich an etwas erinnert, das vor acht Monaten passiert ist und in Zusammenhang mit den heutigen Ereignissen stehen könnte.«


    »Das Attentat auf Nikita?«


    Silver nickte. »Meine Großmutter wurde über anonyme Kanäle eingeladen, sich einer kleinen Gruppe von ›Visionären‹ anzuschließen, die der Welt einen ›Stups in die richtige Richtung‹ geben wollen.«


    »Hat Ena zugesagt?«


    »Selbstverständlich.« Die Mercants liebten Information, und am besten kam man an sie heran, indem man aktiv mitmischte. »Aber man hat sie nie wieder kontaktiert. Sie glaubt, dass meine Verbindung zu Ihnen als zu hoher Risikofaktor angesehen wurde.«


    »Wie schade.« Seine Kardinalenaugen blickten nachdenklich. »Falls noch einmal jemand an sie herantritt, richten Sie ihr bitte aus, dass ich keine Einwände habe, wenn sie sich dieser Gruppe anschließt.«


    »Die Matriarchin würde es nicht wohlwollend aufnehmen, eine Erlaubnis erteilt zu bekommen.« Kaleb war nun Teil der Familie, er musste lernen, wie sie funktionierte.


    »Verstehe.« Kaleb verschränkte die Arme. »In diesem Fall sollten Sie meine Bemerkung einfach ignorieren. Und danke für die Information.«


    »Möchten Sie, dass ich Erkundigungen über Shoshanna und Ming einhole?«


    »Ja. Es ist immer besser, bewaffnet in die Schlacht zu ziehen.«


    Das war ein weiterer Grund, warum Kaleb zu den Mercants passte: Er war nicht nur mächtig, sondern auch gnadenlos intelligent. »Ich setze mich sofort daran.« Bevor sie ging, sagte sie noch: »Gibt es Neuigkeiten über Nikitas Zustand?«


    Kaleb schüttelte den Kopf. »Sie ist noch immer im OP. Unterrichten Sie Ena darüber, dass es im Netz zu einer Machtverschiebung kommen könnte, wenn Nikita sterben sollte. Sollte ihre Position frei werden, könnte es keine bessere Wahl geben als sie.«


    »Da stimme ich mit Ihnen überein, aber meine Großmutter scheut das Licht der Öffentlichkeit, außerdem mögen sie und Nikita sich.« Silver vermutete die Ursache darin, dass beide Frauen sich mit ihrer Skrupellosigkeit abgefunden und zudem einen außerordentlichen Beschützerinstinkt gegenüber ihren Nachkommen hatten. »Ich werde die Information trotzdem weitergeben.« Das Netz war wegen des Anschlags schon jetzt in Aufruhr– Nikitas Tod würde es wie ein Erdbeben erschüttern.


    Sollte der schlimmste Fall eintreten, würden die Mercants wissen, wie man mit dem Sturm segelt.


    Nachdem Lucas Sascha mit höchster Geschwindigkeit von Yosemite nach San Francisco gebracht hatte, rannten sie ins Krankenhaus. Die Wachen vor der Tür der Station ließen sie sofort passieren, als sie Sascha erkannten. Im Flur kam ihnen Sophia Russo entgegen, die als Nikitas rechte Hand fungierte, obwohl sie ganz und gar nicht in Silentium war.


    Dank der Freundschaft ihres Ehemanns Max mit einem Mitglied des DarkRiver-Rudels kannte Sascha Sophia inzwischen gut und mochte sie sehr. Im Fall der früheren J-Medialen hatte ihre Mutter jemanden gewählt, der stark und loyal war.


    »Die Chirurgen haben die Blutungen unter Kontrolle«, sagte Sophia und ergriff Saschas Hand. Sie trug feine, schwarze Handschuhe, um sich vor Hautkontakt zu schützen, denn nachdem sie früher Hirnscans bei übelsten Verbrechern durchgeführt hatte, waren ihre Schilde instabil. »Sie sind hoffnungsvoll.«


    Die Worte nahmen ein wenig Druck von Saschas Seele. »Ich hätte mir nie vorstellen können, dass so etwas einmal passieren würde«, sagte sie zu ihrem Gefährten, als Sophia sich ein Glas Wasser holte. »Ich hielt meine Mutter für unverletzbar.«


    Sie hatte erst eine ganze Weile nach ihrer Abkehr vom Medialnet zu begreifen begonnen, dass Nikita nicht so eindimensional in ihrem Streben nach Reichtum und Einfluss war, wie sie immer angenommen hatte. Im letzten Jahr hatte sie sich in ihre Lebensgeschichte vertieft und festgestellt, dass sie zwar immer machthungrig gewesen war, sich aber vor neunundzwanzigeinhalb Jahren völlig verausgabt hatte.


    Nach der Geburt einer kardinalen e-medialen Tochter, die jeden Schutz brauchte, den ihre Mutter ihr geben konnte.


    Es war Nikita, die ihr das Buch geschickt hatte, damit sie eine Vorstellung vom Ausmaß ihrer empathischen Fähigkeiten bekam. Und es war Nikita, die dafür gesorgt hatte, dass Sascha in einer Welt, die Empathen feindlich gesonnen war, das Erwachsenenalter erreicht hatte. Nikita war nicht »gut«, würde das wohl auch nie sein, trotzdem war sie Sascha eine so gute Mutter gewesen, wie sie es sein konnte, sie hatte dafür gesorgt, dass sie Erfahrungen machte und über die Welt Bescheid wusste, während sie heranwuchs.


    Lucas schmiegte sie an sich, seine Berührung, sein Duft, sein warmer Körper waren ihr persönlicher Anker. »Eine Sache weiß ich über deine Mutter, Kätzchen. Sie ist zäh wie ein alter Wolf. Ich schätze, sie zeigt den Chirurgen gerade die Zähne.«


    Sascha ließ ein tränenfeuchtes Lachen hören, als erneut die Tür zur Station aufging. Es überraschte sie nicht übermäßig, Anthony Kyriakus zu sehen. Ihre Mutter hatte zu ihm schon immer mehr Kontakt gehalten als zu anderen Medialen. Sascha war nie eine emotionale Bindung zwischen ihnen aufgefallen, andererseits verfügten beide über titanartige Schilde. Und beide waren in Silentium groß geworden.


    »Wie geht es Nikita?«, erkundigte sich Anthony. »Ist ihr Zustand inzwischen stabil?«


    »Die Ärzte haben die Blutung im Griff, aber sie ist noch immer im OP.«


    Ohne ein weiteres Wort bezog das Oberhaupt des NightStar-Clans nicht weit von der Tür Stellung, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, sein Patriziergesicht ohne jede Regung. Trotzdem war Sascha sich sicher, dass in ihm Gefühle waren. Das belegte allein schon seine Gegenwart. Und sie galten nicht nur Nikita. Dieser mächtige Mann, der offenbar noch immer in Silentium war, hatte seine Tochter nie aufgegeben. Faith hatte das Medialnet verlassen, war im Gegensatz zu Sascha aber nicht aus der Familie ausgeschlossen worden. Anthony hatte sie geschützt.


    Auf dieselbe Weise wie Nikita Sascha als Kind beschützt hatte. Ihre Methoden waren nicht mütterlich oder freundlich gewesen, aber sie hatten ihren Zweck erfüllt.


    Sei niemals etwas anderes als perfekt, Sascha. Dies ist das Resultat von Versagen.


    Diese Worte waren gefallen, als Nikita Sascha als Kind in eine Rehabilitationseinrichtung mitgenommen hatte, um ihr die stumpfsinnigen Wracks zu zeigen, die man einer Gehirnwäsche unterzogen hatte. Es war eine einprägsame und schonungslose Warnung gewesen– und sie hatte Wirkung gezeigt. Die Angst hatte Sascha dazu getrieben, komplizierte Schilde zu bauen, die nichts durchdringen konnte. »Ich liebe sie, Lucas«, flüsterte sie. »Ich glaube, sie hat getan, was sie tun konnte, wenn man ihre eigenen Erfahrungen bedenkt.«


    »Schon gut, Kätzchen. Du hast jedes Recht, sie zu lieben.«


    »Sie ist keine nette Person.« Nikita hatte schreckliche, unverzeihliche Dinge getan.


    Lucas streichelte ihre Wange, ihr Haar. »Man kann jemanden lieben, auch wenn man seine Defekte kennt.« Er schüttelte den Kopf, in seinen grünen Augen blitzte der Panther auf. »Ich hasse dieses Wort, aber es ist das einzige, das mir einfällt.«


    Sie wusste, warum er eine Abneigung gegen den Begriff hatte. Er war zu lange gebraucht worden, um Sascha zu beschreiben– sie hatte ihn sogar selbst benutzt. »Ich kann ihr die schlimmen Dinge, die sie getan hat, nicht vergeben… und trotzdem liebe ich sie.«


    Sophia kam im selben Moment zurück, als die Türen zum Operationssaal aufgingen.


    »Ratsfrau Duncan hat den Eingriff gut überstanden«, sagte der weißhaarige Chirurg und benutzte dabei Nikitas früheren Titel. »Sie wird gerade in den Aufwachraum gebracht.«


    Saschas Herz klopfte wie wild. »Ich möchte zu ihr.«


    »Wir müssen warten, bis sie zu sich kommt. Ich habe ihr den vereinbarten mentalen Befehl gegeben, der von ihrem Privatarzt an mich weitergeleitet wurde.«


    »Wie lange wird der Genesungsprozess in Anspruch nehmen?« Ihre Mutter würde es unerträglich finden, bettlägerig zu sein, auch wenn ihre Wortwahl vermutlich eine andere wäre.


    »Aufgrund der Schwere und Art ihrer Verletzungen trafen wir die Entscheidung, keine Schnellheilmethoden anzuwenden, um eine vollständige und dauerhafte Erholung zu gewährleisten. Aber es wird einige Zeit dauern.«


    Sascha bedankte sich bei dem Arzt, dann ging er, um wieder nach ihrer Mutter zu sehen. Eine halbe Stunde später wurde Sascha von einer Krankenschwester abgeholt. Sie wollte gerade durch die Tür zur Intensivstation gehen, blieb dann aber stehen und sah Anthony über die Schulter hinweg an. Ich werde ihr sagen, dass Sie hier sind, versprach sie nach einem höflichen telepathischen Anklopfen. Werden Sie warten? Es schien wichtig, dass er nicht ging.


    Ja.


    Lucas begleitete sie zum Aufwachraum, wo er sich vergewisserte, dass ihr keine Gefahr drohte, bevor er ihr das Einverständnis gab, hineinzugehen. Zuvor schloss er sie in die Arme. »Schäm dich nicht deiner Gefühle für sie.« Er ließ sie seine Liebe durch das Band spüren. »In diesem Augenblick ist sie einfach deine Mutter, und du bist ihr Kind. Eine solche Bindung ist nur schwer zerstörbar.«


    Sie küsste ihn, dann atmete sie tief durch und trat ein.


    Benommen von den Nachwirkungen des Tiefschlafs, in den sie sich während der Operation versetzt hatte, und mental ganz darauf konzentriert, den Wundschmerz zu beherrschen, benötigten Nikitas Augen eine ganze Minute, um sich auf die Frau zu fokussieren, die auf ihr Bett zukam. Aber sie brauchte keine optischen Hinweise. Sie hatte im selben Moment gewusst, wer es war, als die Tür aufging.


    Sascha. Das einzige Kind, das sie je geboren hatte. Die Kardinalmediale, von der jeder gesagt hatte, dass sie defekt sei. Doch Nikita hatte gewusst, dass sie über Kräfte gebot, die, würde man ihnen erlauben, sich ganz zu entfalten, Saschas Tod bedeuten würden. Also hatte sie ihre Tochter unterdrückt, um ihr das Leben zu retten, und sie dabei für immer verloren.


    »Mutter.« Sascha schloss ihre warmen Finger um Nikitas.


    Der Kontakt war wie ein Stromschlag. Sie berührte kaum je irgendjemanden, und Sascha hatte sie seit Jahren nicht angefasst. So war sie konditioniert worden, bis nichts mehr etwas an diesem Fundament ändern konnte. »Warum bist du hier?«, krächzte sie.


    Sascha ließ nicht los, wich nicht zurück. »Ich wollte mich vergewissern, dass du wieder gesund wirst.«


    »Du bist hier nicht sicher.« Nikita hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um sich von ihrer Tochter zu distanzieren, um die Welt davon zu überzeugen, dass sie ihr nichts bedeutete, aber dass sie nun hier war, konnte ihre ganze Arbeit zunichtemachen. »Sie finden dich.« Die Worte waren kaum heraus, als sie begriff, dass sie in ihrer Benommenheit zu viel preisgegeben hatte.


    Saschas Griff wurde fester. »Ich bin eine Empathin, Mutter. Ich verstehe dich.«


    Nikitas Blick ruhte auf den weißen Sternen in samtigem Schwarz, die Saschas Kardinalenaugen kennzeichneten, während sie sich gestattete, diesen Moment auszukosten, in dem ihre Tochter bei ihr war und sie nicht vorgeben musste, sie sei ihr egal. »Du bist wohlauf?«


    »Ja.« Ein zittriges Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Und meiner Kleinen geht es auch gut. Sie wächst von Tag zu Tag und hat jede Menge Unsinn im Kopf. Gestern hat sie mit der Hand in einem Kuchen herumgemanscht, als ich eine Minute nicht hingesehen habe. Hinterher war ihr ganzes Gesicht voller Schokoladenglasur.« Sie lachte, und in ihren Augen tanzten farbige Funken. »Sie ist ganz die Tochter ihrer Mutter.«


    Das war nichts, was man von Sascha behaupten konnte. Nikita war hart, Sascha war freundlich. Nikitas Gewissen war dehnbar und hatte sie Entscheidungen treffen lassen, die Leben beendet und Karrieren zerstört hatten; Sascha würde eher sterben, als einem anderen Wesen Schaden zuzufügen. Und während Nikita ihr Kind ins Dunkel gestoßen hatte, würde Sascha ihres um jeden Preis festhalten.


    »Sieht deine Tochter aus wie eine Duncan?« Nikita hatte Fotografen darauf angesetzt, Aufnahmen von ihr zu machen, doch sie waren alle aus der Ferne fotografiert worden.


    Sascha nickte. »Aber auch wie eine Hunter. Sie hat von mir und meinem Gefährten jeweils das Beste abbekommen.« Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Möchtest du sie kennenlernen? Ich könnte sie zu dir bringen.«


    »Nein. Das ist nicht sicher.« Nikita entzog ihr ihre Hand. »Geh.«


    Sascha strich ihr sanft über das Haar. »Ich bin froh, dass du durchgekommen bist, Mutter.« Als keine Reaktion erfolgte, ging sie.


    Zu Nikitas Überraschung wurde die Tür zwei Minuten später von Neuem geöffnet, und ein Mann, der ihr sehr vertraut war, kam herein. Sie versteifte sich, denn sie war es gewöhnt, Anthony auf einer Augenhöhe zu begegnen. Aber jetzt war sie schwach und verletzbar. »Gibt es ein Problem, mit dem sich die Regierungskoalition auseinandersetzen muss?«, fragte sie, um die Oberhand zu behalten.


    Anthony trat an ihr Bett. »Nein.« Er betrachtete sie mit seinen kühlen braunen Augen, die sie stets zu durchschauen schienen. »Du leidest starke Schmerzen. Wieso bist du bei Bewusstsein?«


    »Dachtest du wirklich, ich würde das Risiko eingehen, in einer fremden Umgebung nicht bei mir zu sein?« Den Tiefschlaf während der Operation hatte sie sich nur erlaubt, weil sie wusste, dass Sophia und Max sie währenddessen streng bewachen lassen würden. Die beiden mochten ihr öfter widersprechen als zustimmen, trotzdem würden sie ihr niemals in den Rücken fallen. Sie verströmten Integrität mit jedem Atemzug.


    Ihre Ansichten in ihre Entscheidungen mit einzubeziehen, auch wenn das den Profit oder den Machtgewinn minderte, war ein Kompromiss, den sie gern einging. Denn es gab in dieser Welt nur sehr wenige Leute, denen Nikita vertrauen konnte. Sie hatte nicht vor, das Ehepaar zu vergraulen, das nur unter der Bedingung zugestimmt hatte, für sie zu arbeiten, dass es seine Arbeitsverträge sofort auflösen konnte, sollte Nikita etwas tun, das sich nicht mit dem Gewissen der beiden vereinbaren ließ.


    Womöglich würde sie unter ihrem Einfluss noch zu einer ehrbaren Person. Wie der Mann, der gerade auf sie herabsah. Anthony war knallhart, trotzdem wusste sie, dass er nie solche Grenzen überschritten hatte wie sie. Er schützte, wo sie zerstörte.


    »Schlafe jetzt«, befahl er. »Ich passe auf dich auf.«


    Sophia und Max waren die Einzigen, denen sie ihre Sicherheit anvertrauen würde. Und Sascha– ihre Tochter verfügte nicht über das Killergen. Anthony hingegen schon. »Schmerz ist nichts.«


    »Würde ich dich umbringen wollen, müsste ich nichts weiter tun, als deine Wunden wieder aufzureißen. Du wärst zu schwach, um mich daran zu hindern.«


    Nikita wollte ihm widersprechen, aber sie wusste, dass er recht hatte. »Warum hat Sophia dich zu mir gelassen?«


    Anthony schaute sie einfach nur an.


    Sie wandte den Kopf ab und sah die Wand an… dann schloss sie die Augen und versetzte sich in einen Tiefschlaf, in dem der Schmerz ihr nichts anhaben konnte.
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    Zehn Stunden, nachdem die Tränen ihren inneren Panzer gesprengt hatten, suchte Zaira Ivy auf. Aden war die ganze Zeit über bei ihr geblieben und erst mit einer Stunde Verspätung in New York eingetroffen. Blake war noch immer in der Stadt, trotzdem schafften es Amin und sein Team nicht, ihn zu lokalisieren, daher wollte er mit Aden über die Strategie sprechen.


    Amin war sich absolut sicher, dass Blake keine weiteren Morde begangen hatte, weil er sich zu sehr darauf konzentrieren musste, am Leben zu bleiben. Die BlackSea-Delegation hatte Venedig unterdessen verlassen und Olivia mitgenommen. Aden hatte ihre Freilassung genehmigt, nachdem medizinische Scans eine neuronale Schädigung ihres Gedächtnisses ergeben hatten. Sie erinnerte sich zwar an ihr Kind, hatte darüber hinaus aber keine für sie wichtige Informationen.


    Zu Zairas immensem Frust fehlte von diesem Kind noch immer jede Spur. Bei ihrer Verabschiedung hatten weder Miane noch Zaira es erwähnt, aber beide wussten, dass Persephones Zeit in rasantem Tempo ablief, falls sie überhaupt noch am Leben war.


    »Ich muss sie finden«, sagte Zaira zu Ivy, als sie der Empathin… ihrer Freundin dabei half, ein zweites Rankgerüst für ihre Beeren zu errichten. »Die Vorstellung, dass sie eingesperrt ist und sterben könnte, ohne je wieder das Tageslicht erblickt zu haben…« Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


    Ivys Miene war bekümmert. »Du tust alles, was du kannst. Vasic hat mich über die Suche auf dem Laufenden gehalten, daher weiß ich, dass du Hacker im Medialnet und im Internet hast und weltweit alle Kontakte der Pfeilgarde informiert wurden.«


    »Vielleicht genügt das nicht.« Harter, dunkelroter Zorn schwelte in ihr. »Diese Verbrecher sind sehr klug, Ivy. Es ist, als ob sie zugesehen hätten, wie die Makellosen Medialen und andere Gruppierungen implodierten, um aus deren Fehlern zu lernen.«


    »Ein kalter Verstand steckt also hinter alledem?«


    »Unter dem Gefrierpunkt. Aber Aden sagt, dass das die anderen Gattungen nicht zwingend ausschließt. Dass sie nie in Silentium waren, heißt nicht, dass sie nicht böse oder berechnend sein können. Der Drahtzieher könnte ein Medialer, ein Mensch oder ein Gestaltwandler sein.«


    »Das ist wahr.« Ivy verstummte für einen Moment, um einen Nagel in das Holzgestell zu schlagen. »Ein gewisses Maß an Emotionen fange ich immer auf; ich bin auf der Straße schon Menschen oder Gestaltwandlern begegnet, und mich überlief Gänsehaut.« Wie jetzt gerade, bei der offenbar sensorischen Erinnerung daran. »Böse Leute sind böse Leute. Punkt.«


    Ivys Worte rührten zu stark an Zairas Ängste. »Ich muss herausfinden, ob ich innerlich böse bin«, presste sie heraus, als sie Ivy den Hammer abnahm. Ihr Rubinring funkelte im Licht.


    Ivys Stirn war vor Unmut umwölkt, als sie den bunt bedruckten Baumwollschal, mit dem sie sich die Haare aus dem Gesicht hielt, fester zurrte. »Natürlich bist du das nicht.« Sie schlug den nachdrücklichen Ton an, den sie immer benutzte, wenn sie die Pfeilgarde verteidigte. Ivy war zwar nicht dafür, dass die Soldaten vergaßen, was sie unter Ming verbrochen hatten, und vorgaben, kein Blut an den Händen zu haben. Gleichzeitig aber fand sie, dass sie nun, da sie zum ersten Mal die Chance hatten, freie Entscheidungen zu treffen, sich darüber definieren sollten.


    »Nein, ich spreche davon–« Zaira schüttelte den Kopf und fing noch einmal neu an. »Ich habe geweint«, gestand sie. »Das habe ich schon seit meinem dritten Lebensjahr nicht mehr getan. Damals habe ich erkannt, dass Weinen nicht hilft.«


    »Also hast du einfach damit aufgehört?« Ivy hielt die Holzlatte, während Zaira einen Nagel hineinschlug.


    Sie legte den Hammer weg und rüttelte an dem Holz, um festzustellen, ob es hielt. »Ja.«


    »Du warst ein ganz schön diszipliniertes kleines Mädchen.«


    Zusammen mit Ivy stellte Zaira das Spalier auf, indem sie die Pfosten in den Löchern versenkten, die Vasic gegraben hatte. »Mir blieb keine Wahl.« Tränen schwächten sie, und sie konnte sich nicht erlauben, schwach zu sein. »Warum bauen wir dieses Gitter überhaupt? Vasic hätte die Nägel in einer Minute hineinschlagen und es in noch kürzerer Zeit einsetzen können.«


    »Gartenarbeit hilft mir beim Denken und macht meinen Kopf frei.«


    »Bei mir ist es Kampfsport.« Zaira ließ den Blick schweifen. »Wo steckt dein Schatten?« Sie hatte sich inzwischen an Ivys kleinen weißen Hund gewöhnt.


    »Vasic hat ihn mit ins Tal genommen«, erklärte Ivy lächelnd. »Er liebt die Kinder.« Sie bat Zaira, das Spalier festzuhalten, während sie schnell bindenden Öko-Kunstbeton in die Schächte füllte, um die Pfosten zu fixieren.


    »Tränen können befreiend sein«, fügte sie hinzu. »Stell es dir so vor, als würden sie emotionales Gift aus dir herausschwemmen.«


    »Aden hat das auch gesagt.«


    »Wie fühlst du dich jetzt, nachdem du sie zugelassen hast?«


    »Als würde ich auf dünnem Eis laufen, das jeden Moment brechen könnte, aber ich funktioniere.« Zaira betrachtete den Obstgarten, die frischen grünen Blätter an den Bäumen. »Ich muss für Aden stark sein und geistig gesund.«


    Ivy hatte die Schächte nun fertig gefüllt und stand auf. »Aden braucht dich.« Mit sanfter Stimme, durchdrungen von empathischer Kraft. »Er war immer einsam, Zaira, so tief in sich zurückgezogen, dass nicht einmal Vasic ihn erreichen konnte.«


    »Das liegt an seinem großen Verantwortungsgefühl.« Schon seit er ein Kind war, lastete es wie ein schweres Gewicht auf seinen Schultern. »Bist du seinen Eltern je begegnet?«


    »Nur ein einziges Mal.«


    »Sie sind unerbittlich«, sagte Zaira. »Für sie zählt nichts außer der Pfeilgarde.« Noch nicht einmal ihr Sohn. »Sie haben Aden eingeredet, dass es seine Pflicht sei, die Rebellion anzuführen, dann haben sie ihn einfach verlassen.« Ihn geopfert für ihre Sache. »Er war noch ein Kind.« Zairas Wut flammte auf.


    Ivy strich mit den Fingerspitzen über Zairas Wange. »Ich kann deinen Zorn vorübergehend lindern, aber er ist ein Teil von dir. Darum musst du lernen, ihn in Schach zu halten.«


    »Kann man das denn lernen?« Sie sah in Ivys kupferhelle Augen in dem Bewusstsein, dass die Empathin zu ehrlich war, um ihr die Wahrheit zu verschweigen. »Oder bin ich wahnsinnig?« Sie hatte diese Frage nie gestellt, weil sie glaubte, die Antwort zu wissen, und sich nicht mit ihr auseinandersetzen wollte. Doch jetzt würde sie gegen diesen Feind ankämpfen, und dafür musste sie sein Antlitz kennen.


    »Um das festzustellen, müsste ich in deinen Geist sehen.« Ivys Ton war warm.


    Zaira nickte und wappnete sich. Das Kupfer von Ivys Augen verdunkelte sich zu Schwarz, in dem ein Kaleidoskop von Farben schillerte, mit denen Zaira nicht gerechnet hätte, hätte sie dasselbe nicht schon bei anderen starken E-Medialen gesehen. Das Medialnet war längst »kontaminiert«. Die tiefschwarze Weite mit ihren eisigen Sternen war nun von feinen goldenen Linien durchzogen, zwischen denen farbige Funken pulsierten.


    »Es funktioniert nicht«, sagte Ivy schließlich und massierte sich die Schläfen. »Deine Schilde sind sehr stark, und ich will dich nicht bitten, sie gewaltsam zu senken, weil dir das auf dieser tiefen Ebene Schmerzen bereiten würde.« Ihre noch immer samtschwarzen, von funkelnden bunten Strömen durchzogenen Augen versenkten sich in Ivys. »Was ich dir aber sagen kann, ist, dass ich kein Gefühl von ›Verkehrtheit‹– in Ermangelung eines besseren Begriffs– bei dir spüre. Bei anderen geistig Kranken nehme ich sie immer wahr.«


    Zaira wollte daraus Mut schöpfen, aber ihre gewalttätigen, unkontrollierbaren Zornausbrüche hatten so viel Ähnlichkeit mit Wahnsinn, dass es fast keinen Unterschied machte, ob sie ihm tatsächlich verfallen war. Ihre pathologische Besitzgier gegenüber Aden war nicht mehr ganz so bedrohlich, seit er sich körperlich mit ihr verbunden hatte, dafür war die Tobsucht in ihr so ungezähmt wie eh und je. »Kannst du mir beibringen, wie ich meine Wut in den Griff bekomme?«


    Ivy legte die Hand auf ihre, und ihre empathische Wärme erfasste jede Faser von Zairas Körper. »Ja, das kann ich.« Es war ein Versprechen. »Ich glaube fest daran, dass das Mädchen, das mit drei Jahren zu weinen aufhörte, den Willen besitzt, diesen Dämon zu besiegen.«


    Bedingungsloses Vertrauen. Und Liebe.


    Nach einem mehrstündigen Aufenthalt in New York kehrte Aden ins Tal zurück. Man konnte über Blake sagen, was man wollte– der Kerl war, was seine Fähigkeiten betraf, ein Teufel von einem Pfeilgardisten. Er saß in der Falle, aber er gab nicht auf. Frustriert darüber, dass sie den mordlüsternen Bastard noch immer nicht gefasst hatten, hätte er gern mit Zaira über die Situation gesprochen, aber sie hatte ihm klar zu verstehen gegeben, dass sie eine Weile allein sein wollte und sie ihre Bedürfnisse nicht über die der jungen Pfeilgardisten stellen durften.


    »Der Nachwuchs muss das Oberhaupt regelmäßig zu Gesicht bekommen«, hatte Remi ihm erklärt. »Es stärkt die familiären Bande und das Gefühl von Sicherheit.«


    Also hatte Aden, obwohl seine Seele nach Zaira hungerte, sich Freizeitkleidung angezogen und schlenderte nun in der kühlen, aber nicht kalten Luft durch das Tal, vorbei an den bereits fertiggestellten und den noch im Bau befindlichen Häusern. Die ganz kleinen Kinder schliefen schon, während einige der älteren am Fenster saßen und lernten oder sich an dem etwas zaghaften Fußballspiel beteiligten, das auf der Grünfläche im Gang war.


    »Sir.« Sie nahmen Haltung an, als Aden sich ihnen näherte.


    »Lasst euch nicht stören«, sagte er, doch sie reagierten verunsichert, blieben stocksteif. Er dachte an sein Telefonat mit Judd über Kinder, Erwachsene und Anführer. »Könnt ihr noch einen Mitspieler gebrauchen?«


    Trotz ihrer tief verankerten Disziplin war ihr Erstaunen mit Händen greifbar. »Sie, Sir?«, fragte ein älteres Mädchen.


    »Ja. Wie lauten die Regeln?«


    Er spielte eine Stunde mit ihnen, während sie ein immer größeres Publikum aus jugendlichen und erwachsenen Pfeilgardisten anzogen, unter Letzteren sogar seine Eltern, die inzwischen ins Tal umgesiedelt waren. Doch die Person, nach der er Ausschau hielt, war nicht darunter. Aden wusste, es bestand die Gefahr, dass Zaira nie zurückkehren würde. Als er sich vor seiner Reise nach New York von ihr verabschiedet hatte, war sie distanziert und verschlossen gewesen, und sie hatte seither keinen geistigen Kontakt zu ihm gesucht.


    Selbst jetzt noch herrschte in seinem Kopf Leere; ihr Feuer fehlte ihm.


    »Tor!«


    Aden zauste dem Jungen, der es geschossen hatte, die Haare, dann sagte er: »Ich denke, ihr solltet euch nun alle zu Bett begeben.«


    Es ertönte unverzüglich ein vielstimmiges »Ja, Sir«, aber es klang nun nicht mehr steif. Diese Kinder waren noch zugänglich. Das hieß nicht, dass sie keine Wunden hatten, aber mit der richtigen Pflege würden sie heilen.


    »Wir haben dich nicht großgezogen und an die Spitze der Pfeilgarde gebracht, damit du deine Zeit damit verschwendest, mit Kindern zu spielen.«


    Er schaute seiner Mutter ins Gesicht. »Ihr habt mich nicht großgezogen.« Es war die Wahrheit. »Und es hat mir niemand vorzuschreiben, wie ich die Truppe führe.« Aden wusste, dass Marjorie und Naoshi davon ausgegangen waren, dass sie ihn in die Richtung lenkten, in der sie ihn haben wollten, bis sie eines Tages überrascht feststellen mussten, dass er unabhängig geworden war und sich ihnen entfremdet hatte.


    Trotz alledem respektierte er sie. Ohne seine Eltern hätte es keine Rebellion gegeben.


    »Beabsichtigst du, auf den Artikel im Bake zu reagieren?« Licht schimmerte in den Fenstern der umliegenden Häuser, aber die Augen seiner Mutter waren dunkel.


    »Zu gegebener Zeit und auf meine Weise.«


    »Du solltest den Chefredakteur eliminieren. Das wäre eine deutliche Botschaft.«


    »So wurde das früher gehandhabt, Mutter.« Aden hatte nicht vor, die nächste Generation in dem Glauben zu erziehen, dass Gewalt die Antwort auf alles war. »Wir werden klüger vorgehen.«


    »Du solltest auf die Älteren hören, die mehr Erfahrung mitbringen.«


    »Und in prähistorischen Zeiten stecken geblieben sind?«, ertönte eine vertraute Stimme, während ein vertrauter Geist seinen berührte. Entschuldige die Verspätung. Bo wollte mich sprechen, um festzustellen, ob wir neue Erkenntnisse über den Unruhestifter haben, der Zwietracht zwischen den Gattungen zu säen versucht.


    Von unendlicher Erleichterung durchströmt, weil Zaira trotz ihrer Befürchtung, verrückt zu sein, zu ihm gekommen war, legte er den Arm um sie.


    Anstatt die Geste zu kommentieren, fragte Marjorie: »Was ist mit dem Stützpunkt in Venedig?«


    »Da ist niemand mehr. Alle wurden inzwischen umgesiedelt, und die beweglichen Teile warten auf ihren Abtransport.« Zaira schlang den Arm um Adens Hüfte. »Ich finde, wir sollten das Gelände behalten und vermieten. Spätere Gardisten könnten es irgendwann in der Zukunft als geheime Operationsbasis benutzen, sollten sie eine solche in diesem Teil der Welt benötigen.«


    »Fremde Mieter wären eine gute Tarnung«, meinte Marjorie nickend, bevor sie sich Aden zuwandte.


    Mit ihren großen, von dichten Wimpern umkränzten Augen und dem zarten Gesicht sah sie beinahe aus wie eine zerbrechliche Porzellanpuppe.


    Es war eine gewollte Täuschung. Marjorie Kai war eine erbarmungslose Pfeilgardistin, die ihresgleichen suchte.


    »Deine geistigen Kräfte sind weit schwächer, als wir es uns gewünscht hätten«, bemerkte sie. »Sorge dafür, dass sich dieser Makel nicht auf deine Führungsqualitäten niederschlägt.«


    Sie drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte davon. Aden musste Zaira davon abhalten, sich auf sie zu stürzen. »Ich habe das schon eine Million Mal gehört«, erinnerte er sie. »Es zeigte schon keine Wirkung, als ich ein Halbwüchsiger war.« Obwohl sie Abtrünnige waren, hatten seine Eltern Mittel und Wege gefunden, um ihm Nachrichten zukommen zu lassen– in denen es ausschließlich darum gegangen war, wie er der Rebellion trotz seiner »unzulänglichen Skalenwerte«, dienlich sein konnte.


    Zaira zog die Brauen zusammen. »Wieso sagst du ihr nicht einfach, wie stark du in Wahrheit bist?«


    »Weil ich mir zu gern ihr Gesicht vorstelle, wenn sie es eines Tages herausfindet.«


    »Bestimmt wird sie es sich und deinem Vater als Verdienst anrechnen.«


    Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Ganz sicher sogar.« Wirst du bleiben?


    Wo sollte ich denn sonst hin? Mit diesem spitzen Kommentar steuerte sie auf das schlichte Haus im Blockhüttenstil zu, das sie im Tal bewohnen würden. Die Architekten des DarkRiver-Rudels hatten sich die Ideen und Wünsche der Bürger, die diese Gebäude benutzen würden, zu eigen gemacht und entsprechend umgesetzt. Selbst die größeren Häuser für die vielköpfigen Familien waren in dem üblichen warmen, natürlichen Stil gehalten, mit viel offenem, lichtdurchflutetem Raum.


    »Ich war vorhin schon mal hier und habe mit Beatrice gesprochen.«


    »Wie geht es dem Mädchen?«


    »Allmählich besser– Abbots Empathin kümmert sich um sie. Ich habe sie gefragt, ob sie bei uns einziehen möchte, aber eine andere Rekrutin ihres Alters ist nach der Sache mit Blake auf sie zugegangen, und die zwei teilen sich glücklich und zufrieden ein Quartier mit drei anderen Mädchen aus ihrer Gruppe.«


    »Sie soll nur wissen, dass das Angebot steht.« Um sie herum wurden die Lichter gelöscht, obwohl zahlreiche Erwachsene noch aufblieben. »Blake ist weiterhin auf der Flucht, aber Amin hält den Druck aufrecht. Wir werden ihn erwischen. Übrigens hat Krychek keinerlei Hinweise darauf entdeckt, dass einer unserer offensichtlichen Verdächtigen diese Verschwörung angezettelt hat, trotzdem will er einigen persönliche Besuche abstatten.«


    »Was ist mit Nikita?«, fragte Zaira, als sie ihr Haus erreichten.


    »Sie lebt.« Aden schloss die Tür, nachdem sie eingetreten waren, und zog sie im Dunkeln zu einem Kuss an sich.


    »Aden«, murmelte sie, als plötzlich Regentropfen gegen das Fenster prasselten. »Ich habe eine Entscheidung getroffen.«


    »Welche?«


    »Wenn wir uns schon mit schlimmen Dingen befassen müssen, sollten wir uns auch die guten nach Herzenslust gönnen dürfen.« Sie schob sein T-Shirt hoch. »Zieh das aus.«


    Er gehorchte ohne Zögern, dann half er Zaira aus ihrer Uniform. Kaum war sie nackt, zog er sie an sich und legte die Lippen auf ihre.


    »Aber du hast immer noch viel zu viel–«


    Aden erstickte ihren Protest mit einem weiteren Kuss, dabei hob er sie hoch. Zaira folgte seinen Bewegungen geschmeidig und schlang die Beine um seine Hüften, die Arme um seinen Hals. Mit wenigen Schritten war er bei der Wand und drängte sie mit dem Rücken dagegen. Er stützte sich mit einer Hand daran ab, die andere glitt zu Zairas Schenkel.


    Sie zu fühlen hatte die Wirkung von Nitroglyzerin in seinem Blut und löste eine sensorische Explosion in ihm aus, die sein Herz zum Rasen brachte und einen Steppenbrand auf seiner Haut entzündete. In diesem Augenblick, als der Regen einen Kokon um sie schuf und die Pfeilgarde für die nächsten paar Stunden der Verantwortung anderer oblag, konnte er einfach nur ein Mann sein, einfach nur Aden. Und Aden wollte sich in dieser gefährlichen, faszinierenden Frau verlieren.


    Immer und immer wieder.


    »Das gefällt mir«, murmelte Zaira und streichelte seinen Oberkörper, bevor sie eine Hand besitzergreifend um seinen Nacken schloss.


    Um ihr noch näher zu sein, schmiegte er seine Brust an ihre und war nun so nah, dass er sehen konnten, wie ihre Pupillen sich weiteten, während er fühlte, wie ihre Nippel hart wurden und ihr Puls sich beschleunigte. »Es bringt definitiv Vorteile mit sich.« Aden nahm die Hand von ihrem Schenkel und wölbte sie um eine ihrer vollen Brüste, um sie zu streicheln und zu kneten, während er den Kopf neigte und den Mund an ihren Hals legte.


    Stöhnend umklammerte Zaira seine Hüften fester. Ihre Haut war so zart unter seinen Lippen und Zähnen, er schmeckte sie, ihr Eis und ihre Kraft. Hungrig und verschlingend zog er eine Bahn von Küssen über ihren Hals bis zu ihrem Kinn, dann zu ihrem Mund. Heiß und ungestüm gab sie ihm seine Küsse zurück, seine Geliebte, die seine Selbstbeherrschung in Rauch und Asche verwandelte. Wenn er mit Zaira zusammen war, gab es keine Zügel, keine Schilde, keine Barrieren.


    Sie würde es nicht erlauben, und auch er wollte keine Hindernisse zwischen ihnen.


    Seine Hand glitt über ihre Hüfte, dann tiefer, bis seine Fingerspitzen die honigsüße Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln fanden. Ihm stockte der Atem. Als er wieder atmen konnte, merkte er, dass die Luft geschwängert war mit Pheromonen, mit dem vollen, erotischen Duft ihrer Begierde. Er inhalierte ihn tief, und eine neue Welle sexuellen Verlangens überrollte ihn.


    Zaira erbebte in diesem Moment und biss ihn sanft in den Hals. Er kam aus dem Rhythmus, musste innehalten und sich konzentrieren, um ihn wiederzufinden… als sie ihn wieder biss, an derselben Stelle. »Du machst meinen Plan zunichte«, raunte er heiser.


    »Gut.« Ein fordernder Kuss. »Zieh deine Hose aus, dann höre ich auf.«


    »Lügnerin.«


    Ihre Augen blitzten, als würde sie innerlich lachen. »Zieh sie trotzdem aus.«


    »Ich muss dich absetzen, um meine Stiefel auszuziehen.«


    Sie schob die Hand zwischen ihre Körper und öffnete seinen Gürtel, dann machte sie sich an den Knöpfen seiner schwarzen Cargohose zu schaffen. »Du bist ein Pfeilgardist– finde einen Weg, sie auszuziehen, ohne mich runterzulassen.«


    Sein Bauch spannte sich an, als ihre Finger seine Erektion streiften. Aden nahm die Herausforderung an und machte sich an die Arbeit. Er brauchte mehrere Minuten, nicht zuletzt, weil Zaira entschlossen schien, ihn abzulenken– und da sie nackt und wunderschön und in sexuell verspielter Stimmung war, hatte sie einen Vorteil.


    Nicht dass Aden vorhatte, sich jemals darüber zu beschweren, von Zaira verführt zu werden.


    Sobald er es geschafft hatte, sich seiner Stiefel und der restlichen Kleidungsstücke zu entledigen, presste er sie wieder gegen die Wand, während sein granitharter Penis an ihrem Bauch pochte. »Ich habe gewonnen.«


    Seine Finger mit ihrer flüssigen Hitze umhüllend, knabberte sie an seiner Unterlippe und drängte sich ihm entgegen, rieb sich an seiner pulsierenden Erektion. »Ich bin für Gleichstand.«


    Aden vergrub die Finger in ihrem Haar und sah ihr aufmerksam ins Gesicht, während er ihre feuchte Hitze streichelte. Ein raues Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, ihre Lust wurde ihm zum Aphrodisiakum, das seine eigene Lust weiter anstachelte. Er biss die Zähne zusammen, um den Orgasmus zurückzuhalten, der sich in ihm aufbaute, dann legte er die Hände unter ihre Schenkel und hob sie ein Stück höher an, bevor er nach einem kurzen Blick in ihre Augen, der ihm alles sagte, was er wissen musste, mit einem einzigen tiefen Stoß in sie eindrang.


    Sie wollte es genauso sehr wie er.


    Sie stieß ein lustvolles Wimmern aus und grub die Nägel in seine Schultern. »Aden«, hauchte sie atemlos. Aden.


    Als sie seinen Namen stöhnte, war es vollends um seine Beherrschung geschehen. Sich zu beiden Seiten ihres Kopfes an der Wand abstützend, zog er sich ein Stück aus ihr zurück, bevor er mit einem wuchtigen Stoß wieder ganz in sie eintauchte. Er badete in ihrer feuchten Glut, während sie ihn mit ihrem seidenweichen, geschmeidigen Körper umschlang.


    »Meine Zaira«, murmelte er mit einer Stimme, so rau, dass die Worte kaum zu verstehen waren.


    Aber sie verstand sie, und ihr Blick wurde auf eine Weise weich, wie es nur Aden zu sehen vergönnt sein würde. Er glitt ein und aus, immer wieder, bis sie sich ihm entgegenbog und der Höhepunkt sie mit sich riss. Er hielt seinen eigenen in Schach, um zu beobachten, wie sie sich vor Lust auflöste, dann gab auch er dem unbändigen Verlangen nach.


    Obwohl er hinterher kaum mehr stehen konnte, trug er Zaira zum Bett und legte sich mit ihr hinein.


    Dann war nur noch Flüstern zu hören und später dann das weiche Geräusch von Haut, die an Haut rieb, und die vermischten Atemzüge zweier Liebender, die nirgendwo anders sein wollten als in den Armen des anderen.
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    Shoshanna Scott war seit dem Fall von Silentium und der Absetzung des Rates praktisch in der Versenkung verschwunden, aber Kaleb kannte ihren Aufenthaltsort. Er wusste immer, wo die gefährlichsten Wesen im Medialnet gerade waren, und obwohl Shoshanna es nicht mit seinen geistigen Fähigkeiten aufnehmen konnte, besaß sie einen hochintelligenten politischen Verstand.


    Einen Tag nach dem Anschlag auf Nikita teleportierte er vor ihr Haus in London. Das Gebäude hatte ursprünglich Henry Scott gehört, bevor er es zwei Jahre vor seinem Tod als sein und Shoshannas Gemeinschaftseigentum eintragen ließ, was damals ein subtiler, wenn auch eindeutiger Beleg für ihre Beziehung gewesen war. Shoshanna war immer die Dominantere von beiden gewesen, bis Henry plötzlich zu Gewaltausbrüchen geneigt hatte. Der Rest von Henrys Besitztümern war an seine Familie gegangen, was ebenfalls für Shoshannas Klugheit sprach. Es war niemals weise, sich mit einer ganzen Familie anzulegen.


    Er knöpfte das Jackett seines schwarzen Anzugs zu, unter dem er ein Hemd in derselben Farbe trug, und ging zur Tür. Er hätte problemlos direkt zu Shoshanna teleportieren können, aber auch er besaß politischen Verstand. Ein uniformierter Butler bat ihn einzutreten, dann führte er ihn den Flur entlang, dessen Boden Marmorintarsien zierten, zu Shoshannas Büro. Die schlanke Brünette stand an einem Tisch, auf dem mehrere Karten des alten London ausgebreitet waren.


    »Haben Sie sich je den Grundriss der Stadt angesehen?«, fragte sie, als er eintrat, und zeichnete mit ihrem hellen Finger den Verlauf der Themse nach. »Es ist eine interessante historische Entdeckungsreise, die den Kopf beschäftigt hält.«


    Und eine gute Methode, um Kalebs Gedanken davon abzulenken, was Shoshanna in ihrem selbst auferlegten Exil im Schilde führen mochte. »Ich wusste nicht, dass Sie sich für Geschichte interessieren.«


    Sie schaute mit ihren eisblauen Augen zu ihm hoch. »Von der Geschichte lernen wir viel über die Zukunft, finden Sie nicht?«


    Kaleb deutete ein Nicken an, dabei fragte er sich, was sie wohl aus Henrys unglückseliger Verbindung mit den Makellosen Medialen gelernt hatte. Genug, um eine globale Verschwörung auszuhecken oder sich zumindest daran zu beteiligen?


    »So.« Sie kam um den Tisch herum. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Sie haben sich aus dem öffentlichen Leben zurückgezogen. Ich bin gekommen, um zu sehen, ob Sie krank sind.«


    Shoshanna quittierte das mit dem kalten Zerrbild eines Lächelns, das sie ebenso perfektioniert hatte wie er. »Ich habe entschieden, dass es weit gewinnbringender ist, wenn ich mich auf meine geschäftlichen Interessen fokussiere. Politik kann tödlich sein– eine Tatsache, die Henry zu spät begriffen hat.«


    »Ein weiser Entschluss.« Kaleb blickte sich um. Ledergebundene, ordentlich eingestellte Bücher füllten die schimmernden Holzregale. Aber im Gegensatz zu denen in seiner Bibliothek erweckten sie nicht den Eindruck, als sei auch nur eines davon gelesen worden. Er nahm an, dass sie nur zu Dekorationszwecken dienten, um Nichtmediale zu beruhigen. »Laufen die Geschäfte gut?«


    »Ich bin sicher, Sie wissen haargenau, wie sie laufen.«


    Genauso war es auch. Shoshanna hatte den Fall von Silentium heil überstanden und machte nun, trotz des Auftrags, den sie an Nikita verloren hatte, ansehnliche Gewinne. Irgendwie war es Silver gelungen, an die konkreten Zahlen heranzukommen, darum wusste er exakt, wie gut ihre Geschäfte liefen. »Dann haben Sie sich endgültig aus der Politik zurückgezogen?«


    »So lebt es sich sicherer.« Sie warf einen Blick auf den großen Wandmonitor, auf dem gerade ein Videoanruf einging, ignorierte ihn jedoch und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Kaleb zu. »Ich bin eine Überlebenskünstlerin. Silentium gehört der Vergangenheit an, und das Medialnet braucht nun eine Führung, wie ich sie nicht bieten kann. Dafür habe ich die Chance, meine Kontakte spielen zu lassen und Scott Enterprises an der Spitze anzusiedeln, bevor andere Unternehmen mir den Rang streitig machen.«


    Ihre Argumentation war durch und durch schlüssig, trotzdem spürte Kaleb instinktiv, dass sie etwas verheimlichte. Es konnte alles sein, von Schwarzmarkthandel über Industriespionage bis hin zu einer Verwicklung in dieses Komplott. Er würde sie genauestens im Auge behalten. Selbst den minutiösesten Planern unterlief irgendwann ein Fehler.


    Die nächsten Gesprächsminuten förderten keine weiteren Informationen zutage, darum verabschiedete er sich und suchte Ming auf. Der frühere Ratsherr war schwer damit beschäftigt, Europa stabil zu halten, und schien sich voll und ganz auf diese Aufgabe zu konzentrieren, doch dabei durfte man nicht vergessen, dass er außerdem ein Meisterstratege war.


    Silvers Quellen hatten nicht mehr über Ming zu berichten gewusst, als dass ein vages Gerücht kursierte, dem zufolge er einen politischen Rivalen namens Kurevni bedroht hatte. Da dieser noch immer Wahlkampf gegen Ming führte, schien nichts dran zu sein. Es sei denn, natürlich, Ming hätte Kurevni aus persönlichen Motiven als Kontrahenten eingesetzt– was ihm absolut zuzutrauen war.


    Andererseits bedienten sich viele mächtige Personen im Netz solcher Taktiken. Kaleb interessierte weit mehr, was ihm sein Instinkt darüber verraten würde, ob Ming bei der Verschwörung seine Finger im Spiel hatte. Ihre Unterhaltung war kurz und prägnant, und sie hinterließ bei Kaleb den Eindruck, dass er die Hoffnung, die Pfeilgarde zurückzugewinnen, noch nicht aufgegeben hatte.


    Das würde zwar die Angriffe auf Adens Leben und Reputation erklären, sonst aber nichts. Ming wollte Ordnung, nicht Chaos. So unwahrscheinlich es auch schien, dass all die verdächtigen Vorfälle in keinem Zusammenhang standen, sondern auf verschiedene Verursacher zurückzuführen waren, würde er diese Möglichkeit nicht ganz außer Acht lassen.


    Der Fall von Silentium hatte an mehr als nur einem Käfig gerüttelt.


    Ming will Ihren Tod, ließ er Aden telepathisch wissen. Ich bin sicher, das ist Ihnen nicht neu, trotzdem sollten Sie sich seiner festen Absicht bewusst sein.


    Aden antwortete kurz darauf. Ist er unser Hintermann?


    Unbekannt. Zu viele Variablen im Spiel. Es könnte an der Zeit sein, dass Kalebs Alter Ego ein paar geheime Recherchen anstellte.


    Doch davor sprach er noch mit den Oberhäuptern zweier wichtiger Familien, die beide die richtigen Dinge sagten. Trotzdem schrillten bei Kaleb die Alarmsirenen. »Marshall und Rao hecken beide etwas aus«, berichtete er Sahara bei seiner Heimkehr.


    »Wieso ziehst du sie überhaupt in Betracht?«


    »Die Raos genießen in Südostasien noch immer viel Einfluss, aber die Familie hat durch den Fall von Silentium schwere Einbußen erlitten– und das könnte so weitergehen.« Es wäre nur logisch, wenn sie unzufrieden wären. »Pax Marshall hingegen hat sein Schiff auf Kurs gehalten, allerdings zeigt er alle Anzeichen dafür, dass er nach der Art von Macht giert, die man nur als Mitglied eines Rates oder einer Regierungskoalition gewinnt.« Ein Lächeln glitt über Kalebs Gesicht– ein echtes, denn es galt Sahara. »In gewisser Hinsicht erinnert er mich an mich selbst.« Nur dass Pax’ Ziele vielleicht Kalebs entgegenstanden. »Er ist ambitioniert und besitzt einen unerbittlichen Willen.«


    »Und ich weiß genau, wie gefährlich du sein kannst.« Sahara stellte sich auf die Zehenspitzen, hielt sich an Kalebs Schultern fest und küsste ihn. »Wir dürfen auch die anderen Gattungen nicht außer Acht lassen. Es steckt eine enorme Cleverness dahinter, wie die Menschen und die Gestaltwandler zur Zielscheibe dieses Komplotts gemacht wurden.« Sie zog die Stirn über ihren mitternachtsblauen Augen in Falten. »Der mediale Bürgerkrieg, gefolgt vom Ende von Silentium hat die Finanzwelt im Generellen destabilisiert, aber die findigen Firmen überlebten. Tatsächlich geht es einigen der nichtmedialen Unternehmen besser als unseren.«


    »Das stimmt.« Und es wäre in ihrem Interesse, die von der Regierungskoalition angestrebte Stabilisierung zu unterminieren. »Es gibt zu viele Verdächtige. Wir brauchen mehr Informationen, um die Saboteure zu entlarven.« Er legte die Hand um ihre Hüfte. »Allem Anschein nach kehrt das Gespenst aus dem Ruhestand zurück.«


    Sahara lächelte. »Ich fand das Gespenst schon immer mysteriös und unglaublich sexy.«


    Kaleb küsste sie, und ihr Lächeln erhellte die dunklen, verdrehten Winkel in ihm wie Sonnenstrahlen.
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    »Jetzt, da du und Zaira ein Paar seid, können Ivy und ich uns aus dem Medienscheinwerferlicht zurückziehen«, sagte Vasic zu Aden, als sie einen Tag nach dessen Rückkehr aus New York ein weiteres Blockhaus zusammensetzten.


    Amins letztem Bericht zufolge hatte sein Team Blake in einem Gebiet von fünf Häuserblocks eingekreist. Jetzt mussten sie ihn nur noch schnappen. Was das Komplott und die Suche nach Persephone betraf, hatte Zaira eine ganze Reihe von Datensammlungsverfahren veranlasst, und Aden hatte früher am Tag mit mehreren Quellen gesprochen.


    Sie hatten alles in Gang gesetzt, was sie konnten.


    Der Nachmittag gehörte dem Tal und seinen Gardisten. So schwer ihm die Entscheidung auch fiel, nachdem Persephones Gefangenschaft ihm Zairas Kindheit in Erinnerung gerufen hatte, durfte er die Kinder in seiner Obhut nicht vernachlässigen. Jedes Einzelne war genauso verletzlich– sie nicht zu beachten, würde alle bisherigen Erfolge zunichtemachen. Diese Kinder erwarteten Verrat und Zurückweisung.


    Aden würde ihren Herzen keine weiteren Wunden hinzufügen.


    Zaira hatte ihm zugestimmt und gesagt, dass sie lieber auf der Baustelle arbeitete, als sich im Kreis zu drehen und immer wütender zu werden, weil sich keine brauchbaren Spuren fanden.


    »So einfach ist das nicht«, antwortete er Vasic, in Gedanken noch immer bei Persephone und der Frage, ob sie auch wirklich jeden Stein umgewendet hatten, um das kleine Mädchen zu finden. Ihr Tod würde Zaira am Boden zerstören.


    Die Vorstellung, dass das Kind in einem Käfig starb, war ihr schlimmster Albtraum.


    Aden biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch mit Vasic. »Ivy erhöht deine Sympathiewerte in der Öffentlichkeit.«


    »Während Zaira als Bedrohung angesehen wird.« Vasic bückte sich und streichelte Rabbit, der ihm hilfsbereit ein Stück Holz vor die Füße gelegt hatte. »Ihr ganzes Augenmerk gilt deiner Sicherheit, trotzdem fürchtet man sie.« Aus seiner kauernden Haltung sah er zu Aden hoch, seine Augen nicht mehr abweisend und kalt wie früher. »Das ist gut. Deine Gefährtin sollte Achtung genießen.«


    Seine Gefährtin. Seine gefährliche, hingebungsvolle, leidenschaftliche Gefährtin.


    Aden.


    Er wandte sich der Stimme in seinem Geist zu und bemerkte, dass Zaira auf ihn zukam. Das T-Shirt klebte ihm am Leib, und er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Er sah ihr gern zu, wie sie sich bewegte, und das nicht nur, wenn sie kämpfte. Sie war so leichtfüßig und geschmeidig, ihr Körper voller Kurven, die die tödliche Konzentration in ihren Augen Lügen straften.


    Nachdem sie Mica die Aufsicht über die verlassene Niederlassung übertragen hatte, hatte sie ihre Uniform abgelegt und stattdessen eine alte braune Cargohose und ein weißes T-Shirt übergezogen, an dem nun Erde haftete, nachdem sie Ivy und den Kindern beim Anlegen der Gärten geholfen hatte. Er hatte Ivy mehr als ein Mal lauthals lachen hören und erkannt, dass die beiden Frauen sich näher angefreundet hatten. Zaira lachte zwar nicht, aber sie war jedes Mal, wenn er ihr einen Blick zugeworfen hatte, mit der Empathin ins Gespräch vertieft gewesen.


    Sie blieb so nah vor ihm stehen, dass ihre Stiefelspitzen sich berührten, und sah ihn eindringlich an. »Ich brauche dich.« Die Erinnerung treibt mich um.


    Ohne darüber nachzudenken schloss er sie fest in die Arme und streichelte ihr Haar. »Halten deine Medialnet-Schilde stand?«, fragte er sanft. Aden wusste, wie wichtig es ihr war, ihre Gefühle vor der Welt zu verbergen. Wenn nötig, konnte sie seine vorübergehend um ihre legen.


    Sie nickte. »Ich habe dich einfach gebraucht.« Sie griff in sein T-Shirt und ballte die Faust. »Ivy sagt, es sei keine Schwäche, sich nach Körperkontakt zu verzehren, und dass wir unser ganzes Leben lang unter diesem Entzug gelitten haben.«


    »Sie hat recht.« Aden fuhr mit den Händen über ihren Rücken und ließ sie seine eigene Sehnsucht über ihre mentale Verbindung spüren. Es war kein echtes Band, solange Zaira ihren Geist bis auf einen engen Kanal geschlossen hielt, aber es war genug, um seine ausgedörrte Seele zu benetzen. Sollte das alles sein, was sie ihm jemals würde geben können, würde ihn das tief verletzen, aber er würde es ihr niemals zum Vorwurf machen.


    Zairas Fähigkeit zu vertrauen war lange vor ihrem Kennenlernen grausam zerstört worden. Trotzdem blieb sie und kämpfte um ihn und das Leben, das sie vielleicht zusammen führen konnten. Er wusste, dass sie mit Ivy gesprochen hatte und weiter mit ihr zusammenarbeiten wollte, um einen Weg zu finden, den Zorn zu kontrollieren, der ihr ohne jede Vorwarnung die Vernunft raubte. Es wäre so viel einfacher und sicherer für sie gewesen, sich von ihm zurückzuziehen, aber seine Zaira hatte enorm viel Mut.


    Und sie liebte ihn so, wie sie konnte.


    Nach weiteren fünf Minuten stillen Beisammenseins löste sie sich von ihm, berührte zärtlich sein Kinn und kehrte zu Ivy und den Kindern zurück. Aden war sich dessen bewusst, dass Dutzende Gardisten sie beide beobachtet hatten, aber er wandte sich ohne Kommentar wieder seiner Arbeit zu. Diesen Aspekt des Lebens konnte er seine Schutzbefohlenen nicht lehren oder durch Training beibringen– jeder von ihnen musste zu seinen eigenen Schlussfolgerungen und Entscheidungen gelangen. Aber wenn sie Fragen an ihn hatten, würde er ihnen alles sagen, was nicht zu privat war.


    Ein paar Minuten später stellte er fest, dass ein etwa sechsjähriges Mädchen neben ihm stand und zu ihm hochguckte. Es hatte ebenfalls Erde an seinem T-Shirt. Seine hellblonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und es trug Stiefel in Kindergröße.


    »Wo ist dein Helm?« Man hatte den Kindern gesagt, dass sie sich nur mit Kopfschutz auf die Baustelle begeben durften.


    Die Kleine blinzelte hastig mit ihren großen blauen Augen, dann rieb sie sich einen Erdkrümel aus den Wimpern. »Ich habe nicht dran gedacht.«


    »Aden.«


    Er fing den Helm auf, den Vasic rasch teleportiert hatte und ihm zuwarf, und gab ihm dem Kind, von dem er nun wusste, dass es Carolina hieß– Zaira hatte ihm den Namen eine Sekunde zuvor telepathisch mitgeteilt. Zu ihrer großen Verwunderung fühlten sich die Kinder der Pfeilgarde ebenso stark zu ihr hingezogen wie die kleine Jojo im RainFire-Rudel und suchten ihre Nähe, wenn sie im Tal war. Darum nahm sie sich auf ihre pragmatische und ehrliche Art ihrer an. Aden glaubte, dass die Kinder dasselbe erkannt hatten wie er: Zairas Herz war so rein wie ihres.


    »Hier«, sagte er und schloss den Riemen unter Carolinas Kinn.


    Sie schaute ihn mit gerunzelten Brauen an. Ganz eindeutig hatte man mit ihrer Konditionierung gerade erst begonnen, als Silentium fiel und das Trainingsprogramm dahingehend geändert worden war, geistige und emotionale Disziplin zu lehren, ohne die Fähigkeit, Gefühle zu erleben auszulöschen.


    »Wo ist Ihr Helm?«, fragte die Kleine wie aus heiterem Himmel.


    Aden hatte ihn vor einer Weile abgenommen, setzte ihn jetzt aber wieder auf. »Du hast recht. Ich sollte ihn tragen.«


    Sie nickte und starrte ihn weiter an.


    »Brauchst du noch etwas, Carolina?«


    Ihr Lächeln war umwerfend. »Sie kennen meinen Namen!«


    »Zaira hat ihn mir verraten.«


    »Ich mag Zaira. Sie ist nicht gemein.« Ihr Lächeln verblasste, aber noch immer wandte sie den Blick nicht von ihm ab.


    Aden ging vor ihr in die Hocke, damit sie sich nicht den Hals verrenken musste. »Was ist denn?«, fragte er. Er war sich sicher, dass sie irgendetwas wollte.


    Sie trat ein Stück näher und winkte ihn heran. Als er das Ohr an ihren Mund legte, flüsterte sie: »Kann ich auch eine Umarmung haben?«


    Ihre zaghafte Bitte traf ihn mitten ins Herz. Er hob sie auf den Arm; sie fühlte sich so leicht und fragil an, dass er nicht fassen konnte, wie irgendjemand sich je hatte einbilden können, es sei in Ordnung, ein Kind zu foltern. »Du kannst jederzeit eine Umarmung bekommen.«


    Mit feuchten, aber strahlenden Augen schlang sie ihre dünnen, schmutzigen Arme um seinen Hals. Aden drückte das kleine Mädchen mit seinen zerbrechlichen Gliedern und seinem zerbrechlichen Herzen an sich, als er bemerkte, dass Zaira und Ivy ihre Arbeit unterbrochen hatten und in seine Richtung schauten.


    Ivy berührte sein Bewusstsein mit ihrem. Halte sie einfach in den Armen, Aden. Sie braucht das.


    Er folgte ihrem Rat, dabei unternahm er einen Rundgang, um die noch nicht fertiggestellten Häuser zu inspizieren. Die Männer und Frauen, denen er begegnete, gaben keinen Kommentar zu seiner kleinen Last ab, sondern brachten ihn kurz auf den neuesten Stand hinsichtlich ihrer verschiedenen Projekte. Irgendwann hob Carolina den Kopf von seinem tränenfeuchten Hals und schaute sich um.


    Als sie Cris trafen, nahm sie ihm das Mädchen sanft aus den Armen und sagte: »Komm, Caro, du kannst mir helfen, den Staub aus diesem Haus zu fegen.« Sie wischte dem kleinen Mädchen mit einem Tuch das Gesicht sauber, gab ihm einen kleinen Besen und eine Kehrichtschaufel und führte es in das eben fertiggestellte Haus. Ich passe auf sie auf, Aden. Zaira sagt, dass du bald weitere Gesellschaft bekommen wirst.


    Cris sollte recht behalten.


    Zwei Minuten, nachdem er zu seiner Arbeit mit Vasic zurückgekehrt war, unterhielt Aden sich mit einem dreizehnjährigen Jungen, der zwar keinen Körperkontakt suchte, dafür aber über eine Stunde bei ihm blieb, während jüngere Kinder kamen und an seiner Hand zogen oder ihm die Arme entgegenreckten. Die Teenager wahrten Distanz, aber sie beobachteten und registrierten die Veränderungen in der Truppe.


    Es überraschte ihn nicht im Mindesten, als mehrere Kinder zu Vasic, Cris oder Zaira liefen, welche die Wünsche nach Zuneigung, ohne mit der Wimper zu zucken, erfüllten. Aden sah zu, wie Zaira einen kleinen Jungen auf ihren Schoß setzte und ihm eine blühende Blume zeigte, und er begriff, dass sie sich auf einer weit tieferen Ebene verändert hatte, als ihm klar gewesen war.


    Diese Zaira würde sich nicht nur um die praktischen Bedürfnisse der Zöglinge kümmern und sie beschützen, sondern sie würde auch dafür Sorge tragen, dass ihre Seele nicht zu kurz kam. Es ist nicht so schwer, meldete sie sich unerwartet bei ihm. Sie lügen nicht und machen keinen Hehl aus dem, was sie brauchen. Ich kann Anweisungen befolgen und Bitten erfüllen.


    Aden spürte, wie sich ein Lächeln auf seine Lippen stahl. Er verbarg es nicht, zeigte den Männern, Frauen und Kindern keine unbewegte Miene. Es sei denn, die Anweisungen kommen von mir.


    Das versteht sich von selbst. Du musst täglich neu herausgefordert werden.


    Winzige, weiche Finger berührten seinen Mund, als das Kind, das er gerade im Arm hielt, staunend sein Schmunzeln imitierte. Nicht nur über Carolinas, sondern auch über viele andere der kleinen Gesichter liefen an diesem Tag Tränen, doch dabei lächelten sie, ihre Augen waren erfüllt von kleinen, hellen Flammen unschuldiger Hoffnung. Während die Kinder sich aus nur ihnen selbst bekannten Gründen diesem oder jenem Pfeilgardisten anschlossen– mehr als eine Wahl war überraschend–, begannen diese Flammen zu flackern, bis sich auch in den Augen der Erwachsenen Funken entzündeten.


    Es war, als würde das ganze Tal zum Leben erwachen.


    Aden sah Zaira an. Dein Mut hat das bewirkt. Alle hatten mitbekommen, wie sie auf ihn zugegangen war und ihm ihre Bedürfnisse offen kundgetan hatte, womit sie den Kindern gezeigt hatte, dass daran nichts Falsches war. Dein Feuer brennt nun auch in ihnen.


    Ihr Geist schmiegte sich wie zu einem Kuss an seinen.
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    Sie hatten ein gejagtes Tier aus ihm gemacht.


    Schwitzend und mit wummerndem Herzen versteckte Blake sich hinter einem überquellenden Müllcontainer, der so grauenvoll stank, dass sich ihm der Magen umdrehte. Seine körperliche Reaktion war eine Mahnung daran, wie tief er gefallen war. Ihretwegen. Sie hatten ihn in ein verwahrlostes Geschöpf verwandelt, das sich von Resten ernährte und keinen Ort mehr hatte, um sich auszuruhen.


    Seine Mordlust war inzwischen übermächtig.


    Aber noch schlimmer war der nagende Hunger, der ihn dazu trieb, den Abfall nach etwas Essbarem zu durchwühlen.


    Nein. So weit würde er sich nicht erniedrigen. Nicht, solange er noch eine andere Option hatte.


    Es war an der Zeit, die Schulden einzutreiben.


    Er wartete, bis Amins Team weitergegangen war– es hatte seine Schilde um maximal fünf Zentimeter verfehlt–, bevor er sein Handy herauszog und seinen Kontaktmann anrief. »Sie müssen mich hier rausholen.« Im gleichen Moment begriff er, dass der Gestank nicht allein von dem Müllcontainer stammte; er selbst starrte vor Schmutz.


    Die Person am anderen Ende ließ sich Zeit mit der Antwort. »Wer spricht da?«


    »Keine Spielchen«, stieß Blake hervor. »Sie wissen, wer ich bin, und ich weiß, wer Sie sind.« Er ließ seine Worte kurz sacken. »Sie haben sich selbst verraten.« Es war nur ein kleiner Versprecher, aber mehr war nicht nötig gewesen.


    »Ich werde dafür sorgen, dass Sie mich beim nächsten Mal nicht persönlich erreichen.«


    »Tun Sie das. Und jetzt holen Sie mich hier raus.«


    »Sie sind ein Pfeilgardist. Handeln Sie wie einer.«


    »Die Truppe ist hinter mir her und will mein Blut. Holen Sie mich raus!«


    Am anderen Ende herrschte ein paar Sekunden Stille. »Ich brauche vierundzwanzig Stunden, um das zu organisieren. Es ist momentan zu gefährlich. Meine Informanten sagen, dass es in der Stadt von Pfeilgardisten und Krycheks Leuten nur so wimmelt.«


    »Ich werde keine vierundzwanzig Stunden überleben.«


    »Stillen Sie Ihren Blutdurst«, lautete die kühle Antwort. »Tun Sie es. Das wird Sie so weit beruhigen, dass Sie wieder klar denken können.«


    Blake sann über die Aufmerksamkeit, die das erregen würde, über das Risiko nach, aber sein Verlangen war überwältigend. Und genau darauf baute seine Kontaktperson, darauf, dass er sich dumm verhalten werde. »Zwölf Stunden«, erwiderte er. »Andernfalls könnte ich mich entschließen zu reden.«


    »Drohen Sie mir nicht.« Ein raschelndes Geräusch. »Seien Sie in exakt zwölf Stunden an folgender Position.« Koordinaten wurden durchgegeben.


    Blake erklärte sich einverstanden und legte auf, dann kroch er hinter dem Container vor, zog sich seine Kapuze über und machte sich auf den Weg zu dem einen Versteck, das die Truppe bislang nicht aufgespürt und das Blake für den Notfall aufgehoben hatte. Das kleine Apartment hatte einem Mann gehört, der Blake vor Jahren zum Opfer gefallen war. Die Miete wurde pünktlich weiterbezahlt, und da bisher nie jemand nach dem Mann gesucht hatte, war es eher unwahrscheinlich, dass es sich jetzt plötzlich änderte.


    Das Problem war nur, dass in dem Gebäude ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Zu viele Augen, zu viele Zeugen. Doch das spielte jetzt keine Rolle. Er musste nichts weiter tun, als unbemerkt hineinzuschlüpfen und zwölf Stunden lang in Deckung zu bleiben.


    Danach war er wieder ein freier Mann.
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    Es war Tamar, die am nächsten Morgen den entscheidenden Hinweis lieferte. Die vierundzwanzigjährige Finanzexpertin, die Aden vor der Hinrichtung bewahrt und schon lange vor der Revolte gegen Ming für ihn gearbeitet hatte, sagte: »Das Geld für die zwei Wohnungen, in denen die beiden Saboteure geschnappt wurden, kam von einer Scheinfirma, aber ich habe die Tarnung Schicht um Schicht abgetragen und bin dahinter auf einen Namen gestoßen.«


    Er lautete Hashri Smith.


    Dank Tamars Informationen war es nicht schwer, den Mann ausfindig zu machen. Smith, der aus dem Menschenvolk stammte, war untersetzt, mit einem dichten Schopf schwarzer Haare und runden, ständig erschrocken dreinblickenden braunen Augen, und betrieb in Singapur ein mittelständisches Import-Export-Geschäft, das vollkommen legal zu sein schien. Nichts an seinem Hintergrund wies darauf hin, dass er die nötigen Kontakte oder auch nur ein Interesse daran hatte, die Pfeilgarde zu attackieren.


    Allerdings wählte er Nacht für Nacht hektisch die Telefonnummer eines stillgelegten Anschlusses, während er sich tagsüber unentwegt mit einem Taschentuch den Schweiß aus seinem verhärmten Gesicht wischte. Die Aufnahmen seiner eigenen Überwachungskameras zeigten, dass er bei jedem Schatten zusammenzuckte, als fürchtete er, im nächsten Moment hinterrücks ermordet zu werden.


    »Er wurde kaltgestellt«, mutmaßte Aden, bevor er schnell entschlossen entschied, den Mann still und heimlich holen zu lassen. Normalerweise hätte er abgewartet und ihn beobachtet, aber sein Instinkt sagte ihm, dass das ein sinnloser Aufschub war. Und solange auch nur der Hauch einer Chance bestand, dass der Mann etwas über Persephones Verbleib oder Schicksal wusste, konnte Aden nicht einmal eine kurze Verzögerung rechtfertigen.


    Vasic teleportierte den schlafenden Smith derart geschwind, dass es nur jemand bemerkt haben würde, der wach bei ihm im Zimmer war. Aber da Smith getrennt von seiner Frau schlief, gab es keine Zeugen.


    Vasic setzte ihn in dem würfelförmigen schwarzen Raum der Kommandozentrale auf einen Stuhl. Er und Zaira hielten Wache, während Aden mit Smith sprach. Obwohl keiner von ihnen den wie Espenlaub zitternden, mit einem weiß-roten Flanellpyjama bekleideten Mann für gefährlich hielt, wäre es unvernünftig gewesen, ein Risiko einzugehen.


    »Sie wissen, wer ich bin?«, fragte Aden, nachdem er ihm gegenüber Platz genommen hatte.


    Smiths Augen waren schreckgeweitet, die Finger ineinander verkrampft. »Ein Pfeilgardist«, krächzte er.


    »Möchten Sie ein Glas Wasser?«


    Er nickte.


    Ich hole es ihm, informierte er Vasic und Zaira, bevor er den Raum verließ. Es ist wichtig, dass er Vertrauen zu mir fasst.


    Warum? Zairas Ton war barsch. Reiß die Wahrheit einfach aus seinem Kopf. Olivia wurde vor fünf Tagen von uns gefasst. Ihrer Tochter bleiben höchstens noch zwei oder drei, bevor ihre Kidnapper schlussfolgern, dass Olivias Gedächtnis dauerhaft beschädigt ist.


    Denkst du wirklich, dass dieser Mann mehr ist als ein Bauer in diesem Schachspiel?


    Als Aden zurückkam, verschränkte Zaira die Arme vor der Brust und starrte den Mann erbittert an. Er wand sich sichtlich unter ihrem Blick. Verdammt, murmelte sie. Er ist das jämmerlichste Exemplar von einem Terroristen, das ich je gesehen habe.


    Aden reichte dem Mann das Glas, dann wartete er geduldig, bis er es ausgetrunken hatte.


    Smith gab es ihm mit zitternder Hand zurück. »D-danke.«


    Aden stellte es neben seinem Stuhl auf den Boden. »Wissen Sie, warum Sie hier sind?«


    Smiths Blick huschte nach links, dann nach rechts, dabei knetete er die Hände auf seinem Schoß. Als er den Kopf schüttelte, sagte Aden sehr, sehr leise: »Ich könnte ihren Geist scannen, Hashri, und alles herausholen, was ich wissen muss. Ich könnte jedes Ihrer Geheimnisse offenlegen.«


    Der Adamsapfel des Mannes hüpfte, sein Atem ging stoßweise.


    »Doch das werde ich nicht tun. Denn dann wäre ich nicht besser als diese Verbrecher, nach denen wir suchen.« Aden hatte diese Entscheidung nach dem Fall von Silentium getroffen. »Allerdings«, setzte er hinzu, als Smith hoffnungsvoll aufblickte, »überwiegen meine persönlichen Moralvorstellungen nicht meine Loyalität gegenüber der Pfeilgarde. Ich werde tun, was nötig ist, um meine Gefolgsleute– und in diesem Fall außerdem ein unschuldiges Kind– zu beschützen.«


    »Ich weiß überhaupt nichts«, platzte Smith heraus, dem die Tränen aus den Augen liefen. »Das schwöre ich.«


    Aden wusste, dass sich weiterer Druck erübrigte. Wie Zaira ganz richtig festgestellt hatte, war dieser Mann kein krimineller Superstratege– er war ein kleines Licht, dem man gerade genug Macht gegeben hatte, damit er sich nützlich fühlte, der aber seine Hintermänner nicht störte. »Erzählen Sie mir, wie und wann das alles anfing.«


    Er rieb sich mit den Fingerknöcheln die Tränen aus dem Gesicht, dann sagte er beflissen: »Vor acht Monaten erhielt ich einen Brief, in dem ich gefragt wurde, ob ich Lust hätte, mich einer Netzwerkgruppe anzuschließen, die es sich zum Ziel gemacht hatte, Geschäftsinhaber zum gegenseitigen Nutzen miteinander zu verknüpfen. Es hieß, man habe mich aufgrund meiner innovativen Werbekampagnen ausgewählt.«


    Smith schluckte schwer. »Meine Firma lief nicht sonderlich gut, darum dachte ich, warum nicht? Ich hoffte, dass ich vielleicht jemanden finden würde, der mir helfen würde, neue Kontakte zu knüpfen.


    Vor acht Monaten, sagte Vasic. Zum selben Zeitpunkt begannen die Entführungen in der BlackSea-Gemeinschaft, und es dauerte noch Monate bis zum Fall von Silentium.


    Damals waren die ersten Risse aufgetaucht, was keinem aufmerksamen Beobachter entgangen sein konnte. Aden hatte es bemerkt und gewusst, dass die Risse irreparabel waren. Jeder Mediale oder Nichtmediale hätte die Zeichen richtig deuten können.


    »Haben Sie den Brief noch?«, fragte er Smith.


    Er schüttelte den Kopf. »Sie sagten mir, dass ich ihn vernichten solle.«


    Aden beschloss, auf diesen Punkt später genauer einzugehen. »Was taten Sie, nachdem Sie entschieden hatten, sich der Gruppe anzuschließen?«


    »Ich rief die angegebene Telefonnummer an und wurde von einer Tonbandaufnahme darüber informiert, dass man mir in Kürze einen weiteren Brief mit mehr Details schicken werde.« Smith schaute ihn mit nun blutunterlaufenen Augen an. »Ich weiß nicht, warum ich hier bin«, wimmerte er. »Ich habe nur einem Freund einen Gefallen getan.«


    »Bringen Sie die Geschichte zu Ende.« Adens Ton war ruhig und nicht bedrohlich, trotzdem schlotterte der Mann vor Angst.


    »Eine Woche darauf erhielt ich den zweiten Brief. Darin waren die Namen dreier anderer Geschäftsleute in meiner Gegend aufgelistet, die sich für die Netzwerkgruppe interessierten. Wir nahmen Kontakt zueinander auf und trafen uns. Ich nahm an, dass einer von ihnen die Gruppe gegründet hatte, doch dem war nicht so.« Smith zuckte die Achseln. »Ich habe mir nicht allzu viele Gedanken darüber gemacht– es waren sympathische Leute, und wir verabredeten, uns gegenseitig zu helfen, wo wir konnten.«


    »Ihre Firma erlebte einen Aufschwung«, vermutete Aden.


    »Ja.« Ein zittriges Lächeln. »Auf einmal bekam ich mehr Aufträge. Nichts Großes, aber es reichte, um mich aus den roten Zahlen zu bringen. Als ich vier Monate später einen dritten Brief bekam, in dem stand, dass die Organisation, die uns zusammengebracht und unsere Geschäfte angekurbelt hatte, im Gegenzug einen Gefallen von uns erbat, rief ich unter der angegebenen Nummer an und hinterließ mein Einverständnis. Ich fand, dass ich in ihrer Schuld stand.«


    »Was ist weiter passiert?«, hakte Aden nach.


    »Sie bedankten sich schriftlich und baten mich, mehrere Wohnungen anzumieten. Doch zuerst müsse ich mithilfe ihrer Instruktionen eine Scheinfirma gründen.« Smith seufzte schwer und sackte auf seinem Stuhl in sich zusammen. »Als ich das las, wusste ich, dass etwas faul ist, darum ignorierte ich das Schreiben… und neue Aufträge blieben aus.« Seine Schultern bebten, als er zu schluchzen begann. »Ich habe eine Frau und Kinder. Ich kann mir keine Pleite erlauben. Darum tat ich, was sie verlangten.«


    »Woher bekamen Sie das Geld für die Mieten?« Smith hatte für ein Jahr im Voraus bezahlt, und Venedig war kein billiges Pflaster. Falls ein Geldtransfer stattgefunden hatte, konnte Tamar ihn möglicherweise zurückverfolgen.


    »Man bezahlte mir einige Male höhere Beträge als die auf meinen Rechnungen ausgewiesenen, und da in dem Brief stand, dass das Geld zur Verfügung gestellt würde, folgerte ich, dass die Überbezahlung für die Mieten gedacht war.«


    Aden hatte bereits dafür gesorgt, dass Tamar ungehindert Zugang zu Smiths Akte bekam. Jetzt fragte er den Mann nach den Details der Aufträge, durch die ihm das Geld zugegangen war, anschließend informierte er Tamar telepathisch und bat sie, diesen forensischen Ermittlungen oberste Priorität einzuräumen. »Hatten Sie seither noch einmal Kontakt zu der Organisation?«


    Smith schüttelte den Kopf. »Als ich von dem Selbstmord in Venedig hörte und herausfand, dass er sich in einer der Wohnungen zugetragen hatte, rief ich die Nummer an, aber der Anschluss war tot. Ich fragte die anderen aus der Gruppe, ob sie eine E-Mail-Adresse oder sonst etwas hätten, aber sie hatten auch nur diese Telefonnummer.«


    Und waren zweifelsohne ebenfalls um kleine Gefälligkeiten gebeten worden. Wie sich herausstellte, wusste Smith im Groben darüber Bescheid, trotzdem würde Aden mit den anderen sprechen, um Genaueres zu erfahren. Als er es wenige Stunden später tat, erkannte er, warum Hashri Smith und seine Bekannten noch am Leben waren. Jeder von ihnen kannte nur wenige unbedeutende Details, die allesamt in Sackgassen führten.


    Interessant war auch, dass jeder der vier während der vergangenen zwei Monate einen schleichenden Geschäftsrückgang verzeichnet hatte. Benutzt und weggeworfen, ging es Aden durch den Sinn, als er die verängstigten Männer mit der Weisung entließ, ihn sofort zu verständigen, sollte die Organisation noch einmal an sie herantreten. »Aber daran glaube ich nicht«, sagte er später an diesem Nachmittag zu seinen Offizieren. »Smith und seine Kollegen haben ihre Rollen gespielt und kommen im Drehbuch nicht mehr vor.«


    Ihr Gegner war nicht nur schlau und raffiniert, sondern auch erbarmungslos und berechnend. Sollte es sich um einen Menschen oder einen Gestaltwandler handeln, musste er die Unterstützung eines Medialen mit hohen Skalenwerten oder wahlweise die Fähigkeit haben, sichere Datenbanken zu hacken. Aden tippte auf Ersteres– all die bisherigen Konflikte verursachenden »Tricks«, die sich gegen die Medialen richteten, waren zu clever konzipiert und umgesetzt, als dass ein Außenseiter dahinterstecken konnte.


    Es musste jemand sein, der das Medialnet und die politischen Zusammenhänge aus dem Effeff kannte.


    Er weihte Zaira in seinen Verdacht ein, als sie sich in einem einsamen Winkel des Tals eine Stunde Kampfsport gönnten, um Stress abzubauen. Sie versetzte ihm einen angetäuschten Roundhouse-Kick gegen die Rippen. »Bei solchen Dingen ist in der Regel Verlass auf deinen Instinkt«, bemerkte sie.


    Sie duckte sich unter einem linken Haken weg und versuchte, seine Deckung zu durchbrechen. Er klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. »Clever.«


    »Du sollst mich schließlich nicht für eine leichte Beute halten.« Sie überlegte kurz. »Außer im Bett.«


    Flüssige Hitze in seinen Augen. »Was sollen wir heute Nacht ausprobieren?«


    Sie schickte ihm telepathisch ein Bild.


    Aden konnte gerade noch einem Scheinangriff ausweichen, der in einem realen Kampf tödlich gewesen wäre, und schickte ihr eines zurück. Sie verlor die Balance und kniff die Augen zusammen. Wenn du willst, dass ich das tue, musst du zuerst meinen Vorschlag akzeptieren.


    Abgemacht.


    Zaira zeigte vorwurfsvoll mit dem Finger auf ihn. Du wolltest ohnehin beides. Das schwache Lächeln in seinem Gesicht war Antwort genug.


    Genau wie ich, bekannte sie, bevor sie wieder attackierte, dieses Mal nicht zum Schein.


    Er schlug sich tapfer, und beide atmeten schwer, als sie den Kampf einstellten. »Was hast du jetzt vor?«, fragte er.


    »Miane hat angerufen.« Jetzt, da ihre Pause vorbei war, war sie in Gedanken wieder ganz bei dem kleinen Mädchen, das nicht verstand, warum es eingesperrt war, warum seine Mutter nicht kam, um es zu befreien. »Olivias Gedächtnis ist nicht ganz so zerstört, wie wir befürchtet hatten. Sie erinnert sich, dass sie mit ihrer Tochter zusammen festgehalten wurde.«


    Dass Persephone nicht die ganze Zeit allein in ihrem Gefängnis gewesen war, schwächte den kalten Zorn in Zaira ein klein wenig ab. »Miane hat mich in eine ihrer schwimmenden Städte eingeladen, wo sie und ich uns mit Olivia zusammensetzen und versuchen werden, den Ort genauer zu bestimmen.«


    Aden kämmte sich mit den Fingern die Haare. »Miane will jemanden aus der Pfeilgarde mit an Bord haben.«


    Zaira nickte. »Sie weiß, dass wir über Zugriffsmöglichkeiten und Kontakte verfügen, die der BlackSea-Gemeinschaft versperrt sind.« Umgekehrt galt dasselbe. »Ich sollte mich beeilen. Das Treffen ist in fünfzehn Minuten, und ich muss noch duschen. Vasic hat sich erboten, mich hinzubringen.«


    »Haben die Wassergestaltwandler versprochen, dieses Mal nicht auf ihn zu schießen?«


    Die Dunkelheit in Zaira flackerte, es konnte ein Lachen sein. »Miane sagt, dass man seinen Leib nicht durchlöchern werde, solange er nicht uneingeladen zurückkommt.«


    Aden legte die Stirn in nachdenkliche Falten. »Hat Vasic eigentlich versucht, Persephones Gesicht auf den anderen Fotos, die Miane aufgetrieben hat, als Portschlüssel zu benutzen und sie zu lokalisieren?«


    »Ja.« Wieder und wieder. »Aber die Aufnahmen wurden alle Monate vor ihrer Entführung gemacht. Kinder wachsen einfach zu schnell.« Vasic konnte sich nicht an dem einjährigen Mädchen orientieren, weil es nicht mehr existierte.


    »Wenn Olivias Erinnerungen jetzt zurückkehren«, meinte Aden, »hat sie vielleicht ein Bild in ihrem Kopf. Stell fest, ob wir das benutzen können.«


    Zaira nickte. »Das werde ich.« Wäre da nur nicht das Problem gewesen, dass Olivia eine Gestaltwandlerin mit den entsprechenden natürlichen Schilden war. »Ich muss jetzt los.« Sie streichelte Adens Wange, dann drückte sie einen sanften Kuss auf seine Lippen. Es war gleichzeitig das Versprechen zurückzukehren und ein Unterpfand, das sie mitnahm, bevor sie sich ein weiteres Mal in die Dunkelheit begab. Der Zorn war wie ein schwarzer Lavastrom, der durch ihre Adern floss, als sie sich in einer Stadt, die sich mit den Wellen bewegte, der gebrochenen Frau gegenübersetzte, die ihren Gefährten verloren hatte und deren Kind sich in den Händen von Ungeheuern befand.


    »Sie werden sie töten.« Olivia wiegte sich vor und zurück. »Sie werden mein armes, süßes Mädchen töten. ›Mama ist bei dir, Mama ist bei dir‹, habe ich immer zu ihr gesagt, nachdem sie uns entführt hatten, ›Mama ist bei dir‹.« Von Schluchzern geschüttelt, schaute sie mit angsterfüllten Augen auf. »Wo ist sie?« Sie nahm Zairas Hand. »Wo ist mein Baby?«
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    Blake war kein Idiot, er wusste, dass er eine Bedrohung darstellte. Darum traf er mit drei Stunden Vorlauf am verabredeten Treffpunkt ein und versteckte sich im Gebüsch. Als er die Person sah, die exakt zur vereinbarten Zeit in diesem fast vergessenen Teil des Central Park auftauchte, zerstoben seine Befürchtungen.


    Er trat auf den Weg und sagte: »Ich hätte nicht erwartet, dass Sie persönlich erscheinen.« Würde man sie zusammen sehen, würde dies das ganze Kartenhaus seines Verbündeten wider Willen zum Einsturz bringen.


    »Um dringende Angelegenheiten sollte man sich selbst kümmern.« Sein »Retter« warf einen Blick auf die silberne Armbanduhr, die bis dahin unter dem Ärmel seines grauen Sweatshirts verborgen gewesen war. Er hatte die Kapuze aufgesetzt und trug eine verspiegelte Sonnenbrille, um sein überaus bekanntes Gesicht zu tarnen. »Sind Sie bereit?«


    »Ja.« Amins Team saß ihm im Nacken. Blake hatte den Park in der Überzeugung betreten, dass es seinen sicheren Tod bedeuten würde, ihn zu Fuß zu verlassen. »Ganz bestimmt hat die Pfeilgarde dieses Gelände in einem Umkreis von einem Häuserblock umstellt.«


    »Das spielt keine Rolle.« Nach Art junger Menschen und Gestaltwandler steckte sein Verbündeter die Hände in die Fronttasche seines Sweatshirts und setzte sich in Bewegung. »Ich habe einen Wagen auf einem Platz abgestellt, den die Wartungsmannschaften benutzen. Er ist als städtisches Fahrzeug gekennzeichnet, sodass wir ungehindert zum Heliport gelangen werden.«


    Planung und Intelligenz, dachte Blake. Vielleicht ein wenig zu viel Planung. »Ich werde fahren.« Er würde sich nicht zur Schlachtbank chauffieren lassen.


    »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


    »Sie wissen, dass ich Ihnen noch gute Dienste leisten kann?«


    »Selbstverständlich. Warum wäre ich wohl sonst hier?«


    Weil er ihn erpresst hatte. Blake sprach diese Worte nicht laut aus, er wusste nur zu gut, dass die Person an seiner Seite ebenso gefährlich war wie ein Pfeilgardist. Darum hielt er nach Waffen, Injektoren, tödlicher Verstärkung Ausschau. Das Einzige, worauf er nicht achtete, war seine eigene Arroganz, als er sich in Sicherheit glaubte, sobald er hinter dem Steuer des Wagens saß. Er schloss die Hände um das Lenkrad, ohne zu spüren, wie das Gift durch seine Haut drang.


    Sein »Retter« ließ ihn in dem gestohlenen städtischen Lieferwagen zurück und schlich sich unbemerkt davon. Drei Minuten später erreichte er einen stark frequentierten Teil des Parks, wo er sich unter eine Gruppe junger Leute mischte und sich mit ihnen hinaus auf die Straßen treiben ließ. Es war schade um den Pfeilgardisten, aber er hatte sich als unberechenbares Risiko entpuppt. Jetzt, da er tot war, bestand nicht mehr die Gefahr, dass seine eigene Identität vorzeitig entlarvt würde.


    Die nächste Stufe des Plans konnte eingeläutet werden.
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    Als Amin ihn informierte, dass man Blakes Leiche gefunden hatte, holte Aden sie selbst ab. Die Todesursache war ebenso leicht festzustellen wie die Tatsache, dass er ermordet worden war.


    »Weit und breit keine Überwachungskameras«, sagte Amin, und obwohl seine Miene ausdruckslos war, konnte Aden sich seinen Frust vorstellen. »Zwei Blocks vom Tatort entfernt gibt es Aufnahmen von ihm, aber nicht eine von verdächtig aussehenden Personen.«


    Aden ließ ein Team zurück, damit es Blakes Spuren rückverfolgte, für den Fall, dass er einen Daten-Cache angelegt hatte, um sich abzusichern. Dann brachte er ihn ins Tal, wo er noch am selben Abend auf dem einfachen Friedhof am Fuße der Berge beerdigt wurde.


    »Als Blake seine Taten beging«, sagte Aden, »verlor er seinen Status als Pfeilgardist. Viele von euch haben mich gefragt, warum ich ihn zurückgebracht habe.« Sein Blick schweifte über seine versammelten Gefolgsleute, während Zaira seine Hand hielt. Auch sie hatte sich danach erkundigt, und als er ihr den Grund erklärt hatte, hatte sie ernst genickt.


    »Er ist hier, weil er ungeachtet seiner vielen Fehler und schrecklichen Verbrechen Teil unserer Familie war«, machte Aden es nun auch den anderen verständlich. »Er wurde abtrünnig, und wir mussten ihn jagen, mit dem Ziel, ihn zu liquidieren; trotzdem haben wir ihn nicht aus der Familie verstoßen. Er war kein Mitglied der Garde mehr, aber doch ein Mitglied der Familie.« Aden richtete diese Worte an alle Umstehenden, an Junge und Alte gleichermaßen. Jedes Kind über dreizehn war anwesend. Er musste ihnen unbedingt begreiflich machen, dass diese Familie für immer Bestand hatte.


    Sogar Beatrice war gekommen. Zaira hatte vorher mit der Siebzehnjährigen gesprochen und hielt auch ihre Hand. Es geht ihr gut, sagte sie, als Aden ihren Geist berührte und danach fragte. Deine Worte haben größeren Einfluss auf sie als das, was Blake getan hat. Sie wurde schon früher verletzt, aber nie zuvor hatte sie das Gefühl, irgendwo hinzugehören.


    Das war genau der Grund, aus dem Aden es tat, und zwar nicht nur für Beatrice, sondern für alle.


    Er drückte Zairas Hand und sprach weiter. »Wir können Blakes Taten verabscheuen, ohne ihn aus dem Familienstammbaum zu eliminieren.« Aden wollte ganz sichergehen, dass jeder verinnerlichte, was er ihnen in dieser sternenklaren Nacht mit auf den Weg gab, während die dunklen Berge über sie wachten.


    »Wir können ihn als eine mörderische Bedrohung für die Gesellschaft und als einen Verräter gegen die Eide, die uns Soldaten zusammenschweißen, betrachten, ohne zu vergessen, dass er einer von uns war. Er war kein guter Mann, aber er war ein Pfeilgardist. Er hat viele Jahre mit mir und mit euch zusammengearbeitet.« Blake war nicht immer böse gewesen. »Wir löschen niemanden, der einmal zu uns gehörte, aus unserem Gedächtnis. Wir vergessen ihn nicht. Er hat existiert. Er war einer von uns, im Guten wie im Bösen.«


    Blakes Asche war in einer kompostierbaren Urne beigesetzt worden, sodass er irgendwann Teil der Erde würde. Aber der kleine Grabstein, der seinen Namen trug, würde erhalten bleiben. Die Pfeilgardisten und die älteren Rekruten würden sich bei der Pflege der Grabstätte abwechseln.


    Viele Jahre hatte es keine Grabsteine gegeben, die Gardisten waren gestorben, ohne dass es einen Hinweis auf ihre Ruhestätte gegeben hätte. Aden hatte hinter Mings Rücken begonnen, dies zu ändern. Noch am selben Tag, an dem er ihn gestürzt hatte, hatte Aden eine große Gedenktafel in Auftrag gegeben, auf der sämtliche Gardistinnen und Gardisten, die seit Bestehen der Truppe gestorben waren– beginnend mit Zaid Adelaja– namentlich genannt wurden.


    Jeder hatte existiert. Jeder hatte einen Anspruch darauf, zur Familie zu gehören.


    Sanfte und doch kraftvolle Finger verschränkten sich mit seinen. Aden ließ sich von Zairas Feuer wärmen, während sie Blakes Seele dem Jenseits überantworteten.


    Nachdem Blake tot und sein Regime des Terrors ein Ende gefunden hatte, hatten Aden und die Truppe ein Problem weniger, aber das hieß nicht viel.


    »Olivia hat es so sehr versucht«, sagte Zaira später an diesem Abend, als sie sich bereit machten für die fünf Stunden Schlaf, die sie wenigstens brauchten, um am nächsten Tag ihre volle Leistung zu erbringen. »Ich konnte sehen, wie sie versucht hat, die Erinnerung gewaltsam hervorzuholen. Sie hat mir sogar angeboten, ihre Schilde zu zerstören, auch wenn dies zu einem permanenten Gehirnschaden oder zu ihrem Tod hätte führen können.«


    Zaira rieb sich das Gesicht. »Als wir uns verabschiedeten, war sie vollkommen hysterisch.« Mit kummervollem Blick lehnte sie den Kopf an Adens Schulter. »Vasic ist an jeden Ort aus Olivias bruchstückhaften Erinnerungen teleportiert, aber sie fand kein Bild, das klar genug war.« Sie zog ihn an sich und legte die Hände auf seine Schultern. »Ich fürchte, wenn wir Persephone nicht finden, wird Olivia sich das Leben nehmen.«


    Aden wollte ihr versprechen, dass es dazu nicht kommen werde, aber sie hatten beide schon zu viel Grauen gesehen, um noch an Märchen zu glauben. »Wir kämpfen für Persephone«, sagte er stattdessen. »Und wenn ihre Mutter stark genug ist, um trotz der Drogenschäden einige Erinnerungen behalten zu haben, wird das Kind ebenso stark sein.«


    Zaira nickte. »Ich hoffe nur, wir finden es rechtzeitig.«


    Eng umschlungen schliefen sie ein, um sich nach dem Aufwachen wieder ihren Pflichten zuzuwenden.


    Zu denen auch gehörte, die technischen Details von Blakes Ermordung genauer zu untersuchen– das Neurotoxin war schnell identifiziert worden, aber obwohl es nicht sehr gebräuchlich war, ließ es sich trotzdem nicht einem bestimmten Hersteller zuordnen.


    »In Anbetracht von Blakes kriminellen Aktivitäten wie auch der Todesumstände«, sagte Aden zu Vasic, »wäre es denkbar, dass er entweder unbeabsichtigt oder auch wissentlich für die Leute arbeitete, die versuchen, den Ruf der Pfeilgarde zu ruinieren. Die Tatsache, dass es mit hoher Wahrscheinlichkeit Blake war, der Jim Savua vom Balkon gestoßen hat, untermauert den Verdacht, dass es sich um ein einzelnes Komplott handelt.«


    Vasic stand mit dem Rücken zu einer der dunkelgrünen Tannen und spannte den Roboterarm an, der Samuel Rains jüngster Versuch war, eine funktionierende Prothese für ihn zu erschaffen. »Dieses Ding quietscht.«


    »Dann behältst du es nicht?«


    »Ich gebe ihm noch drei Stunden.« Er streckte die Finger und erstarrte mitten in der Bewegung. »Vielleicht auch nicht.« Er teleportierte und war eine Minute später ohne den Arm wieder zurück. »Das Ding hatte eine Totalblockade.«


    »Samuel wird nicht glücklich sein.«


    »Den letzten hat er in ein tiefes Loch geworfen, anschließend musste ich ihn zurückholen, nachdem er sich beruhigt hatte.« Vasic krempelte den Ärmel hoch, während der Wind in sein Haar fuhr. »Dass Blake so sauber und unbemerkt aus dem Weg geräumt wurde, stimmt mit der gewohnten Vorgehensweise unseres Verschwörers überein.« Vasics Blick wanderte zu Sienna Lauren, die in einiger Entfernung auf einem Baumstumpf saß, umringt von Jugendlichen der Pfeilgarde auf ähnlichen provisorischen Sitzgelegenheiten.


    Die X-Mediale, deren dunkelrotes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, hatte verlangt, dass sie alle gingen, damit die Teenager sie fragen konnten, was sie wollten, ohne befürchten zu müssen, überwacht zu werden. Aus Sicherheitsgründen hatten weder Aden noch die Gestaltwandler ihrem Anliegen entsprechen können, aber sie hatten sich alle außer Hör- und Sichtweite begeben.


    Genau wie Aden und Vasic hatten sich die Wölfe und die Leoparden in die Bäume rund um die tief im Revier des SnowDancer-Rudels gelegene Lichtung zurückgezogen, die sonst als Trainingslager der Empathen diente. »Ich hätte Geld darauf gewettet, dass Hawke Snow meine Bitte ablehnen würde.« Der Beschützerinstinkt des Leitwolfs gegenüber seinem Rudel war legendär.


    »Hätte Ming Sienna nicht als seinen Schützling verlangt, wäre sie in der Pfeilgarde gelandet«, erinnerte Vasic ihn. »Und Hawke ist ihr Gefährte– ein Mann tut aus Liebe vieles.«


    Ja, dachte Aden, das ließ sich nicht bestreiten. »Meinst du, sie zeigt ihnen einen Ratgeber? Ich bin nicht sicher, ob die Truppe für so gut informierte Teenager gerüstet ist.«


    Ein versonnenes Lächeln umspielte Vasics Lippen. »Es freut mich zu sehen, dass du deinen Humor entdeckt hast.«


    Aden lächelte zwar nicht, doch sein Freund hatte recht. Trotz ihrer vielen Verpflichtungen fanden er und Zaira immer Gelegenheiten, sich zu treffen, und natürlich verbrachten sie die Nächte zusammen. Zu spüren, wie seine gefährlichste Kommandantin in seinen Armen einschlummerte, war eine atemberaubend intime Erfahrung. »Mit Zaira zusammen zu sein… macht alles andere erträglich.« Sie war sein Lebenselixier.


    »Ja«, war Vasics einziger Kommentar, bevor er auf etwas völlig anderes zu sprechen kam. »Alejandro hat sich erstaunlich gut im Tal akklimatisiert.«


    »Hat Zaira ihm den Befehl erteilt?«


    »Nein. Sie hat ihn lediglich angewiesen, den Kindern nicht wehzutun.« Zaira kontrollierte Alejandro nicht gern, hatte die Aufgabe jedoch übernommen, weil der hirngeschädigte Soldat andernfalls verwirrt und gefährlich gewesen wäre. »Er hat eines Tages einfach sein Haus verlassen und sich an einem Spiel beteiligt. Das, zusammen mit dem Umstand, dass er mich während des Vorfalls in Venedig geholt hat, gibt den Ärzten zufolge Grund zu der vorsichtigen Hoffnung, dass sein Gehirn den Selbstheilungsprozess eingeleitet hat.«


    »Besteht Aussicht auf eine komplette Genesung?«


    »Nein.« Die Droge hatte zu viel Schaden angerichtet. »Aber wenn er so weitermacht, könnte er irgendwann ein Leben mit sehr wenig Überwachung führen.« Aufgrund seiner mörderischen Ausbildung würde es bei Alejandro länger dauern als bei einem Zivilisten. »Im Augenblick scheint er zufrieden damit zu sein, in dem Haus neben uns zu wohnen und Aufgaben rund um das Lager wahrzunehmen. Nerida hat ihn außerdem als Wache für die Kinder eingeteilt, eine Arbeit, die gut zu ihm passt.«


    Auf der sonnenbeschienenen Lichtung beugte sich einer der Jugendlichen gerade interessiert vor, mit einem lebhafteren Ausdruck im Gesicht, als Aden es je zuvor gesehen hatte. Die Szene bekräftigte Aden in seiner Überzeugung, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, und die Zeit, die er dafür aus seinem Terminkalender abzweigen musste, die Sache absolut lohnte. Obwohl sie erst zwanzig war, erreichte Sienna Lauren diese Teenager auf eine Weise, wie es ihm und auch den anderen erwachsenen Gardisten unmöglich war. Bei diesem Gedanken kam ihm ein anderes Mitglied der Laurens in den Sinn. »Hast du mit Judd gesprochen?«


    Vasic nickte. »Bei den Wölfen sind drei weitere Berichte über bewusst provozierte Spannungen eingegangen.« Er sandte Aden telepathisch die Details. »Hawke und Lucas kümmern sich darum und halten die Gestaltwandler-Gruppen ruhig.«


    »Bo tut dasselbe im Menschenbund.« Während Krychek unterdessen die Oberhäupter der mächtigen Medialenfamilien über die Situation aufklärte.


    Ihnen allen war bewusst, dass dieselben Personen, die gerade Informationen darüber erhielten, in dieses Komplott verstrickt sein konnten.


    Daran ließ sich zum jetzigen Zeitpunkt nichts ändern. Sie mussten an der Theorie festhalten, dass die meisten nicht involviert waren– eine nicht unberechtigte Annahme angesichts der Tatsache, dass seitens der Verschwörer noch nichts durchgesickert war. Das wäre bei einer größeren Gruppe unmöglich gewesen. Es musste ein enger, intelligenter Kreis sein.


    »Es ist ein Angriff in Einzelphasen«, fuhr Aden fort, in Gedanken bei den Bemühungen der Pfeilgarde und ihrer Verbündeten, den Frieden zu erhalten. »Letzten Endes werden die Attacken Erfolg haben.« Und Konflikte heraufbeschwören, die zu verbitterten Spaltungen führen würden. »Wir benötigen ein besseres System, um zwischen allen drei Gattungen Informationen auszutauschen und bei Streitigkeiten zu vermitteln.«


    »Silver Mercants Netzwerk?«


    »Das ist ein guter Anfang, aber es richtet sich mehr an Ersthelfer als an die Führerschaft.« Zudem diente es den vereinbarten Bestimmungen entsprechend nur dem Krisenfall. »Wir brauchen ein System, welches tägliche Kommunikation gewährleistet, sodass nicht einmal ein gut organisierter Feind uns mit ein paar klugen taktischen Manövern gegeneinander ausspielen kann.«


    Vasic hob einen Tannenzapfen vom Boden auf. »Richte es ein.«


    Exakt dasselbe hatte Zaira gesagt, als er das Thema ihr gegenüber erwähnt hatte, aber Aden war noch nicht bereit, seinen Fokus von der Pfeilgarde auf die Außenwelt zu richten. Gleichzeitig wusste er tief in seinem Innern, dass die Truppe nicht isoliert bleiben konnte, wenn sie ein fester Bestandteil dieser Welt sein wollte.


    Zwei Stunden später meldete sich die Politik zu Wort, als Nikita Duncan darauf bestand, dass die Mitglieder der Regierungskoalition zu einem öffentlichen Treffen zusammenkamen. Sie hatte gegen den Rat ihrer Ärzte die Klinik verlassen, in der Überzeugung, dass die Bevölkerung– und zwar nicht nur der mediale Teil– sehen musste, dass sie wohlauf waren und ihren Verantwortungen nachkamen. Es würde die bösen Zungen verstummen lassen, die die Einheit und Stärke der Koalition in Zweifel zogen, und weitere Gerüchte schon im Ansatz ersticken.


    Doch anstelle einer formellen Sitzung hatte Nikita vorgeschlagen, gemeinsam einen Spaziergang durch eines der New Yorker Viertel zu unternehmen, das die meisten Opfer zu beklagen gehabt hatte, als die Infektion im Netz ausgebrochen war. Sie war sich sicher, dass sie die Fassade, gesund zu sein, solange aufrechterhalten konnte.


    »Nächstens forderst du uns noch auf, Babys zu küssen.«


    Aden konnte sich Krycheks kühlem Kommentar nur anschließen. »Ein solcher Spaziergang wird bei jedem von uns, der nicht in der Politik ist, aufgesetzt wirken. Es wäre besser, wir informierten die Bewohner über unser Kommen und stellten uns an einem zentralen Ort für ihre Fragen zur Verfügung.«


    Krychek, der neben ihm stand, nachdem er geholfen hatte, weitere Materialien ins Tal zu teleportieren, sah ihm in die Augen. »Würden Sie sich tatsächlich einem Verhör durch die Bevölkerung unterziehen?«


    »Nein. Und Sie sollten das auch nicht tun.« Die Regierungskoalition musste jetzt noch keine reguläre politische Instanz sein. Das Medialnet war zurzeit zu instabil; darum war es wichtig, dass die Leute ihre Führungsriege als unanfechtbar betrachteten. »Unsere Präsenz wird genügen.« Als ein Zeichen der Macht, die die Koalition verkörperte. »Ivy, Nikita und Anthony werden als nahbarer, ansprechbarer empfunden– allen voran Ivy–, darum sollten sie das Wort führen, falls sie keine Einwände haben.«


    »Das ist schön und gut, aber Ihr Vorschlag macht uns extrem angreifbar«, bemerkte Nikita über das Mobiltelefon in Adens Hand. Ihr Gesicht wirkte schmaler als sonst, und sie hatte dunkle Schatten unter den Augen.


    »Indem wir uns verstecken, leisten wir dem Sieg unseres Feindes Vorschub«, warnte Anthony Kyriakus mit resoluter Stimme. Obwohl er Nikita widersprach, stand er dabei direkt neben ihrem Stuhl in ihrem privaten Arbeitszimmer. »Wir müssen unseren Gegnern– und unserem Volk– beweisen, dass wir keine Furcht kennen und uns nicht einschüchtern lassen.«


    »Ich stimme Anthony zu«, ließ sich Ivy auf der anderen Hälfte des geteilten Monitors vernehmen. »Meine Empathen sagen, dass im Netz eine nervöse, bange Stimmung herrscht. Ich spüre das auch.« Sie rieb sich mit der Faust über das Herz. »Wenn wir uns als unerschrockene Einheit zeigen, wird das viel dazu beitragen, die durch die Welle aus Gerüchten und Spekulationen geschürten Ängste zu besänftigen.«


    Die weißen Sterne in seinen Kardinalenaugen schimmerten golden, als Kaleb sich an Aden wandte. »Könnten Sie die nötigen Sicherheitsvorkehrungen treffen? Dies könnte unsere Chance sein, die Typen zu erwischen, die die Mitglieder der Koalition attackieren.«


    »Ich kümmere mich darum.« Sie hatten bereits über diese Idee gesprochen, und Aden wusste, dass Kaleb recht hatte. Dies war die perfekte Gelegenheit dafür. »Wenn Sie mir zur Unterstützung ein kleines Team schicken, kann ich dafür garantieren, dass unsere Strategie Erfolg haben wird.«


    Medialnet-Bake


    Noch immer kursieren im Netz Gerüchte über die Effizienz der Regierungskoalition. Nikita Duncan befindet sich nicht mehr im Krankenhaus, dennoch hat sie sich seit dem Attentat nicht mehr gezeigt.


    Auch Aden Kai ist aus dem Licht der Öffentlichkeit verschwunden, was eine Folge der laut gewordenen Zweifel an seiner Führungskompetenz sein könnte. Es wäre natürlich auch möglich, dass er an einer verdeckten Operation teilnimmt, doch unabhängig von seinem Verbleib muss er einsehen, dass die Pfeilgarde unter Beschuss steht und Antworten von ihm erwartet werden.


    Der Bake hat die Truppe kontaktiert und wartet noch auf eine Reaktion.


    Live-Streaming des Medialnet-Bake


    Offen gesagt würde ich den Respekt vor der Truppe verlieren, wenn sie eine öffentliche Erklärung abgäbe. Dennoch ist es eine beunruhigende Vorstellung, dass die Personen, auf deren Schutz wir vertrauen, ebenso schwach sein könnten wie der Durchschnittsbürger.


    Anonym


    (Tauranga)


    Können wir sicher sein, dass Nikita Duncan überhaupt noch lebt?


    H. Dwyer


    (Dublin)


    Kaleb Krychek sollte einfach die Macht übernehmen und jeden exekutieren, der die Regeln nicht einhält.


    C. Tsang


    (N’Djamena)


    Es scheint, als würden wir keine Fort-, sondern Rückschritte machen. Mit dem Fall von Silentium kehrte Hoffnung auf eine bessere Welt ein, doch jetzt droht das Chaos.


    V. T. Jose


    (Ushuaia)
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    Weniger als zwei Stunden nach der Beratung mit den anderen Mitgliedern der Regierungskoalition und noch vor der geplanten Ankündigung, dass die Koalition sich den Fragen der Öffentlichkeit stellen würde, begaben Aden und Zaira sich in das besagte Viertel. Es war erst kurz nach fünf in New York, die Sonne spendete noch Wärme. Sechzig Minuten nach ihrer Erkundung planten sie von ihrer Position auf einem Dach aus die Schutzmaßnahmen.


    »Wir brauchen gut durchdachte Sicherheitsvorkehrungen«, meinte er. »Der alleinige Zweck dieser Übung ist, die Bevölkerung zu beruhigen, und nicht, sie nervös zu machen.


    »Wir sollten den Park checken, in dem die Veranstaltung stattfinden soll, und feststellen, ob es Areale gibt, die wir im Vorfeld auf versteckte Geräte scannen müssen.« Sie dachte kurz nach. »Es wäre viel sicherer in einem Gebäude.«


    »Und weniger wirksam.«


    »Dass du mir ja nicht stirbst.«


    »Das würde ich nicht wagen.«


    Er fühlte, wie sich ihr Geist an seinen schmiegte, als sie hinuntergingen in den kleinen Park des Wohnviertels. Sie trugen beide zivile Kleidung, Aden Jeans und ein weißes T-Shirt, darüber die Lederjacke, Zaira einen rosaroten Pullover mit V-Ausschnitt, der eigentlich Ivy gehörte, und eine schwarze Hose. Sie sahen aus wie ein Paar, das sie ja auch waren, und stachen optisch nicht aus der Masse heraus, trotzdem wurde Aden erkannt.


    Mehrere Personen nickten ihm zu, sprachen ihn aber nicht an, mit Ausnahme eines älteren Mannes. »Sie sind dieser Pfeilgardist«, sagte er und stützte sich schwer auf seinen Stock. »Ich hörte, Sie seien entführt worden oder tot oder untergetaucht.«


    »Wie Sie sehen können, bin ich am Leben und erfreue mich bester Gesundheit.« Aden plante für diesen Abend außerdem eine kleine Demonstration seiner Fähigkeiten, um jene mundtot zu machen, die behaupteten, er sei zu schwach, die Garde anzuführen.


    Die Zeit der Geheimnisse war vorbei.


    Und seine Leute brauchten ihn nun mehr denn je als Aushängeschild.


    »Dumme Gerüchte.« Der Mann schnaubte abfällig. »Wir können es uns nicht leisten, dass Sie sterben– das ganze Netz würde kollabieren.«


    Als er sich auf eine Bank niedergelassen hatte, drehten Aden und Zaira mit hellwachen Sinnen eine vierzigminütige Runde durch den Park, wobei sie sich den Anschein gaben, nur Händchen haltend zu bummeln. Das war mit ein Grund, warum Zaira und nicht ein anderes Mitglied ihn nach New York begleitet hatte– die Gazetten deuteten bereits eine Beziehung zwischen ihnen an, und so würde man ihre Anwesenheit nur in diesem Zusammenhang sehen.


    Es war sehr wahrscheinlich, dass ihre Feinde irgendeine Basis in New York hatten, denn das würde den Anschlag auf Aden so kurz nach seiner Ankunft in Manhattan erklären. Sollten sie so dreist sein, es ein zweites Mal zu versuchen, dann waren Aden und Zaira darauf vorbereitet.


    Doch im Moment waren im Park nur Familien, die die milde Abendsonne genossen, und ein paar Spaziergänger. Als ein kleines Mädchen versehentlich seinen Ball zu Aden kickte, schoss er ihn zurück. Es winkte ihm zum Dank und spielte weiter mit seinem Vater.


    Ein Sonnenstrahl illuminierte ihre dunkelblonden Ringellocken, als Aden merkte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Zaira.


    Ich spüre es.


    Sie sahen sich beide nach hinten um, aber da waren keine Angreifer, sondern nur ganz gewöhnliche Personen, die sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten. Aden scannte die Umgebung visuell und telepathisch, dabei fing er vage einen Hinweis auf tödliche Absichten auf, aber nicht in direkter Nähe. Plötzlich stach ihm ein Funkeln hoch oben auf einem Gebäude ins Auge. Während er diese Information noch verarbeitete, bemerkte er ein solches Funkeln noch an anderen Stellen.


    Ihre Gegner fuhren dieses Mal schweres Geschütz auf.


    Eine Zielperson, deren Tod hohe Wellen schlagen wird, von der jedoch kaum Gefahr ausgeht, wenn sie von anderen, stärkeren Mitgliedern der Truppe isoliert ist. Das dürfte in etwa das Kalkül hinter dem Beschluss, Aden ins Visier zu nehmen, gewesen sein.


    Sein Verlust würde die Pfeilgarde vernichten und gleichzeitig der Regierungskoalition einen herben Schlag versetzen. Als Bonus kam hinzu, dass es den Schild aus Angst und Mysterium, mit dem die Truppe ihre verletzbarsten Kameraden schützte, zertrümmern würde. Denn wenn Aden vor den Augen so vieler Parkbesucher erschossen würde, wäre dies der Beweis für seine mangelnde Stärke. Anschließend müssten sie nur noch ein paar Zeugen ermorden, um die Pfeilgardisten als unfähige Beschützer an den Pranger zu stellen.


    Aden hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht, schwach zu erscheinen. Dadurch war es ihm gelungen, direkt vor der Nase von Ming LeBon zum Anführer der Pfeilgarde aufzusteigen. Doch in diesem Moment, während unzählige Scharfschützengewehre auf ihn und Zaira und die Unbeteiligten um sie herum gerichtet waren, erkannte er, dass es an der Zeit war, sein wahres Gesicht zu zeigen. Und zwar nicht als kleine Demonstration, wie er sie eigentlich für den späteren Abend vorgesehen hatte.


    Dies würde eine große werden.


    »In Deckung!« Seine Stimme war ruhig, duldete jedoch keinen Widerspruch. Dann griff er auf seine Fähigkeiten zu, wie er es nie zuvor getan hatte. Vor diesem Tag hatte er immer nur ein wenig erbeten, und die fünf Männer und Frauen, die wussten, was und wer er war, hatten es ihm anstandslos gegeben.


    Heute drückte er Zairas Hand, und er nahm alles.


    Sie ging neben ihm in die Knie, als er ihre Kräfte in sich selbst leitete, und obwohl er sie ihrer geistigen Waffen beraubte, machte sie keine Anstalten, den Kanal zu schließen und ihn abzublocken. Genauso wenig wie Vasic, Axl, Amin oder Cris. Ihre geballte Energie schoss im Bruchteil einer Sekunde durch seine mentalen Venen. Im nächsten wurde sie weit größer als die Summe ihrer Teile.


    Denn Aden war nicht nur ein einfacher Telepath. Er war ein Spiegel.


    Tief verborgen in seinem Bewusstsein, hinter den Schilden, die zu errichten Walker Lauren ihn gelehrt hatte, war eine Linse, die die Kräfte, die er von anderen lieh, reflektierte und vervielfachte. In diesem Augenblick war er mächtiger als ein Kardinalmedialer, als sein Geist die Fähigkeiten fünf starker Medialer zu einer Monsterwelle purer Energie bündelte.


    Seine telepathische Gabe erweiterte sich exponentiell, bis er die ganze Stadt scannen konnte, aber er hatte nicht die Absicht, die Scharfschützen zu attackieren. Sie waren zu weit weg, und er konnte nicht dafür garantieren, dass er jeden einzelnen Geist würde lokalisieren können. Das Leben zu vieler Unschuldiger stand auf dem Spiel, um einen Fehler zu riskieren. Die linke noch immer mit Zairas verschränkt, stieß er die rechte Hand nach vorn, und die Kräfte brachen aus ihm heraus, als der Kugelhagel einsetzte.


    Zaira schnappte nach Luft, als ein Projektil direkt auf sie beide zuschoss, und machte ihren geschwächten Körper bereit, Aden zur Seite umzustoßen. Aber bevor sie sich bewegen konnte, schien die Kugel von etwas abzuprallen; sie landete auf der Erde wie ein Vogel, der gegen ein unsichtbares Hindernis geflogen war. Blinzelnd sah sie zu, wie es wieder und wieder passierte… als sie plötzlich einen Blick auf die Barriere erhaschte. Es war wie ein öliger Schimmer auf einer nassen Straße, den man nur wegen der farbigen Schlieren bemerkte.


    Eine Seifenblase so stark wie Titan. Nein, stärker.


    Sie sah zu dem Mann hoch, der diesen Schild hielt, wie sie noch nie zuvor einen gesehen hatte, und ihr stockte wieder der Atem. Adens Haar wurde von einem Wind nach hinten geweht, der nur um ihn wirbelte, seine Augen waren von einem unbeschreiblichen, reflektierenden Silber, während er mit seiner vorgestreckten rechten Handfläche die Kugeln abhielt. Zaira war schwach, weil er ihr die Kraft entzog, doch im Schatten seiner Macht hatte sie nicht das Gefühl, verletzbar und ausgeliefert zu sein.


    Wenige Sekunden später beobachtete sie verblüfft, dass er die Hand umdrehte und die Kugeln nicht mehr den Boden trafen. Stattdessen wurde die Seifenblase zu einem Spiegel, wie der Spiegel in seinen Augen, und die Geschosse sirrten auf demselben Weg zurück, auf dem sie gekommen waren.


    Die Leute um sie herum, die sich auf Adens Befehl hin flach auf den Bauch gelegt hatten, beobachteten voller Staunen, wie Kugel um Kugel die Gegenrichtung nahm und mit einer Geschwindigkeit, die nur die schnellsten und fittesten der Scharfschützen überleben würden, zurückschoss. Viele würden es nicht sein– die Augen an den Zielfernrohren in den Wohnungsfenstern, wo sie postiert waren, würden nicht damit rechnen, dass die Projektile den Kurs änderten. Sie würden sterben.


    Kurz darauf wurde das Feuer eingestellt. Einige der Attentäter mussten tot sein oder waren dem Tod gerade noch entkommen und suchten das Weite. Zairas telepathische Fähigkeiten waren gering, nachdem Aden sie in sein persönliches Netzwerk eingeloggt hatte, aber sie genügten, um die Hochhäuser und damit den Kardinalmedialen zu erreichen.


    Die Ratten verlassen das sinkende Schiff, informierte sie Kaleb Krychek, dem sie unverzüglich eine Mitteilung hatte zukommen lassen, als Aden die höchste Stufe des geistigen Verbunds in Gang setzte, auf den sich sechs von ihnen geeinigt hatten, als Zaira zwanzig und Aden einundzwanzig gewesen war. Sie hatte gewusst, dass Vasics Reaktionsvermögen geschwächt sein würde, da er einen der fünf Zacken des Sterns darstellte, der die Kraftquelle für Adens außergewöhnliche Fähigkeiten war, aber auch Krychek war ein begabter Teleporter.


    Sie hatte nicht mehr sagen müssen als New York!


    Ich habe zwei Tote, zwei Gefangene, antwortete Krychek. An einem Weiteren bin ich dran.


    Zaira überließ ihn seiner Jagd, stand auf und berührte Adens Kinn. Die Situation ist unter Kontrolle. Du kannst den Schild herabnehmen.


    Es dauerte eine Minute, bis die Anspannung seine Muskeln verließ und der Wind abflaute, bevor der Spiegel herabsank und von der Erde verschluckt wurde. Doch in seinen Augen war noch immer dieser gespenstische, reflektierende Glanz, den sie nie zuvor gesehen hatte. »Gibt es Tote?«


    »Auf unserer Seite nicht.« Keuchend drückte sie seine Hand, als ihre Kräfte in einer ungestümen Welle zurückkehrten. Nachdem es vorüber war, stellte sie fest, dass sie stärker war als zuvor. Kraft füllte sie aus bis in die Fingerspitzen.


    Es lag an dem Spiegel, dachte sie, während sie in Adens silberne Augen blickte, die von seinen Fähigkeiten zeugten. Er hatte ihre Gabe extrem intensiviert. Zaira wusste von diesem Nebeneffekt, seit Aden ihr von dem Spiegel erzählt hatte, doch in diesem Ausmaß hatte sie ihn noch nie zuvor zu spüren bekommen. Macht pulsierte unter ihrer Haut, verlieh ihren Augen einen obsidianschwarzen Schimmer. Aden konnte das gesamte Tal schützen, selbst wenn ihm nur Mediale mit durchschnittlichen Skalenwerten zur Verfügung stünden. Aber mit einer ganzen Einheit tödlich starker Pfeilgardisten… die Vorstellung war atemberaubend.


    Nicht nur wegen der Möglichkeiten, die sich dadurch boten, sondern auch dessentwegen, was das für die Truppe an sich bedeutete. Aden gab mehr, als er nahm, und konnte auf diese Weise eine unschlagbare Armee erschaffen. Er würde eine unaufhaltsame Macht sein– und nicht einmal der eine, unvermeidbare Nebeneffekt wirkte sich negativ auf seine unermesslichen Kräfte aus.


    »Krychek hat mir gerade berichtet, dass er bisher zwei tote Schützen gefunden hat«, sagte Zaira, die ihre Faszination für die wahre Dimension seiner Fähigkeiten für den Moment zügelte. »Zwei andere befinden sich in seinem Gewahrsam.«


    Sie konnten das Gespräch nicht fortsetzen, weil sie von Leuten umringt wurden, die Aden danken und ihr Erstaunen über seine unglaublichen Kräfte zum Ausdruck bringen und ihm versichern wollten, dass sie nie an der Pfeilgarde gezweifelt hatten.


    Medialnet-Bake: Eilmeldung


    Im Netz regten sich in der vergangenen Zeit regelmäßig Zweifel an den Fähigkeiten und Qualifikationen des rätselhaften Anführers, dem die Pfeilgarde untersteht. Selbst der Bake hat von Gerüchten berichtet, denen zufolge Aden Kai nicht mehr sei als ein Strohmann, ein Feldarzt, der den Befehlshaber spielt, um die Identität des wahren Anführers zu schützen.


    Der heutige Vorfall hat mit diesen Spekulationen ein für alle Mal aufgeräumt. Aden Kai ist nicht nur mächtig– er ist eine Macht. Es stellt sich nun nicht länger die Frage, warum er nicht nur die Truppe kommandiert, sondern darüber hinaus auch einen Sitz in der Regierungskoalition innehat.


    Live-Streaming des Medialnet-Bake


    Ich habe mir die Bilder, die Sicherheitskameras und Zivilisten mit ihren Handys aufgenommen haben, ein Dutzend Mal angesehen und kann es noch immer nicht fassen. Aden Kais Fähigkeiten suchen ihresgleichen. Gibt es eine Bezeichnung für seine Kategorie?


    B. Baker


    (New Orleans)


    Spektakulär!


    V. Ting


    (Kapstadt)


    Aden Kai hat heute bewiesen, dass die Pfeilgarde nicht nur aus Elitesoldaten, sondern aus Männern und Frauen besteht, deren Fähigkeiten das Begreifen der Allgemeinbevölkerung übersteigen. Genau so sollte es sein.


    Ich fühle mich sicher im Netz und sehe der Zukunft zuversichtlich entgegen.


    L. Layton


    (Cambridge)


    Mit diesem Beitrag verstoße ich gegen die Richtlinien der Pfeilgarde, doch es muss gesagt werden: Aden ist nicht aufgrund seiner Kräfte unser Anführer.


    Er ist unser Anführer, weil er jedes einzelne Mitglied der Truppe versteht und aus uns allen das Beste herausholt.


    Er ist unser Anführer, weil er sich ungeachtet des Risikos stets als Erster einer Bedrohung entgegenstellt.


    Er ist unser Anführer, weil wir wissen, dass er uns nicht zurücklassen wird, wenn wir im Kampf fallen. Er versteht den Ehrenkodex von Soldaten, wozu der Rat nicht imstande war.


    Er ist unser Anführer, weil er nie vergessen hat, dass er ein Pfeilgardist ist. Er mag der Regierungskoalition angehören, ist aber kein Politiker und kein Ratsherr. Er ist ein Gardist und wird immer ein Gardist sein.


    Ein Mitglied der Pfeilgarde


    Standort: nicht feststellbar
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    Nachdem Krychek die festgenommenen Scharfschützen in einen soliden Betonbunker teleportiert und Vasic ein Bild als Ortsangabe geschickt hatte, nahm Letzterer vom Tal aus telepathisch Kontakt zu Aden in New York auf, wofür er normalerweise nicht die Reichweite gehabt hätte. Unsere Experimente haben mich nicht auf diese Erfahrung vorbereitet.


    Eigentlich hätte ich nur dich und Zaira gebraucht. Doch das war Aden erst im Nachhinein klar geworden. Der Spiegel ist inzwischen voll entwickelt und benötigt weniger Energie.


    Ich glaube nicht, dass die anderen sich beschweren werden. Vasic erschien neben ihm in der ruhigen Ecke des Parks, wo Aden und Zaira schließlich vor den verblüfften und dankbaren Zivilisten Zuflucht gesucht hatten. »Cris’ und Axls telepathische Reichweiten haben sich ebenfalls deutlich vergrößert, während Amin gerade eben nach Hause teleportiert ist.«


    Das war eine Überraschung. Amins telekinetische Gabe erreichte gerade mal eine Drei auf der Skala– seine vorrangige Fähigkeit war eine variantenreiche Form der Telepathie. »Kümmere dich darum, dass alle ihre Energielevel überwachen. Ich fürchte, dieses Mal wird die Rückkopplung nicht einfach nur Müdigkeit sein.« Bisher war jeder, von dem Aden sich seine Kräfte »geliehen« hatte, nach Abebben des anschließenden Energieschubs in einen tiefen Erschöpfungszustand gefallen, aber er hatte nie zuvor in dieser Menge ab- oder zurückgeleitet.


    »Nein«, pflichtete Vasic ihm bei. »Wir werden alle kollabieren, aber ausgehend von früheren Experimenten müssten uns bis dahin noch mindestens drei oder vier Stunden bleiben.«


    Wegen dieses Risikos überlegte Aden es sich ganz genau, wann und wie er den Spiegel benutzte. Er musste immer die Folgen bedenken– die Truppe konnte es sich nicht leisten, dass sechs ihrer ranghöchsten Mitglieder gleichzeitig außer Gefecht gesetzt oder sterbensmüde waren. »Sieh zu, dass du diskret ein bisschen am Dienstplan schraubst, damit es nicht so auffällt.«


    »Amin ist ohnehin mit einer Pause an der Reihe.« Vasic machte sich eine Notiz in seinem Organizer. »Ich werde ihm und auch Cris ein paar Tage freigeben. Sie hat den ganzen letzten Monat durchgearbeitet. Von dir und Zaira erwartet jeder, dass ihr euch nun zusammen ausruht, bleiben noch Axl und ich. Er hat die Angewohnheit, sich ins Netz abzusetzen, darum wird sich niemand etwas dabei denken, wenn er es jetzt auch tut. Und ich kann behaupten, dass ich bei Samuel Rain wohne, während er eine neue Prothese bei mir testet, und unterdessen unerreichbar bin.«


    »Guter Plan.« Ohne sich um potenzielle Beobachter zu scheren, wandte Aden sich Zaira zu, deren Augen noch immer pechschwarz waren, und zog sie zu einem Kuss an sich. Er brauchte sie dringender, als er je zuvor jemanden gebraucht hatte. »Wie fühlst du dich?«


    »Herrlich trunken vor Energie, aber mein Kopf ist klar.« Sie rieb die Wange an seiner, seine gefährliche Kommandantin, die ihm gerade erlaubt hatte, in aller Öffentlichkeit auf eine Weise Anspruch auf sie zu erheben, die keinen Raum für Interpretation ließ. »Wir unterhalten uns später. Erledige du, was du für nötig hältst. Ich kümmere mich um die Situation hier.«


    Aden überließ es Zaira, die Mannschaft zu befehligen, die das von den Attentätern benutzte Hochhaus auf der Suche nach Toten oder Verletzten, die Krychek vielleicht entgangen waren, durchkämmte, und teleportierte mit Vasic zu dem Bunker.


    Zwei der Schützen waren bis auf ein paar Kratzer unversehrt, während der dritte einen unfachmännisch fest angelegten Druckverband um seinen Oberarm trug. In der Ecke lag ein Toter.


    Aden bedachte Krychek mit einem fragenden Blick, woraufhin dieser erklärte: »Er hat lieber Selbstmord begangen, als mit uns zusammenzuarbeiten. Seine Kumpane denken da pragmatischer.«


    Einer der Schützen schnaubte verächtlich; seine helle Wange war von einer roten Schramme verunziert, die auf einen Streifschuss schließen ließ. »Es war ein Auftrag. Auf keinen Fall bezahle ich den mit dem Leben. Fragen Sie, was Sie wissen wollen.«


    Die beiden anderen waren nicht ganz so redselig, schienen aber zu einer Kooperation bereit zu sein.


    »Wann bekamen Sie Ihren Einsatzbefehl?«


    Alle drei gaben übereinstimmend an, dass sie den Auftrag zwei Tage zuvor erhalten hatten, zusammen mit der Anweisung, in Manhattan auf weitere Instruktionen zu warten. Ursprünglich hatte man den Männern gesagt, dass das Attentat sehr wahrscheinlich vor dem Gebäude der Shine-Stiftung verübt werden solle, woraufhin sie geeignete Positionen für einen Hinterhalt ausgelotet hatten.


    »Plötzlich hieß es dann, dass wir Sie in dem Park erschießen sollten«, schilderte der Schütze, auf dessen linker Hand sich eine blauschwarze Spinnwebentätowierung von seiner hellbraunen Haut abhob. »Ich musste mich ranhalten, um mich noch rechtzeitig in Position zu bringen, und einen Mieter k.o. schlagen; dabei mache ich meinen Job lieber ohne Augenzeugen.«


    Mit seiner telepathischen Gabe, die nun über eine enorme Reichweite verfügte, bat Aden Zaira, in dem Hochhaus auch nach verletzten oder gefesselten Mietern Ausschau zu halten. »Hat man Sie angewiesen, als Team zu arbeiten?«


    »Nein«, antwortete der Mann mit der Bandage, dessen Gesichtszüge auf dieselbe ethnische Herkunft hinwiesen wie Adens. »Zumindest mich nicht. Ich erfuhr erst heute, als ich den Angriffsbefehl bekam, dass weitere Leute auf Sie angesetzt waren. Doch ich sollte mich nicht darum kümmern und mich einfach an meinen Auftrag halten.«


    Die beiden anderen bestätigten seine Geschichte.


    Obwohl die Schützen anfangs das Shine-Gebäude ins Visier hatten nehmen sollen, war Aden davon überzeugt, dass Devraj Santos nicht in den Mordversuch verwickelt war. Das wahrscheinlichere Szenario war, dass jemand Adens Routine ausspioniert hatte. Trotz aller Vorsicht hatte er aus seinen Besuchen bei Santos nie einen Hehl gemacht, folglich konnten ihre Feinde sicher sein, dass er über kurz oder lang dort auftauchen würde.


    Was bedeutete, dass ihre Feinde womöglich doch keine Basis in New York hatten.


    »Wer hat Sie angeheuert?«, fragte Krychek, während Aden über die Geduld, mit der der Anschlag geplant worden war, und die Schlussfolgerungen, die sich aus den finanziellen Ressourcen ziehen ließen, nachsann. So viele Scharfschützen zwei Tage lang dafür zu bezahlen, dass sie ihre Stellung nicht verließen, würde sicher nicht billig gewesen sein.


    Wer immer dahintersteckte– ob nun ein Einzelner oder eine Gruppe–, er verfügte über beträchtliche Mittel.


    »Das lief anonym, das Geld ging per Banküberweisung ein«, erklärte der Gesprächigste des Trios. »Alles war so, wie sonst auch. Der einzige Unterschied war, dass ich in Manhattan bleiben und auf mein Signal warten musste.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich wurde dafür bezahlt, warum, verflucht noch mal, also nicht?«


    »War ich das einzige Angriffsziel, oder gab es noch andere?«, erkundigte sich Aden.


    Die toten und den schwer verletzten Schützen, die Zaira gefunden hatte, hinzuaddiert, belief sich die Zahl bisher auf sieben. Das waren selbst für einen Pfeilgardisten zu viele.


    »Mich hat man für Sie bezahlt«, antwortete der Tätowierte. »Aber der Auftraggeber stellte eine Prämie in Aussicht, wenn ich so viel Kollateralschaden wie möglich verursache.«


    Die anderen bekräftigten seine Aussage und gaben zu, dass sie speziell auf Familien mit Kindern schießen sollten. Es untermauerte Adens Verdacht hinsichtlich des Motivs hinter den öffentlichen Anschlägen: Man wollte Angst und Panik in einer Welt schüren, die sich gerade erst von den Schrecken der Infektion und dem Bürgerkrieg im Medialnet erholte.


    »Sie stellen eine Bedrohung dar.« Die Eiseskälte in Kalebs Augen hatte die erwartete Wirkung auf die Attentäter, sie wurden vollkommen regungslos. »Zudem haben Sie keine brauchbaren Informationen für uns. Es gibt keinen Grund, Sie leben zu lassen.«


    Die Männer schwiegen, wägten ganz nach Art von Auftragsmördern ihre Chancen ab.


    Jeder von ihnen könnte der Organisation dahinter angehören, sagte Aden sowohl zu Vasic als auch zu Kaleb. Um uns Gewissheit zu verschaffen, müssten wir in ihr Bewusstsein eindringen.


    Zwei sind Mediale, antwortete Kaleb. Ich habe ihre Schilde getestet, und sie sind solide. Ich könnte sie natürlich durchbrechen, allerdings besteht ein hohes Risiko, dass ich sie dabei töte. Der Gesprächige ist ein Gestaltwandler und verfügt dementsprechend über eindrucksvolle natürliche Schilde.


    Wenn sie sie zerschlugen, würde das sehr wahrscheinlich zu Hirnschädigungen oder zu seinem Tod führen. Aden hätte keine Gewissenbisse, diesen Männern, die ihren Lebensunterhalt als gedungene Mörder verdienten und darüber hinaus sogar bereit gewesen wären, Kinder zu töten, eine harte Behandlung zuteilwerden zu lassen, aber das Zerstören von Schilden förderte oft nur beschränkte Informationen zutage. Es war lohnender zu versuchen, sie zu brechen.


    »Ich kann Ihnen die Nummern meiner Bankkonten geben«, unterbrach einer der Schützen die Stille. »Verfolgen Sie das Geld zurück zur Quelle.«


    Die sich zweifelsohne als anonymes Konto entpuppen würde. Trotzdem war es eine Spur, der sie nachgehen sollten. Er gab die Daten, die der Mann ihm nannte, an Tamar weiter.


    Ein weiteres Verhör erbrachte nichts Neues, und wie erwartet sperrten sich die beiden Medialen dagegen, ihre Schilde freiwillig zu senken.


    Kaleb nahm das zum Anlass, zu teleportieren, gefolgt von Aden und Vasic. Die drei Schützen blieben allein zurück in dem unterirdischen Betonverlies, aus dem es kein Entkommen gab. Die zwei Medialen besaßen keine telekinetischen Fähigkeiten– während sie von Kaleb und Aden verhört worden waren, hatte Vasic mittels DNA-Scans ihre Identitäten gelüftet und dabei entdeckt, dass der eine ein schwacher Telepath war und der andere mittelmäßige psychometrische Kräfte hatte.


    So tief unter der Erde würde ihnen ihre telepathische Gabe nichts nützen, aber Aden ließ ihnen weiterhin uneingeschränkt Zugang zum Medialnet– vermeintlich, weil er es übersehen hatte, doch in Wahrheit hatte er zwei Gardisten darauf abgestellt, ihre Aktivitäten im Netz zu überwachen. Aus demselben Grund hatten er und Kaleb nicht auf die Idee zurückgegriffen, ihre Schilde zu zerschmettern. Sie wollten feststellen, mit wem die Männer Kontakt aufzunehmen versuchten und ob sie direkt in Verbindung mit den Drahtziehern der Verschwörung standen.


    Adens Instinkt sagte ihm, dass diese Chance gering war. Man würde diese Kerle genauso aufs Abstellgleis schieben, wie es Hashri Smith widerfahren war. Sie waren alle nur Bauern in einem Schachspiel. »Wer immer die Fäden bei diesem Komplott in der Hand hält, ist kaltblütig und scheint keine Probleme damit zu haben, sich Fanatikern zu bedienen«, sagte er zu Kaleb und Vasic, als sie auf der Klippe mit Blick auf das Tal standen.


    Der Scharfschütze, der Suizid begangen hatte, gehörte zu den Makellosen Medialen. Das war keine allzu große Überraschung, denn obwohl es der Truppe und Krycheks Einheiten gelungen war, sämtliche Haupträdelsführer festzunehmen oder zu liquidieren, gab es vereinzelt noch kleinere Gruppen von Eiferern.


    Kaleb sah hinunter ins Tal. »Dieser Abschaum von Makellosen Medialen ist leicht zu ködern. Sie haben keinen Halt mehr, suchen jemanden, der ihnen sagt, was sie zu tun haben.«


    Vasic trat bis an den Rand vor. »Es steht jetzt wohl eindeutig fest, dass wir es nicht mit einem Einzeltäter, sondern mit einer ganzen Gruppe zu tun haben. Es ist zu viel Koordination im Spiel, die Angriffe umfassen die ganze Welt und alle drei Gattungen.«


    Das bedeutete aber, dass sie, um das Problem bei der Wurzel packen zu können, erst einmal sämtliche Äste finden mussten.


    Kaleb wusste schon seit einer ganzen Weile, dass Aden kein M-Medialer war– besser gesagt, nicht ausschließlich, denn natürlich war er ein gut geschulter, fähiger Truppenarzt. Aber was er heute gesehen hatte, war unerhört. »Laut sämtlicher Daten, zu denen ich mir Zugang verschaffen konnte, ist er ein M-Medialer der Skala drei Komma zwei, und seine telepathischen Kräfte liegen bei vier Komma drei«, sagte er zu Sahara, als er zurück in Moskau war.


    »Ich begreife einfach nicht, wie er diesen reflektierenden Schild erschaffen hat.« Kaleb konnte Kugeln und sogar Raketen ablenken, doch er war nicht in der Lage, sie mit der Präzision, die Aden unter Beweis gestellt hatte, an ihren Ausgangspunkt zurückzuschicken, es sei denn, er konzentrierte sich auf ein spezifisches Geschoss.


    »In den Aufnahmen sah es wirklich wie ein Spiegel aus«, erwiderte Sahara und strich seinen anthrazitfarbenen Schlips glatt. Kaleb war gerade in einem Meeting mit Jen Liu gewesen, als Zaira Neve ihn kontaktiert hatte. Wohl wissend, dass Zaira ihm nur im allergrößten Notfall eine telepathische Nachricht schicken würde, war er ohne Erklärung teleportiert. Angesichts der Möglichkeit, dass es sich um einen Angriff auf die Pfeilgarde handeln könnte und er vielleicht nicht in der Lage wäre, einer Kugel auszuweichen, wenn er zu nahe bei ihnen auftauchte, hatte er nicht Zairas und Adens Gesichter als Portschlüssel benutzt, sondern war in die Nähe des Parks teleportiert, wo sie gerade einen Sicherheitscheck durchführten.


    Wie sich herausstellte, hatte er nicht erst mit ihnen sprechen müssen, um zu begreifen, was da vor sich ging. »Wie hat er das angestellt?«, murmelte er halblaut. Er ging zu seinem Schreibtisch und warf Sahara mehrere Gegenstände zu, die darauf lagen, darunter auch ein Stück Lapislazuli, mit dem sie bestimmt geistesabwesend gespielt hatte, während sie an einem von den Empathen in Auftrag gegebenen Bericht gearbeitet hatte. »Wirf sie alle gleichzeitig zu mir zurück.«


    Sie verdrehte die Augen, tat ihm jedoch den Gefallen. Es bereitete Kaleb keine Schwierigkeit, die Objekte in der Luft innehalten zu lassen, aber er konnte sie nicht alle gleichzeitig auf ihrer jeweiligen Flugbahn in die Gegenrichtung umlenken– stattdessen zielten sie auf einen zentralen Punkt. »Er muss über spezielle telekinetische Fähigkeiten verfügen.« Nur dass TK-Mediale ihre Gabe niemals verstecken konnten– sie kam immer zum Vorschein, vor allem wenn sie derart stark ausgeprägt war.


    Die Anhänger an Saharas Bettelarmband klimperten, als sie die Gegenstände aus der Luft pflückte und zurück auf den Schreibtisch legte. »Macht es einen Unterschied, wenn du die Details kennst?«


    Sein Blick brachte sie zum Lachen. »Natürlich macht es einen Unterschied. Du willst immer alles wissen.«


    »Ich kenne gern die Variablen in einem Spiel– und die möglichen Bedrohungen.« Anders als andere hatte er Aden nie unterschätzt; anstatt ihn nur nach seinen offiziellen Skalenwerten zu beurteilen, hatte er immer auch die tiefe Loyalität, die dieser in seinen Leuten hervorrief, in die Gleichung mit einbezogen. Die heutigen Ereignisse zeigten, dass selbst das noch eine Unterbewertung war. »Aden könnte zu einem ernsthaften Problem werden.«


    »Er interessiert sich nur für seine Truppe«, erinnerte Sahara ihn und zog ihn an der Hand in die Küche. »Wahrscheinlich könntest du ihm die Kontrolle über das Medialnet auf einem Silbertablett servieren, und er würde sie nicht annehmen.«


    »Die Ironie der Geschichte ist, dass, müsste ich die Macht, aus welchem Grund auch immer, abgeben, er der Einzige in der Regierungskoalition ist, dem ich zutraue, das Netz in die richtige Richtung zu lenken.« Genau wie die E-Medialen besaß Aden ein tiefes Ehrgefühl, wie Kaleb es nie entwickelt hatte.


    Sahara bereitete einen Energie-Shake zu und reichte ihn ihm. »Ich hätte auf Ivy getippt.«


    »Ivy Jane ist eine Empathin«, sagte er, nachdem er das Glas zur Hälfte geleert hatte. »Sie ist zu gefühlsbetont.« Wohingegen Aden verstand, dass das Netz nicht vollständig auf die emotionale Disziplin verzichten konnte, die es seit mehr als hundert Jahren zusammenhielt.


    Sahara nickte bedächtig. »Und Anthony?«


    »Er ist mit Nikita verbunden.« Kaleb konnte zwar mit dieser zusammenarbeiten, aber vertrauen würde er ihr nie. »Ich kann nicht sagen, inwiefern dadurch seine Ansichten beeinflusst werden.«


    »Ich weiß nicht recht.« Sahara stützte die Ellbogen auf dem Küchentresen auf. »Meinem Gefühl nach dürfte es eher andersherum sein– Anthony Kyriakus rückt niemals von seinem Standpunkt ab.«


    »Genauso wenig wie Nikita.«


    »Ein sturer Kopf trifft sein Objekt der Begierde?« Ihre Augen funkelten. »Da würde ich gern Mäuschen spielen.«


    »Vielleicht teleportiere ich uns eines Nachts mal dorthin.« Sahara quittierte das mit einem Lachen, während Kaleb sein Glas austrank und wegstellte. Nein, er würde den Pfeilgardisten nicht aus dem Spiel nehmen müssen. Sahara hatte recht– Aden wollte nicht die Welt regieren, sondern sie nur sicher für die machen, die seinem Befehl unterstellt waren.


    Dieses Ziel verstand und würdigte Kaleb. Er ging auf die andere Seite des Tresens, zog Sahara in seine Arme und küsste hingebungsvoll ihre lachenden Lippen. Das Bedürfnis zu beschützen, was man liebte, war das Herz aller Dinge– ohne diesen Drang wäre er ein wandelnder Albtraum und die Pfeilgarde pure Finsternis.
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    Das bewusst dramatische und blutige Massaker war als öffentliche Zurschaustellung der Hilflosigkeit der Pfeilgarde gedacht gewesen, um Angst in der Bevölkerung zu säen– denn wenn nicht einmal die Gefährlichsten im Netz sicher waren, wer sollte es dann sein? Doch stattdessen hatte es zu einer Bestätigung von Adens Macht– und damit der der Pfeilgarde– geführt.


    Dieser katastrophale Misserfolg machte den geglückten Schlag gegen Nikita Duncan zunichte. Er war in Vergessenheit geraten, angesichts Aden Kais unfassbarer Demonstration. Der einzige Weg, die Situation noch zu retten, bestand darin, ihn endlich zu töten. Ohne Theatralik, ohne öffentliches Spektakel– ein schlichter Auftragsmord, der die Sterblichkeit der Truppe belegte.


    War er zuvor schon ein wertvolles Angriffsziel gewesen, so galt das nun umso mehr. Wenn ein Mann mit solch immensen Kräften einem Attentat zum Opfer fiel, würde die daraus resultierende Schockwelle die Erde in ihren Grundfesten erschüttern. Und in der Zwischenzeit würden sie seine Leute jagen. Es würde keinen großen Eindruck machen, einen unbekannten Gardisten zu ermorden, aber erhöhte man die Anzahl auf zwei oder drei, würde die Welt plötzlich Notiz davon nehmen.
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    Der Zusammenbruch erfolgte exakt fünf Stunden, nachdem Aden den Spiegel benutzt hatte. Doch dank Vasics gründlicher Vorarbeit gab es keine Probleme. Für Aden und Zaira fiel er mit ihrer normalen Schlafenszeit zusammen, darum verriegelten sie einfach ihre Haustür, zogen sich aus, fielen ins Bett und schalteten ihre geistige Energie aus.


    Nerida und Yuri, denen Aden blind vertraute, wussten Bescheid– er hatte ohnehin vorgehabt, ihnen von dem Spiegel zu erzählen– und würden für die sechs, die ausfielen, einspringen. Und tatsächlich gab es keine Störung, bis er und Zaira sieben Stunden später von selbst aufwachten.


    »Eine solch lange Ruhezeit macht dich zu einer tödlichen Gefahr, Aden Kai«, bemerkte Zaira, mit noch schlaftrunkenem Blick.


    Er legte die Hand auf ihren Bauch, als sie sich rekelte. »Wie steht es mit deinen telepathischen Kräften?«


    Sie sah enttäuscht aus. »Sie sind wieder normal. Solltest du je eine Hochleistungsarmee brauchen, würden dir deine Supersoldaten nur für fünf Stunden zur Verfügung stehen. Hmm… das ist trotzdem nicht übel. Vor allem, wenn man nur die eine Hälfte einsetzt, die sich anschließend erholt, während die zweite übernimmt, und das immer wieder von vorn.«


    Aden zog eine Braue hoch. »Wen greifen wir denn an?«


    »Ich plane nur gern voraus.« Zaira wollte gerade die Hand an seine Wange legen, als ihr Handy klingelte. Sie meldete sich, dann fuhr sie mit einem Ruck auf. »Persephone ist am Leben«, sagte sie nach einem kurzen, intensiven Telefonat. »Miane sagt, es sei gerade eine E-Mail in Olivias Account eingegangen.«


    In diesem Augenblick erfolgte ein Klopfen an Adens Bewusstsein; das technische Überwachungsteam der Truppe hatte die Nachricht gesehen.


    Er setzte sich auf und legte den Arm um Zaira, als sie die E-Mail öffnete. Es war ein weiteres Foto des verlorenen und verängstigten kleinen Mädchens. Wieder hielt es die aktuelle Ausgabe mit Uhrzeit und Datum des Bake in der Hand, und wieder war das Gesicht zu verdeckt, um direkt zu ihr zu teleportieren.


    Die Nachricht darunter war brutal: Versuchen Sie nicht, das Kind aufzuspüren. Tun Sie es dennoch, werden wir es in Stücke schneiden und sie Ihnen per Post zukommen lassen. Jeder Befreiungsversuch durch Sie oder die BlackSea-Gemeinschaft bedeutet seinen Tod.


    Sein Kiefer mahlte, als er Zairas Handy auf den kleinen Tisch legte, den sie aus ihrem Zimmer in Venedig mitgebracht hatte und der jetzt neben ihrem Bett stand. »Sie wissen nicht, dass wir mit den Wassergestaltwandlern zusammenarbeiten.«


    »Ganz genau.« Eiskalter Zorn vibrierte in ihrer Stimme. »Mianes Leute können es sich nicht erlauben, den Verschwörern in die Hände zu fallen– sie agieren weiter hinter den Kulissen, um Persephone und die anderen vermissten Mitglieder ihres Rudels zu finden, aber für die Einsätze brauchen sie uns.« Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Ich habe momentan keine dringenden Aufträge zu erledigen und möchte mich ganz auf diese Sache konzentrieren.«


    Aden musste nicht erst nachdenken. »Dann tu es«, ermunterte er sie, und das nicht nur, da kein Kind eine solche Hölle durchmachen durfte, sondern auch, weil Zaira dieses Mädchen retten musste, wozu sie in ihrem eigenen Fall nicht imstande gewesen war. »Nimm alle Ressourcen zu Hilfe, die du benötigst.«


    Mit geballten Fäusten stieß Zaira eine frustrierte Verwünschung aus. »Wenn ich nur wüsste, wo ich noch suchen soll. Keins meiner Suchprogramme hat irgendetwas gefunden, weder im Medialnet noch im Internet.«


    Auch Adens Quellen hatten bislang nichts zutage gefördert. »Ich werde Kaleb fragen, ob der Netkopf–« Er erstarrte, als in seinem Gedächtnis ein dünner Lichtstrahl auf eine fast vergessene Information fiel. »Hashri Smiths Geschäftspartnerin…«


    Zaira kniete sich hin. »Sie wurde vor sechs Monaten aufgefordert, Schmiergelder an einen Beamten in Denver zu überweisen, um mehrere Bauanträge zu beschleunigen. Aber die Eigentümer dieser Häuser sind alle gewöhnliche Bürger.« Sie strich sich ihre offenen, zerzausten Haare über die Schulter. »Weder unsere Hintergrundrecherchen, noch die telepathischen Scans liefern ein Indiz dafür, dass sie an dem Komplott beteiligt sind.«


    Aden nahm einen Organizer zur Hand und vertiefte sich darin. »Der zweite Bericht untermauert den ersten. Wir observierten sie, aber bisher sieht es ganz so aus, als hätte jemand ihnen aus nicht bekannten Motiven einen Gefallen getan. In den E-Mails, auf die wir zugreifen konnten, bringen sie ihre überraschte Freude darüber zum Ausdruck, wie zügig die Bauanträge bewilligt wurden.«


    Zaira pfiff durch die Zähne, dann verließ sie das Bett und begann, auf und ab zu gehen. Da sie nur einen schwarzen Slip trug, wurde Aden trotz des ernsten Themas abgelenkt, aber er bat sie nicht, sich etwas überzuziehen. Er war ein Pfeilgardist, kein Idiot.


    »Wieso sollte man jemandem Schmiergeld anbieten, wenn man keinen Vorteil davon hat?«, überlegte sie laut, die Brauen zusammenkneifend. »Es ist nicht wie mit den Aufträgen von Smith und Konsorten. Diese Leute haben keine Ahnung, dass ihnen jemand einen Gefallen getan hat, und sie hätten auch keinen Anlass, jemandem zu glauben, der behauptet, bei den Anträgen nachgeholfen zu haben.«


    Diese Sache ließ ihm einfach keine Ruhe. »Genau das ist der springende Punkt. Die Leute, die hinter diesem Komplott stecken, sind alles andere als dumm– jede ihrer Aktionen war sorgfältig durchdacht und geplant. Ich glaube einfach nicht, dass sie Tausende Dollar einfach so verschwenden.«


    Zaira sprang aufs Bett, schnappte sich den Organizer und seufzte frustriert. »Ich weiß nicht, wie ich an die nötigen Informationen herankommen soll.«


    Aden gab der Versuchung nach, zog sie an sich und hauchte einen Kuss auf die Spitze ihrer nackten Brust. »Ich werde Tamar wecken. Zieh dir was an.«


    Zaira strich mit den Fingern durch sein Haar und drückte die Lippen an seine Schläfe. »Sobald wir Persephone gefunden haben«, flüsterte sie, »gönnen wir uns eine ganze Nacht für uns allein.«


    »Abgemacht.«


    Tamar rieb sich die Augen, als sie den zugangsbeschränkten unterirdischen Bereich des zentralen Trainingslagers betrat. Ihre Naturlocken sahen aus, als hätte sie den Finger in die Steckdose gesteckt, und ihr gelber, mit weißen Sternen bedruckter Pyjama trug ihr einen leicht fassungslosen Blick von Axl ein, der zum selben Zeitpunkt hereinkam.


    Dann bemerkte er die pinkfarbenen Schaffellstiefel an ihren Füßen.


    »Ich bin eine Zivilistin«, rechtfertigte sie sich, bevor Axl einen Kommentar abgeben konnte. »Eine Zivilistin, die nur vier Stunden Schlaf bekommen hat, weil sie davon besessen ist, zum Kern all dieser vielen Briefkastenfirmen vorzudringen.«


    Axl musterte sie wieder von Kopf bis Fuß. »Wie hast du es bloß geschafft, den Prüfer glauben zu machen, du seiest in Silentium? War er blind und geistig taub?«


    Tamar schnitt ihm eine Grimasse. »Geh, und nimm deine Vitamine ein, Streit-Axt. Hier sind keine miesepetrigen alten Männer erwünscht.« Mit dieser Retourkutsche stürmte sie in die technische Zentrale, in der Reihe um Reihe Tische mit Computern standen. Sie setzte sich vor den, der das Herzstück bildete, und bewies, dass ihr Hirn voll funktionstüchtig war. »Was braucht ihr?«


    Zaira stützte die Hand auf Tamars Tisch, während Aden kurz mit Axl sprach, wohl, um sich nach seinem körperlichen und geistigen Befinden zu erkundigen. »Kannst du sämtliche Bauanträge aufspüren, die die Unterschrift des Beamten tragen, der das Schmiergeld erhalten hat?«, fragte sie Tamar.


    »Sicher.« Sie machte sich an die Arbeit. »Es werden Hunderte, wenn nicht gar Tausende sein. Ein Zeitrahmen würde die Suche eingrenzen.«


    »Anträge von vier Wochen vor und vier nach der Bestechung«, antwortete Zaira nach kurzem Überlegen. »Wir können den Zeitrahmen erweitern, falls er nicht ausreicht.«


    »Das tut er bestimmt.« Bei Adens ruhiger Bemerkung schaute sie auf. »Wer sich einmal bestechen lässt…«


    Zaira nickte, dann konzentrierte sie sich wieder auf Tamar. Miesepetriger alter Mann?, fragte sie sie telepathisch, als die junge Analytikerin eine Pause machte, während der Computer die Suchalgorithmen durchlaufen ließ, die sie eingegeben hatte.


    Hitze erblühte unter ihrer seidigen, ebenholzfarbenen Haut. Bei ihm fühle ich mich immer wie ein Kind, das Schmutz im Gesicht hat. Ihre Finger rasten nun wieder über die altmodische Tastatur, die sie einer projizierten vorzog. »Ich hab es. Seht es euch auf dem Hauptmonitor an.«


    Zaira ließ ihre Neugier wegen der Art und Weise, in der der sonst so wortkarge Axl mit Tamar gesprochen hatte, für den Moment ruhen, und trat vor den großen Bildschirm, den nun eine übersichtliche Liste von knapp zweihundert Anträgen füllte. »Streiche sowohl die Immobilien, die wir bereits überprüft haben, als auch alle, die in Verbindung mit der Regierungskoalition stehen.« Nicht dass sie allen Mitgliedern traute, aber keiner von ihnen hatte ein Motiv, das Netz zu destabilisieren.


    Anschließend blieben noch immer hundertfünfzig übrig.


    »Wie wäre es, wenn wir zusätzlich alle Restaurants und andere öffentliche Örtlichkeiten ausschließen?«


    »Gute Idee.« Die konnte sie später immer noch checken.


    Das drückte die Anzahl unter die fünfundsiebziger Marke.


    »Bei den meisten scheint es sich um kleine, private Wohnhäuser zu handeln«, bemerkte Aden und scannte die Liste. »Ein Keller ließe sich mühelos in einen Kerker verwandeln, darum können wir sie nicht ganz verwerfen, aber lasst uns diese hier einer eigenen Gruppe zuordnen und sehen, was übrig bleibt.


    Fünfzehn Baubewilligungen.


    Sieben davon hingen mit einer einzigen Sendestation zusammen, die den SnowDancer-Wölfen zusammen mit einem anderen Gestaltwandlerrudel gehörte. »Ich denke, die können wir guten Gewissens streichen«, meinte Zaira.


    »Ja.« Adens Körper berührte ihren, und sie genoss seine lebendige Wärme. »Es ist völlig ausgeschlossen, dass Hawke Snow Personen, denen er nicht vertraut, auf dieser Station arbeiten ließe– und etwas so Großes würde ihm nicht verborgen bleiben.«


    Bei den anderen acht dauerte es länger, sie aufzudröseln.


    Zwei waren Lagerhäuser, die auf den ersten Blick denkbar schienen, doch dann stellte sich heraus, dass beide vor einem Jahr abgebrannt waren und derzeit der Antrag für leicht veränderte Neubauten lief. Ihre Standorte machten ein Untergeschoss unmöglich.


    Bei der dritten ging es um ein Labor, das medizinische Proben untersuchte und sein Desinfektions- sowie Belüftungssystem ausbauen wollte. Die vierte und fünfte hingen mit neuen Sanitäranlagen auf der untersten Ebene eines mehrstöckigen Gebäudes am Stadtrand zusammen. Die sechste Genehmigung war für die Renovierung eines Ladens im Haupteinkaufsviertel erteilt worden, die siebte für groß angelegte Behebungen von Bauschäden in einem Hochhaus und die achte für die Errichtung eines Mehrparteienhauses auf einem Parkplatz.


    »Das Labor und das mehrstöckige Gebäude«, sagte Zaira, woraufhin Tamar die zugehörigen Daten aufrief. »Denn warum riskieren sie es überhaupt, um eine Bewilligung zu bitten? Es hängt mit etwas zusammen, das sie nicht verbergen könnten oder das unerwünschte Aufmerksamkeit seitens der Behörden auf sich ziehen würde, wie Klempner- oder Elektroarbeiten, das Bohren neuer Lüftungsöffnungen oder das Verlegen von Rohren.«


    Mit grimmiger Miene ging Aden sämtliche Informationen durch. »Hinzu kommt, dass die anderen Gebäude nicht günstig liegen– zu viele Überwachungskameras, zu viele Fußgänger.«


    Zaira band ihre Haare mit dem Gummi, den sie ums Handgelenk trug, zusammen. »Ich schnappe mir ein Team und sehe mir die Topkandidaten an. Ich werde uns von zwei Teleportern hinbringen lassen.« Schnelles Vorgehen war notwendig. Persephones Kidnapper würden diese vielleicht nicht umbringen, aber Miane hatte Zaira erst an diesem Abend ein extrem streng gehütetes Geheimnis anvertraut, in das sie nun, mit Mianes Zustimmung, Aden einweihte.


    Junge Wassergestaltwandler sterben, wenn sie lange Zeit keine Möglichkeit haben, sich zu wandeln, und Olivia hat keine Erinnerung an Wasser während ihrer Gefangenschaft.


    Obwohl ihr Gedächtnis durch den Halcyon-Missbrauch beeinträchtigt ist, weiß sie noch, dass sie große Schmerzen hatte, als sie sich nach ihrer Ankunft in Venedig wandelte. Miane zufolge passiert das nur nach langer, erzwungener Abstinenz.


    Jeder Muskel in Aden spannte sich an. Das Kind hatte wahrscheinlich schon seit seiner Entführung vor acht Monaten keine Gelegenheit mehr gehabt, sich zu wandeln.


    Miane sagt, dass Kinder, die auf diese Weise gestorben sind– früher kam es zum Beispiel vor, dass sie in Trockenzonen festsaßen und ihre Eltern es nicht rechtzeitig schafften, sie in geeignete Gewässer zu bringen–, zuvor maximal sieben Monate durchgehalten hatten. Persephone lebt von geborgter Zeit. Ihr Herz wird einfach versagen, und das bald.


    »Geh«, befahl ihr Aden, nachdem er sie zu einem harten Kuss an sich gezogen hatte. »Ich werde mit Tamar zusammenarbeiten und weitere Teams koordinieren, damit sie die anderen Kandidaten überprüfen.«


    »Ihre Anwesenheit darf nicht bemerkt werden«, warnte Zaira, obwohl sie wusste, dass ihre Kollegen darin geschult waren, Phantome zu sein. »Und bitte Krychek um Unterstützung.« Sie traute dem Kardinalmedialen nicht, aber während der Zeit, die er im Tal verbracht hatte, war ihr eines aufgefallen: Er war nicht gemein zu Kindern.


    Die Tatsache, dass er unter der Ägide eines Serienkillers aufgewachsen war– was Zaira nur aufgrund bestimmter, streng vertraulicher Akten, die Aden sich besorgt hatte, wusste–, würde hinsichtlich seiner eigenen Neigungen einiges offenlassen, wäre da nicht seine Beziehung zu Sahara. Ivy und die anderen E-Medialen vergötterten Krycheks Gefährtin, woraus Zaira schloss, dass sie nicht böse sein konnte. Das wiederum bedeutete, dass Krychek, so kaltblütig er auch sein mochte, kein mordlüsterner Psychopath war.


    Aden streichelte ihre Wange. »Wir greifen auf sämtliche Ressourcen zurück.«


    Die Brust wurde Zaira eng, als sie ihn fest umarmte und sich dann auf den Weg zu dem halbhohen Gebäude machte, das ihr die wahrscheinlichste Möglichkeit zu sein schien. Es lag isoliert, verfügte über ein großes Kellergeschoss, und die Eigentumsverhältnisse waren bestenfalls undurchsichtig. Die frühe Morgendämmerung lag noch wie eine schwere, graue Decke über der Stadt, als Zaira mit ihrem Team vor dem Haus eintraf und sich erst einmal gründlich umsah, auch wenn sie das wertvolle Zeit kostete. Die beträchtliche Anzahl an verborgenen Überwachungskameras verriet ihr, dass sie hier richtig waren.


    »Mach die Kameras blind«, wies sie Mica an.


    »Ich kann dir fünf Minuten geben.« Er hatte sich bereits ins System eingeloggt und programmierte eine Wiederholungsschleife ein. »Drei, zwei, eins, los!«


    Wie Gespenster drangen Zaira und ihr Team in das Gebäude ein. Die eine Hälfte ging nach oben, die andere nach unten. Zaira, die zur zweiten Gruppe gehörte, huschte die Treppe hinunter in den Keller und erkannte mit einem Blick, dass sie zu spät kamen.


    Das Haus war noch vor Kurzem benutzt worden. Im Müll fanden sich Verpackungen von Lebensmitteln, und die Staubschicht, die auf allem lag, war dünn. Als sie die einzige Tür im Untergeschoss aufstieß, entdeckte sie dahinter den zweckmäßigen Raum mit den grauen Wänden, der auf dem ersten Foto von Persephone zu sehen gewesen war.


    Unter dem Bett mit seiner schmutzigen braunen Decke lag eine rothaarige Lumpenpuppe.


    »Keine der anderen Immobilien lieferte irgendein Indiz dafür, dass es in dem Komplott eine Rolle spielt«, berichtete Aden Zaira, als sie ins Tal zurückkehrte, nachdem sie sich überzeugt hatte, dass das Labor unverdächtig war. »Sie müssen das Gebäude geräumt haben, kurz nachdem wir Smith und die anderen geschnappt hatten.«


    Der Zeitpunkt deckte sich mit der Staubschicht auf dem Boden und in den Regalen. »Verdammt!« Zaira war so fuchsteufelswild, dass sie am liebsten auf etwas eingeschlagen hätte… als sie bemerkte, dass sie noch immer die Puppe des kleinen Mädchens in ihren Händen hielt.


    Mit zitternden Fingern legte sie sie behutsam auf das Tischchen neben ihrem Bett. Sie kämpfte gegen den Zorn an, der sich in blindwütige Tobsucht verwandeln wollte, indem sie mehrmals tief durchatmete, wie Ivy es ihr beigebracht hatte, und als sie die Augen öffnete, blickte sie in Adens schönes Gesicht. »Was tun wir jetzt?«


    »Wir gehen noch einmal sämtliche Baugenehmigungen durch. Es ist unser einziger solider Hinweis, und wir werden ihn bis zum Knochen abnagen, wenn es sein muss.«


    Zaira nickte zögerlich.


    »Aber zuerst musst du etwas essen.« Er nahm sie mit sich nach draußen zu einem der Campingtische, auf denen Nährstoffdrinks und Speisen standen.


    Mehrere Kinder saßen bereits an einem der Tische; sie lächelten, als Zaira Platz nahm. »Hier, Zaira«, sagte Tavish. »Dieses Brot schmeckt gut.«


    Das Herz zersprang ihr fast vor innerem Aufruhr, als sie das Stück entgegennahm, das er ihr reichte. »Vielen Dank.« Aden, ich weiß nicht, ob ich damit umgehen kann. Mit dieser Unschuld, während irgendwo dort draußen ein genauso unschuldiges Kind einen langsamen Erstickungstod starb.


    Aden drückte ihre Schulter. Du schaffst das. Du warst schon immer stärker, als du dich selbst eingeschätzt hast, und du besitzt eine wilde, feurige Seele.


    Eine kleine Hand fasste in diesem Moment nach Zairas, und ein winziges Mädchen mit großen grünen Augen und einem Gesicht, das sie an ihr eigenes erinnerte, schaute zu ihr hoch. »Darf ich hier sitzen?«, fragte es schüchtern.


    »Ja.« Zairas Stimme klang rau, fast barsch, aber das Kind lächelte, dann krabbelte es auf die Bank und setzte sich neben sie.


    Nur eine einzige freundliche Geste, dachte sie wieder, und ihr brach fast das Herz. Wie sollen wir sie alle retten, Aden?


    Der Reihe nach.
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    Während Zaira und mehrere andere Teams die unermüdliche Suche nach Persephone fortsetzten, wachte Aden über die Kinder und die Pfeilgardisten im Tal. Die Interviewanfragen seitens der Medien rissen nicht ab, aber Aden hatte nicht die Absicht, auf irgendeinem Bildschirm zu erscheinen oder irgendwelche Fragen zu beantworten.


    Die Garde musste das diffizile Gleichgewicht wahren, nicht so »andersartig« zu sein, dass man sie für Schreckgestalten hielt, die den Tod verdienten, und doch sichtbar genug zu bleiben, um von den anderen Mächten als Bedrohung betrachtet zu werden.


    Es war besser, ein Schatten mit einem Gesicht zu sein, auch wenn man dieses Gesicht selten sah– im Regelfall dann, wenn der Schatten einen vor Schaden bewahrte. Adens freiwilliger Verzicht auf öffentliche Auftritte würde außerdem jene Gemüter beruhigen, die geglaubt hatten, die Pfeilgardisten würden nach der totalen Macht im Netz greifen.


    Sein Platz war hier, wo er eine Familie zusammenhielt, die aus ebenso vielen beschädigten Erwachsenen wie unschuldigen Kindern bestand. Doch es gab Anzeichen, die hoffen ließen. Schon als das »Herz« der Truppe in das Tal umgesiedelt war, hatte Aden dafür gesorgt, dass jedes Mitglied, ganz unabhängig von seinem einsatzbedingten Standort, immer einen festen Platz in einer der Unterkünfte hier hatte. Es hatte ihn auf positive Weise überrascht, wie viele der Langstreckenspäher inzwischen ihre freien Tage im Tal verbrachten.


    Jaya und Ivy, die beiden Empathinnen, die am meisten mit den Gardisten zu tun hatten, waren dazu übergegangen, ihm unauffällig Bescheid zu geben, wenn einer noch nicht wieder bereit war zu gehen.


    »Er leidet zu großen Herzschmerz.«


    »Sie ist müde.«


    »Sie müssen erst genesen.«


    Aden hatte Wege gefunden, um Missionen aufzuschieben und Truppenmitglieder hin und her zu jonglieren. Das war jetzt einfacher, nachdem so viele der Älteren oder »Gebrochenen« aus ihren Verstecken gekommen waren und seine Leute nicht mehr für Mings persönliche Vendettas verheizt wurden. Das Training der Kinder und Jugendlichen wurde fortgesetzt, und manchmal war es hart, aber nie brutal.


    Als Aden an diesem Nachmittag hinter einem Haus die schluchzende Carolina fand, zögerte er nicht, sie auf den Arm zu nehmen und zu wiegen, bis sie ihm schniefend erzählte, was los war. »Ich kann meinen Geist einfach nicht dazu bringen zu tun, was der Lehrer sagt.« Ihre Unterlippe bebte. »Ich habe es ganz fest versucht, Aden.«


    »Du musst nicht alles auf einmal bewältigen«, tröstete er sie und machte sich eine geistige Notiz, mit dem betreffenden Lehrer zu sprechen. Walker leistete hervorragende Arbeit, ihnen beizubringen, wie sie mit der zunehmenden Emotionalität umgehen sollten, doch nicht alle kamen gut mit der Veränderung zurecht. Aber er wusste auch, dass sie sich bemühten und es Zeit erfordern würde. Was ihm Mut machte, war die Tatsache, dass niemand um eine andere Unterbringung gebeten hatte.


    Carolina rieb sich mit ihren kleinen Fäusten die Tränen aus den Augen. »Ist das wahr?« In ihrer Stimme war ein Anflug von Hoffnung. »Ich werde nicht bestraft werden?«


    Mit dem Kind in den Armen setzte Aden sich auf den Boden und lehnte den Rücken gegen die Hauswand. »Der Grund, warum du lernen musst, deine Kräfte zu beherrschen, ist der, dass du eine Telepathin der Skala mit neun Komma drei bist, mit einer natürlichen Begabung für den Nahkampf.«


    Carolinas Familie hatte sie der Truppe überantwortet, da war sie drei gewesen. Sie hatte sich verletzt, als sie auf eine Scherbe getreten war, und vor Schmerz und Panik einen derart lauten, telepathischen Schrei ausgestoßen, dass jeder im Haus geistig taub geworden war; der Effekt war ein ähnlicher, als würde sich neben dem Ohr eines Gestaltwandlers ein Schuss lösen. Zwei jüngere Familienmitglieder hatten das Bewusstsein verloren, bei einem hatte man anfangs sogar eine permanente Gehirnschädigung vermutet. »Deine hohen Werte bedeuten, dass du viel Schaden mit deinen Fähigkeiten anrichten könntest, wenn du nicht vorsichtig damit umgehst.«


    In ihren großen Augen stand ein ernster, kummervoller Ausdruck, als sie fragte: »Ich könnte meinen Freunden wehtun?«


    »Ja, aber wenn du deine Gabe zu kontrollieren lernst, kannst du mit ihr auch Großartiges bewirken und anderen helfen.«


    Eine nachdenkliche Pause. »Glauben Sie, ich werde das lernen?«


    »Ich denke, dass du sehr klug bist und eines Tages so stark und diszipliniert sein könntest wie Zaira.« Als sie ihn anstrahlte, gab er ihr einen Kuss auf den Scheitel und stellte sie wieder auf die Füße. »Lauf wieder zu deinen Freunden.« Den Kindern in der Pfeilgarde war es jetzt erlaubt, Freunde zu haben, doch sie wurden genau beobachtet. Ihre Fähigkeiten konnten tödlich sein, und das durfte niemals vergessen werden. Doch anstelle der früheren Schutzmaßnahmen, die die Kinder erstickt hatten, verwendeten sie jetzt nur noch ein simples Sicherheitsnetz, mit dem sie gut zurechtkamen.


    Aden gönnte sich noch einen Moment der Stille, dann machte er Zaira im Medialnet ausfindig. Sie hielt sich gut verborgen und schirmte ihr Licht gegen neugierige Blicke ab, doch das machte nichts, solange sie es ihn sehen ließ. Irgendwelche Neuigkeiten?, fragte er.


    Wir fanden ein weiteres Versteck, aber es scheint nie benutzt worden zu sein. Mica hat es verwanzt, so werden wir erfahren, wenn jemand dort auftauchen sollte. Sie berührte ihn telepathisch. Wir werden uns heute noch die letzten drei Gebäude auf unserer aktuellen Liste ansehen– bei Anbruch der Nacht sollte ich zurück im Tal sein.


    Niemand könnte sich stärker für Persephone einsetzen, als du es tust. Sollte man je die Leiche des Kindes finden, würde er verdammt sicherstellen, dass Zaira dieser herzzerreißende Anblick erspart bliebe. Wir sehen uns heute Abend. Ich muss bald aufbrechen, um mir einen neuen Rekruten anzusehen.


    Es handelte sich um ein zweijähriges Kind, das vor drei Stunden in einem großen, viel besuchten Einkaufszentrum einen telekinetischen Trotzanfall erlitten und dabei seiner Mutter den Arm gebrochen hatte. Die Frau wollte ihren Sohn nicht aufgeben, aber sie brauchte Hilfe. Aden wollte sie ihr geben, doch ob die beiden ins Tal ziehen konnten, hing davon ab, ob die ausführlichen Hintergrundrecherchen, die er gerade über die Mutter und den Rest der Familie anstellen ließ, nicht auf Verratsabsichten hindeuteten.


    In Gedanken versunken, wie er dem traumatisierten Kind am besten helfen könnte, spazierte er nach der Begegnung gerade durch einen sonnenhellen Park, als er entdeckte, dass ihr mysteriöser Gegner nicht aufgegeben, sondern lediglich auf eine neue Chance gewartet hatte.


    Sein Instinkt sagte ihm, dass die fürsorgliche Mutter ihn nicht ans Messer geliefert hatte, trotzdem würde die Garde sie verhören, um ganz sicherzugehen. Es war eher wahrscheinlich, dass ihre Feinde angefangen hatten, jedem Gemunkel oder Bericht über sehr starke beziehungsweise gefährliche Kinder nachzugehen, in der Annahme, dass die Truppe sich des Problemfalls früher oder später annehmen würde. Wäre ein anderer Pfeilgardist zu dem Treffen mit dem Jungen gegangen, hätten sie vielleicht auch ihn attackiert, und es war reines Glück, dass es Aden war.


    Und drei Stunden waren reichlich Zeit, um einen Scharfschützen in Stellung zu bringen.


    Dieses Mal war keine Dramatik im Spiel, keine Inszenierung, nichts, das ihn gewarnt hätte, damit er mit seinen ganzen Kräften zurückschlagen konnte. Er spürte die Gefahr erst, als er das Pfeifen der Kugel hinter sich hörte.


    Im allerletzten Augenblick versuchte er instinktiv auszuweichen, mit der Folge, dass das Projektil nicht, wie beabsichtigt, seinen Schädel traf– was seinen sofortigen Tod zur Folge gehabt hätte–, sondern seinen Hals durchschlug. Er hatte noch Gefühl in Armen und Beinen, daher wusste Aden, dass es seine Wirbelsäule verfehlt hatte, aber dem vielen Blut nach zu urteilen, das er verlor, musste es eine Hauptarterie getroffen haben.


    Er nahm Zugriff auf Vasics Telekinese– allerdings nur ganz leicht, um seinen Freund, der derzeit Zairas Team unterstützte, nicht zu schwächen–, presste eine Hand auf die klaffende Wunde und errichtete einen Schild, um die zweite Kugel abzublocken. Ich wurde angeschossen, schickte er Abbot durch den gedankensprachlichen Kanal, der am Ende des Parks auf ihn wartete, um ihn unauffällig zurück ins Tal zu teleportieren.


    Der Angreifer hatte sich hastig aus dem Staub gemacht.


    Abbot warf einen Blick auf Aden und entschied sich gegen eine Verfolgung. Stattdessen legte er ihm die Hand auf die Schulter und brachte ihn auf direktem Wege in eine Klinik der Pfeilgarde. Bei ihrer Ankunft gaben Adens Knie nach, sein Blutverlust hatte ein kritisches Stadium erreicht. Doch selbst jetzt noch versuchte er telepathisch nach der Frau zu greifen, die seine oberste Priorität war, der Frau, die zu ihm gehörte.


    Doch da sie nicht wirklich geistig verbunden waren und er mit jedem Herzschlag mehr Blut verlor, konnte er sie nicht erreichen.


    Zaira spürte das leise Wispern von Adens geistiger Berührung, als sie gerade das letzte Gebäude auf ihrer Liste durchsuchten. Doch als sie antwortete, war da nur dumpfe Leere. Eiseskälte durchströmte sie. Sie packte Vasic am Arm und rief: »Bring mich zu Aden!«


    Einen Herzschlag später fanden sie sich in einem hellen Flur wieder. Zwei Krankenschwestern und eine Ärztin kümmerten sich um den Mann, der auf dem Boden lag. Sein Gesicht war leichenblass, sein weißes, aufgeschnittenes Hemd rot von Blut. »Nein.« Es war ein Wehklagen.


    Zaira sank auf die Knie und ergriff seine blutige Hand. »Nein.« Du wirst nicht sterben. Du wirst mich nicht allein lassen.


    Es kam keine Antwort von der einzigen Person, die sie nie enttäuscht hatte.


    »Wir müssen ihn in den OP schaffen!« Die Ärztin sah auf. »Vasic, bringen Sie ihn rein.«


    Einen Sekundenbruchteil später hatten sich Adens Finger aus ihren gelöst, während Vasic und das medizinische Personal mit ihm teleportierten. Zaira starrte auf ihre blutbefleckte Hand und fühlte, wie der Zorn sich in mörderischen Wellen in ihr aufbaute. Langsam erhob sie sich und eilte auf Abbot zu, der zutiefst erschüttert im Korridor stand, als Vasic zurückkehrte.


    »Ich muss Judd holen«, verkündete er. »Vielleicht bringt er zuwege, was die Ärzte nicht schaffen.


    Zaira hörte seine Worte durch ihre innere Raserei hindurch. Sie kannte Judd nicht gut, hatte ihn einfach für einen weiteren TK-Medialen gehalten. Offenbar war er mehr als das. Einen Moment darauf war Vasic verschwunden, und Zaira wurde überwältigt von dem Bedürfnis, die Person, die Aden verletzt hatte, vom Angesicht der Erde zu tilgen.


    Aufgrund der Struktur von Judds Schilden konnte Vasic nicht direkt zu ihm teleportieren, darum tat er das Nächstbeste: Er begab sich ins Revier der Wölfe und rief Judd an. »Aden wurde angeschossen. Er liegt im Sterben.«


    Judd bat um ein Bild als Orientierungshilfe, dann teleportierte er an Vasics Seite. Seine Miene war grimmig. »Was kann ich tun?«


    Vasic brachte ihn in den Operationssaal und beobachtete, wie die TK-Zelle versuchte, die Schäden an Adens Arterien und Venen zu beheben. Sie waren so schwer, dass die Ärzte die Blutung nicht stoppen konnten– Vasic hatte gehört, wie einer von ihnen das Wort »geschreddert« benutzte, und nach allem, was er gesehen hatte, war das Projektil so konzipiert, dass es eine maximale Zerstörung bewirkte.


    Vielleicht würde auch Judd nicht viel ausrichten können– er besaß die Fähigkeit, Körperzellen zu verschieben, doch das war ein langsamer, Sorgfalt erfordernder Prozess, und ihnen lief die Zeit davon. Doch jedes Piepen des Monitors hieß, dass Aden noch lebte.


    Vasic lauschte ihm eine lange Zeit.


    Als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er Zaira nicht über das, was gerade geschah, informiert hatte, trat er hinaus in den Flur, aber sie war nicht mehr da.


    Medialnet-Bake: Eilmeldung


    Laut unbestätigter Augenzeugenberichte wurde Aden Kai angeschossen. Alles deutet auf einen Anschlag hin.


    »Seine Halsschlagader wurde zerfetzt«, gab ein Beobachter an. »Das ganze Gras war voller Blut. Es ist nur so gespritzt.«


    »So etwas kann niemand überleben«, erklärte ein Arzt, der zum Zeitpunkt des Attentats gerade auf dem Weg zur Arbeit in einer nahe gelegenen Klinik war. »Er ist so gut wie tot.«


    Der Bake bemüht sich um eine Kontaktaufnahme zur Pfeilgarde, zwecks Feststellung der Richtigkeit.
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    Abbot hatte Zaira nicht allein in dem grünen, sonnendurchfluteten Park, in dem Aden angeschossen worden war, zurücklassen wollen, aber er hatte keine Wahl gehabt, als sie sagte: »Du musst Adens Wachdienst im Tal übernehmen. Geh.«


    Der junge Teleporter zögerte und scannte mit seinen hellblauen Augen die Leute, die sich nach ihrem Eintreffen vom Tatort zurückgezogen hatten. »Du bist hier allein nicht sicher.«


    Genau darauf baute sie. »Das ist ein Befehl.«


    »Verstanden.«


    Sobald er weg war, ging Zaira in die Hocke und berührte mit den Fingern das noch feuchte Blut auf dem Gras. Aufgrund der schnellen Abfolge der Ereignisse waren die unvermeidlichen Schaulustigen noch nicht nahe genug herangekommen, um den Tatort zu kontaminieren. Getrieben von Zorn hatte sie als Erstes daran gedacht, den Schützen aufzuspüren, bevor ihr eingefallen war, dass es einen einfacheren Weg gab. Der Attentäter hatte am helllichten Tag auf Aden geschossen, bestimmt war er dreist genug, so etwas noch einmal zu versuchen. Ein zweiter öffentlicher Anschlag auf ein Mitglied der Pfeilgarde wäre ein weiterer Beweis dafür, dass niemand sicher war.


    Sie würde sich den Verschwörern als einfaches Ziel anbieten.


    Nur spielte Zaira nicht nach denselben Regeln wie Aden. Sie führte nicht nur oberflächliche telepathische Scans durch, während sie wartete und dem Anschein nach Spuren sicherte, sondern ging so tief, wie sie konnte, ohne Schaden anzurichten oder ihre Zielpersonen zu warnen. Mit einem Teil ihres Verstandes war sie noch immer fähig, sich zu erinnern, dass sie, indem sie die Schilde Unschuldiger zerschmetterte, Adens ganze Arbeit zunichtemachen würde. Arbeit, die er investiert hatte, um das Ansehen der Pfeilgardisten zu stärken, damit die Bevölkerung sie nicht so sehr fürchtete, dass sie sie tot sehen wollte.


    Wir können uns schützen, aber was ist mit den Carolinas, den Tavishs und all den anderen Kindern, von denen wir nicht einmal etwas wissen? Wenn die Leute Angst vor der Pfeilgarde bekommen, ist es nur noch ein kleiner Schritt dahin, die zu eliminieren, die zu Gardisten heranwachsen könnten.


    Sie hörte Adens Worte sogar noch durch den roten Nebel des Zorns. Genau wie den Herzschlag des kleinen, verletzbaren Mädchens, das so glücklich gewesen war, beim Frühstück neben ihr sitzen zu dürfen. Und die Hoffnung in Pips Stimme, als er gefragt hatte, wann er das nächste Mal mit Jojo spielen dürfe.


    Zaira würde dafür Sorge tragen, dass diesen unschuldigen Wesen kein Haar gekrümmt wurde. Den Schuldigen dagegen konnte sie das nicht garantieren.


    Mehrere Personen wagten sich näher heran, unter ihnen ein Mann, der fragte: »Wie geht es Aden Kai? Wir waren ein Stück entfernt, darum konnten wir nicht eingreifen. Aber wir haben den Schützen gesehen.«


    »Es geht ihm gut.« Die Öffentlichkeit musste Aden unter allen Umständen weiterhin für unbesiegbar halten. »Können Sie ihn beschreiben?«


    »Es war ein Mann, da bin ich fast sicher. In Sportkleidung. Tut mir leid, mehr weiß ich nicht.«


    Der Zeuge war ein Mensch, seine Schilde dünn wie Papier.


    Zaira durchleuchtete seinen Kopf und fand keine Lüge. Anschließend scannte sie die anderen Anwesenden, nur die Gestaltwandler, mit ihren starken natürlichen Schilden, und jene Medialen, die gut genug abgeschirmt waren, um ihr Eindringen zu bemerken, schätzte sie visuell ein.


    Unter ihnen waren zwei Mütter mit Babys in Strampelanzügen und eine ältere Frau, die am Krückstock ging. Zaira schloss diese drei als Verdächtige aus, trotzdem machte sie mentale Schnappschüsse von ihren Gesichtern, um gegebenenfalls ihre Identitäten feststellen zu können.


    Jede andere Person, die in ihre Nähe kam, unterzog sie einem eingehenden telepathischen Scan, der ihr all ihre Geheimnisse, all ihre Alpträume verriet. Sie interessierte sich für nichts davon und ignorierte sämtliche Informationen, die nicht in direktem Zusammenhang mit Aden und den Anschlägen auf sein Leben standen.


    Er würde nicht gutheißen, was sie tat, weil sie die Privatsphäre der Leute verletzte. Zaira war das egal. Aden lag schwer verwundet in einem Krankenhausbett, seine geistigen Fähigkeiten waren lahmgelegt, sein Bewusstsein war unerreichbar für sie.


    Mit vor Zorn brennenden Augen starrte sie auf sein Blut, das im Gras schimmerte, dann nahm sie den nächsten Gestaltwandler ins Visier. Ein Mann in Sportbekleidung. Das allein machte ihn noch nicht zum Täter; der Park verfügte über eine gut gepflegte, stark frequentierte Laufstrecke. Da sie ihre telepathische Gabe bei ihm nicht einsetzen konnte, beobachtete sie ihn aus ihrem peripheren Blickfeld, während sie mithilfe eines kleinen Scanners, den sie von einem Tablett im Krankenhaus genommen hatte und der ihr als Requisite diente, vorgab, Spuren zu sichern.


    In Wahrheit war das Instrument für DNA-Scans gedacht. Die Profile aller Truppenmitglieder waren darin eingespeichert, aber es war allein Adens Name, der immer wieder aufleuchtete, wenn sie es über das blutige Gras bewegte. Ihr Zorn drohte überzukochen, als sie auf diese Weise daran erinnert wurde, dass er angeschossen worden war und sterben konnte.


    Nachdem ihre vermeintlichen Untersuchungen nichts Interessantes zutage zu fördern schienen, begann die Menge, sich aufzulösen, bis nur noch ein weißhaariges Paar aus dem Menschenvolk und der Gestaltwandler-Läufer übrig waren. Zaira vergewisserte sich mittels telepathischer Scans, dass die älteren Leute keine ruchlosen Motive hatten, ehe sie sie als Tatverdächtige ausschloss. Der Gestaltwandler ließ keine Aggression erkennen, doch Zaira blieb in seiner Reich- und Schussweite.


    Fünf Minuten später wurde sie für ihre Geduld belohnt, als der Mann seine Hand verstohlen zum hinteren Bund seiner Shorts gleiten ließ. Bevor er die mit einem Schalldämpfer ausgestattete Waffe zum Vorschein bringen konnte, war sie schon in Bewegung. Sie sprang ihn an, als er den Abzug betätigte, und die Kugel wurde abgelenkt auf eine Skulptur in ihrer Nähe. Das Menschenpaar schrie, während der Angreifer ihr ächzend einen Boxhieb ins Gesicht zu versetzen versuchte, aber Zaira hatte seine Stärke und Muskelmasse im Voraus berechnet, um seiner körperlichen Überlegenheit entgegensteuern zu können.


    Der Zorn verlieh ihr zusätzlich Kraft.


    Sie wich dem Schlag aus und drosch ihm die Faust in einem Winkel ins Gesicht, der darauf ausgelegt war, maximalen Schaden anzurichten.


    Blut spritzte. Seine menschlichen blauen Augen wurden zu schwarzen Schlitzen, als er mit einer krallenbewehrten Hand nach ihr ausholte. Zaira duckte sich weg und wartete absichtlich, bis er fast wieder auf den Beinen war, bevor sie ihm mit einem brutalen Stiefeltritt das Kniegelenk auskugelte. Mit einem Wut- und Schmerzensschrei sackte er seitlich zusammen, dieser Gestaltwandler, der auf die einzige Person, von der sie je geliebt worden war, geschossen hatte.


    Sie ließ ihm keine Zeit, sich zu erholen, sondern trat wieder zu und zertrümmerte ihm den Kiefer.


    Ein weiterer Kick in seine Rippen. Sie passte sehr genau auf, dass sie nicht seine Schläfen traf, damit er nicht das Bewusstsein verlor, damit er das hier fühlte und den kalten Zorn, der sie dazu trieb. Sie sah, dass andere Zuschauer sich zu dem älteren Paar gesellten, dass Handys auf sie gerichtet wurden, um den Gewaltausbruch zu filmen, aber das konnte sie nicht aufhalten. Weil Aden nicht hier war, um sie aufzuhalten, weil seine verlässliche, ruhige Präsenz in ihrem Geist fehlte.


    Die Einsamkeit heulte wie eine Furie, die aus Zorn geborene Kreatur lechzte nach Blut. Sie wollte diesen Mann, der ihr Aden vielleicht für immer genommen hatte, in Stücke reißen.


    Ihr nächster wohl gezielter Tritt katapultierte den Schützen auf den Rücken. Mit blutverschmiertem Gesicht versuchte er durch seine gebrochene Nase Luft zu bekommen und wollte wieder mit den Krallen nach ihr schlagen. Zaira begrub eines seiner Handgelenke unter ihrem Stiefel und versetzte dem anderen einen derart heftigen Tritt, dass bei einem Medialen die Knochen zu Bruch gegangen wären.


    Gestaltwandlerknochen waren robuster, darum geschah das in seinem Fall nicht, trotzdem hatte sie so viel Schaden angerichtet, dass er seine Finger nicht mehr richtig bewegen konnte. Als er wieder mit ihnen nach ihr schlug, war keine Kraft dahinter, seine Krallen vermochten noch nicht einmal ihre Uniformhose aufzuschlitzen.


    Der Mann war ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


    Zaira bemerkte, dass er zu flimmern begann, und sagte: »Sie sollten sich lieber nicht wandeln.« Sie hatte inzwischen ihre Waffe gezückt und zielte auf ihn. »Andernfalls werde ich auf Sie schießen.« Sie wusste nicht, was das bewirken würde, aber sie vermutete, etwas Fatales. »Es wäre interessant zu sehen, ob Ihre verstreuten Einzelteile zu Ihrem Menschen oder zu Ihrem Tier gehören.«


    Die Drohung zeigte offenbar Wirkung, denn der Mann bewegte sich nicht mehr.


    Zaira überlegte sich, wie sie ihn foltern könnte, und hundert Möglichkeiten kamen ihr in den Sinn.


    Sie steckte ihre Waffe weg und stellte den Fuß, der sein Handgelenk doch nicht zermalmt hatte, bedächtig auf sein Brustbein und sah ihm in die Augen. Dieses Mal würde die Folter psychologischer Natur sein.


    Sie hatte nicht die Absicht, ihm die Rippen zu zertrümmern und seine inneren Organe zu verletzen– das war ein zu schneller Tod. Aber er glaubte, dass sie es tun würde, sein Blick war vor Entsetzen verschleiert. Sie ließ ihn die Furcht noch einen Moment kosten, dann nahm sie den Fuß herunter, ließ den anderen jedoch auf dem Handgelenk, als sie in die Hocke ging.


    So leise, dass es nur der Gestaltwandler, nicht aber die Umstehenden hören konnten, sagte sie: »Sie haben zwei Optionen. Sie können einen schnellen Tod wählen oder einen langsamen unter extremen Schmerzen. Sollten Sie sich für Letzteres entscheiden, wird es mich nicht kümmern, ob Sie um Gnade winseln. Ich werde kein Erbarmen zeigen, weil ich nicht weiß, was das ist. So wurde ich konditioniert.«


    Sie erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass er ihr glaubte.


    »Den schnellen.« Seine Stimme war undeutlich wegen seines zertrümmerten Kiefers und des Blutes in seinem Mund.


    »So funktioniert das nicht.« Sie verlagerte das Gewicht und erhöhte den Druck auf sein gebrochenes Handgelenk.


    Er schrie vor Schmerz, und das Publikum zuckte zusammen. Sobald er verstummte, fügte sie hinzu: »Sagen Sie mir, was Sie wissen.« Es erübrigte sich, deutlicher zu werden. Dieser Kerl musste eingeweiht sein. Sein Anschlag war aus zu großer Nähe erfolgt, und er hatte das hohe Risiko, erwischt zu werden, in Kauf genommen. Er war entweder ein Überbleibsel der fanatischen Makellosen Medialen oder direkt an dem Komplott beteiligt.


    Ihr Instinkt sagte ihr, dass Letzteres zutraf. Er hatte nicht zum Märtyrer werden, sondern entkommen wollen. Zudem war der Truppe über gewisse Unterweltkanäle zu Ohren gekommen, dass Auftragskiller bei dem kleinsten Hinweis darauf, dass es sich bei dem Angriffsziel um einen Pfeilgardisten handelte, selbst enorme Summen ausschlugen. Zu viele ihrer Kollegen waren getötet oder gefangen genommen worden, als dass es das Geld wert gewesen wäre.


    Und selbst in jenen, die noch an den Dogmen der Makellosen Medialen festhielten, regte sich Gerüchten zufolge angesichts der jüngsten Ereignisse Misstrauen gegenüber ihren neuen Verbündeten, nachdem ausschließlich Mitglieder ihrer Gruppe umkamen– und es im Netz keine sichtliche Veränderung in Bezug auf den Status von Silentium gab.


    Die Flitterwochen auf der Gegenseite waren vorbei.


    Infolgedessen gingen den Verschwörern sehr wahrscheinlich die Söldner aus, sodass sie gezwungen waren, auf ihre eigenen Leute zurückzugreifen. »Reden Sie«, forderte sie ihn kalt auf.


    »Die werden mich umbringen.«


    »Also wählen Sie den langsamen Tod.« Zaira zog ein Messer aus ihrem Stiefel und hielt es vor sein Auge; es geschah so schnell, dass der Mann reflexartig blinzelte und die Spitze sein Lid durchtrennte. Blut sickerte aus der Wunde, als er antwortete. »Nein.«


    »Dann reden Sie!« Zaira beugte sich näher zu ihm hinunter, behielt seine Gliedmaßen jedoch genau im Blick. Mit seinem zerschmetterten Kiefer hätte er sie eigentlich nicht beißen können, aber sie nahm sich auch davor in Acht.


    Doch er wusste, dass er geschlagen war; er sah seinen sicheren Tod in ihren Augen. Obwohl seine Stimme nicht mehr als ein undeutliches Murmeln war, verstand sie jedes Wort. Anschließend war sie sich sicher, dass er ihr alles gesagt hatte, er fürchtete sie zu sehr, um zu bluffen. Trotzdem hatte sie noch eine letzte Frage an ihn. »Es gibt da ein Gestaltwandlerkind. Etwa zwei Jahre alt. Sein Name ist Persephone.«


    Sein Adamsapfel trat deutlich hervor. »Sie ist tot«, flüsterte der Mann.


    Der Zorn in Zaira wollte ihm die Klinge in den Augapfel treiben. »Haben Sie die Leiche gesehen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe geholfen, sie in ein anderes Versteck zu bringen. Danach sagte man mir, dass sie in der Nacht gestorben sei.« Ein Ausdruck des Abscheus huschte über seine Züge. »Ich war nie damit einverstanden, das Kind gefangen zu halten.«


    Aber er hatte dem kleinen, wehrlosen Mädchen nicht geholfen und sich dadurch gleichermaßen schuldig gemacht. »Sagen Sie mir, wo ich dieses neue Versteck finde– und alle anderen, von denen Sie wissen.«


    Er nannte ihr drei Adressen.


    »Den schnellen«, wiederholte er dann, seine Atmung war angestrengt, seine Pupillen extrem geweitet. »Sie haben es versprochen.«


    Zaira touchierte mit der Messerspitze seinen Augapfel. »Ich habe gelogen.« Sie wollte ihn foltern, bis er sie anflehte, es zu Ende zu bringen. Es interessierte sie nicht, dass sie in der Öffentlichkeit waren und die Leute sie für ein Monster halten würden. Der eisige Zorn hatte sich in rot glühende Tobsucht verwandelt, die sie dazu trieb, ihn Stück für Stück auseinanderzunehmen. Ihm den Schädel einzuschlagen und sein Gesicht auszulöschen, wie sie es bei ihren Eltern getan hatte.


    Das Sonnenlicht brach sich in dem Rubin an ihrem Finger, als sie ihn an den Haaren packte und seinen Kopf nach hinten riss.


    Es wäre nicht normal, wenn du keinen Zorn in dir hättest.


    Ich weigere mich zu akzeptieren, dass meine Gardisten für immer zu dieser Existenz verdammt sein sollen.


    Ich habe Vertrauen in deine Willenskraft. Kämpfe für uns.


    Die Erinnerung an Adens Stimme, seinen unerschütterlichen Glauben an sie ließ sie innehalten, bevor sie dem Gestaltwandler in einem Akt der Verrohung das Auge ausstechen konnte.


    Geh nicht, lass mich nicht allein.


    Ich glaube fest daran, dass das Mädchen, das mit drei Jahren zu weinen aufhörte, den Willen besitzt, diesen Dämon zu besiegen.


    Ich mag dich. Du bist nett.


    Aden braucht dich.


    Nicht ohne Grund würde jeder Pfeilgardist in Venedig, selbst die aufsässigsten Dienstälteren, für dich sterben.


    Bedingungsloses Vertrauen. Und Liebe.


    Atme, Zaira. Nimm dir eine Minute Zeit, und atme tief durch.


    Die Erinnerung an Ivys Ratschlag durchdrang ihren Zorn, und sie konzentrierte sich auf den Ring, den Aden ihr geschenkt hatte, weil er wollte, dass sie zu ihm gehörte, und holte tief Luft. Dann noch einmal.


    Aden liebte sie.


    Auch die anderen Stimmen gehörten Personen, denen sie am Herzen lag, die sie für wertvoll hielten. Wenn sie sich hierzu hinreißen ließe und vor dem Bösen kapitulierte, würde sie sie alle verlieren. Und sollte Aden überleben, würde er aufwachen und feststellen, dass er allein war, weil der Zorn Zaira mit Haut und Haar verschlungen hatte. Aber sie hatte ihm versprochen, dass er niemals allein sein, dass sie immer an seiner Seite sein würde, als seine Partnerin.


    Du bist nicht mehr in dieser Zelle eingesperrt. Du lebst im Licht.


    Aden war aus ihrem Geist verschwunden, und das tat schrecklich weh. Trotzdem hatte er sie zu der Seinen erkoren, und sie klammerte sich mit aller Macht an diesem Gedanken fest. Stirb ja nicht, sagte sie über den stillen, telepathischen Kanal. Wage es nicht, mich zu verlassen. Ich verwandle mich in eine Bestie, wenn du das tust. In ihrer Drohung klang unendliche Sehnsucht mit. Du musst mich Menschlichkeit lehren.


    Es erfolgte keine Antwort, aber die zornige Kreatur war an die Kette gelegt. Zaira zwang sich, in das schreckensbleiche Gesicht des Gestaltwandlers zu sehen, dessen Auge rot war von dem Blut, das aus dem Schnitt in seinem Lid tropfte. Sie hatte ihn gebrochen und die Informationen aus ihm herausgeholt, die die Truppe benötigte. Es bestand kein Grund, ihn zu töten. Sie drehte das Messer um, versetzte ihm mit dem stumpfen Ende einen Schlag gegen die Schläfe, und er wurde bewusstlos.


    Hast du, was wir brauchen?


    Beim Klang von Vasics telepathischer Stimme merkte sie auf, dann nickte sie. Sie hatte ihn während des Kampfes nicht wahrgenommen. »Bring ihn in ein Krankenhaus, und verständige die Polizei«, sagte sie laut, um das Publikum zu beschwichtigen. »Die Bedrohung ist neutralisiert.« Ich habe die Adresse von Persephones letztem bekannten Aufenthaltsort. Wir teleportieren dorthin, sobald du zurück bist.


    Während Vasic den Mann fortbrachte, steckte sie das Messer ein und hob den Scanner auf. Anschließend ging sie auf die Zuschauer zu, in deren Mienen sich eine Mischung aus Angst und Ehrfurcht spiegelte. »Wo ist seine Pistole?«, fragte sie das Paar aus dem Menschenvolk.


    Der Mann reichte sie ihr mit zitternden Händen. »Ich habe sie aufgehoben, nachdem Sie ihn gezwungen hatten, sie fallen zu lassen.«


    Zaira hatte ihn dabei beobachtet und nicht eine Sekunde vergessen, dass die Waffe auf sie gerichtet werden konnte. »Danke. Sie haben das Risiko für die anderen minimiert.«


    Ein unsicheres Lächeln. »Sie sind eine ganz außergewöhnliche junge Frau. Habe ich nicht recht, Liebes?«


    »Doch, ganz gewiss.« Seine Gefährtin strahlte Zaira an. »Dieser schreckliche Mann hätte uns alle verletzen können, wenn Sie nicht gewesen wären.«


    Zaira, die nicht wusste, was sie auf diese unerwartete Bemerkung erwidern sollte, wandte sich Vasic zu, der in diesem Moment zurückkehrte. Zuerst ins Tal. Wir brauchen mehr Waffen und Leute.
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    Die Adresse, die der Scharfschütze Zaira genannt hatte, entpuppte sich als die einer Werft, die einem Magnaten aus der Menschengattung gehörte. Das abgesperrte Gelände war zusätzlich mit Stacheldraht, elektronischer Überwachung, Aufsehern und Hunden gesichert. Doch nichts davon hätte ein Team aus Pfeilgardisten daran hindern können hineinzugelangen, vor allem, da in diesem Teil der Welt bereits die Nacht angebrochen war.


    Während Mica sich um die Elektronik kümmerte und Vasic die Wärter still und leise außer Gefecht setzte, sorgte ein anderer Kollege dafür, dass die Hunde schliefen. Das mit einem Sedativum versetzte Fleisch, das sie nach ihrer Ersterkundung mitgebracht hatten, wirkte exakt so, wie es sollte– die Tiere würden nach dem Aufwachen wieder gesund und munter sein. Es gab keinen Anlass, sie für die Sünden ihres Besitzers zu bestrafen.


    Während die anderen die betäubten Wachmänner versteckten und alle Spuren verwischten, bildete Zaira die Vorhut und fand eine günstige Position auf dem Rumpf eines im Bau befindlichen Schiffes. Sie richtete ihr Laserfernglas auf das zentrale Gebäude, das als Firmensitz diente.


    Es hatte fünf Etagen, bestand fast nur aus Glas und war so hell erleuchtet wie der Christbaum, den Zaira einmal am Times Square gesehen hatte. Das machte es lächerlich einfach herauszubekommen, wie viele Personen sich noch darin aufhielten. »Es sind fünf«, murmelte sie, als Vasic und Mica sich zu ihr gesellten. »Drei im ersten Geschoss, einer im vierten, der letzte im fünften.« Sie zoomte sie heran. »Ich vermute, der ganz oben ist der Geschäftsführer.«


    Mica spähte nun auch durch ihr Fernglas. »Du hast recht. Ich habe mir vor dem Einsatz sein Foto angesehen.« Er gab es ihr zurück. »Wir brauchen ihn lebend, ja?«


    »Ja.« Zaira verstaute das Glas in einer Tasche ihres Kampfanzugs. »Persephone wurde in ein Kellergeschoss gebracht. Nimm du dir mit den anderen die oberen Etagen vor. Vasic und ich gehen nach unten.«


    Sie gelangten ohne Probleme in das Gebäude, offenbar war der Geschäftsführer so arrogant zu glauben, dass seine Wachen und Hunde und Zäune gegen Eindringlinge genügten. Die Schlösser des Hauptzugangs waren ein Kinderspiel– ganz im Gegensatz zu denen, die ins Untergeschoss führten. Sie waren elektronisch gesteuert, und das bedeutete, dass sie sie nicht einfach knacken konnten.


    »Ich könnte die Tür aus den Angeln reißen«, schlug Vasic vor. »Aber das würde Lärm machen.«


    »Warte.« Sie ließ sich von Mica auf den neuesten Stand bringen. »Mach dir um den Lärm keine Gedanken. Mica hat den Geschäftsführer und seine Mitarbeiter in Gewahrsam genommen.«


    Widerwillig und ächzend bog sich die Tür, bevor sie kapitulierte. Vasic lehnte sie an die Wand. Auf dem Weg die Treppe hinab ließ er Zaira den Vortritt, weil er wusste, dass dies ihre Mission war. Falls sie Persephone nicht hatte retten können, würde sie sich davor nicht verstecken.


    Mit vor Angst schwerem Herzen sprach sie mit Aden, obwohl in ihrem Kopf noch immer Einsamkeit herrschte. Wir gehen gerade hinunter in den Keller. Da ist ein bisschen Licht, aber es ist ziemlich matt. Es riecht sehr schlecht hier unten. Schlecht genug, dass es auf einen Leichnam hinweisen konnte, der zu verwesen begonnen hatte. Es ist kalt, aber das ist kein Problem. Tatsächlich ist es gut. Miane hat mir gesagt, dass Persephone aus kalten Gewässern stammt; die Hitze ist ihr Feind.


    Obwohl er nicht antwortete, fühlte sie sich besser. Denn solange sie mit ihm redete, konnte er nicht tot sein.


    Wir sind jetzt unten angelangt. Der Raum ist riesig. Die Ecken waren in dunkle Schatten getaucht, trotzdem erkannte sie auf den ersten Blick, dass an diesem mit Waffen und anderen Gerätschaften gefüllten Ort niemand war. Sie durchsuchten ihn dennoch. Ganz hinten scheinen irgendwelche Zellen zu sein.


    Ihr Zorn strömte wie eisige Lava durch ihre Venen, als sie sich dem ersten Käfig näherte und hineinsah. Es ist zu dunkel, teilte sie Vasic gedankensprachlich mit. Ich werde mit der Taschenlampe hineinleuchten. Schirm deine Augen ab. Sie selbst senkte leicht den Blick, um nicht von dem Licht geblendet zu werden.


    Sie konnte einen dünnen Mann auf einer Pritsche erkennen, der überrascht die Hand hob. Sein Blick war benommen, seine Haut gelbstichig. Mit klopfendem Herzen schaltete Zaira die Taschenlampe aus. Das ist ein Mitglied der BlackSea-Gemeinschaft, sagte sie zu Vasic. Seine Gesichtszüge sind trotz der Narben unverwechselbar.


    Wir können ihn noch nicht freilassen, antwortete der Teleporter. Wir brauchen mehr Leute, bevor wir unter Drogen stehende Geiseln befreien.


    Zaira nickte. Es brachte sie in Harnisch, aber Vasic hatte recht. In seinem derzeitigen Zustand konnte der Mann sich oder andere verletzen. Sie ging weiter und leuchtete in die nächste Zelle. Sie war leer, die Pritsche ordentlich hergerichtet.


    Zwei andere waren belegt. In der einen war eine Wassergestaltwandlerin, deren Teint ebenfalls auf Halcyon-Missbrauch hindeutete. Der ältere, dunkelhäutige Mann, der in der anderen Zelle schlief, war kein Gestaltwandler.


    Ich kenne ihn, sagte Vasic überraschenderweise, als im selben Moment ihre Taschenlampe zu flackern begann. Er war ein Wissenschaftler des Rates. Ein Experte für Sprengstoffe, wenn ich mich recht entsinne.


    Es war nur noch ein Käfig übrig.


    Von einer Welle der Übelkeit getroffen, holte Zaira tief Luft und richtete den nunmehr schwächlichen Lichtstrahl auf den winzigen Körper, der unter einer dünnen Decke lag. Zorn und Traurigkeit drohten, sie zu zerreißen… als in der Sekunde, bevor das Licht erlosch, sich die Decke bewegte. Zaira hörte schwaches Atmen. »Vasic!«


    »Geh zurück. Ich habe nicht genug gesehen, um einen Portschlüssel zu haben.« Er riss die Tür aus den Angeln, und Zaira eilte zu dem kleinen Mädchen, das aus dem Schlaf geschreckt war.


    Sein kleines, schmales Gesicht war von Furcht erfüllt.


    Zaira wusste nicht, was sie tun sollte, darum tat sie das, was sie sich immer gewünscht hatte, als sie ein Kind gewesen war. Sie schloss das verängstigte Mädchen in die Arme und sagte: »Du bist jetzt in Sicherheit. Niemand wird dir mehr wehtun.« Ihr Blick traf Vasics.


    Weitere Worte erübrigten sich.


    Er teleportierte sie direkt in die schwimmende Stadt, in der sie erst vor drei Tagen zu Gast gewesen waren.


    Um sie herum wurden Waffen entsichert, und der trommelnde Regen klatschte ihnen die Haare und die Kleidung an den Leib, während der Boden unter ihnen sich leicht mit dem tosenden, sturmgepeitschten Meer bewegte, doch dann erschallte der Befehl, Miane und Olivia zu holen.


    Dünne Ärmchen schlangen sich um Zairas Hals, und sie spürte, wie schnell Persephones Herz schlug. »Schsch«, murmelte sie. »Du bist zu Hause. Deine Mama kommt.«


    »Mama?«, wisperte das Mädchen, gefolgt von: »Mama!« Ihre Stimme war schwach, aber voller Freude, als sie Olivia entdeckte, die auf sie zurannte.


    Sie übergab ihr kostbares Bündel der weinenden Frau, die das Gesicht ihres Kindes mit Küssen bedeckte, dann wollte sie gerade dazu ansetzen, Miane von den anderen Geiseln zu erzählen, als Olivia zum Ende des Stegs lief, auf dem sie standen, und in die eiskalten, aufgewühlten Wellen sprang.


    »Das Kind muss sich wandeln«, erinnerte Miane Zaira. »Es braucht die See dringender als Nahrung oder Ruhe, mehr als alles andere, abgesehen von seiner Mutter.«


    Mit staunenden Augen trat Zaira an den Rand und spähte ins Wasser. Aden, ich kann es kaum beschreiben, sagte sie ehrfürchtig, als sie einen Blick auf das Wunder unter den von Schaumkronen besetzten Wellen erhaschte. Ich sehe zwei stromlinienförmige Schimmer aus sanftem, wundervollem Licht. Ich weiß nicht, in was sie sich verwandelt haben, aber sie sind über alle Maßen schön.


    Als das Leuchten schwächer wurde, so als tauchten sie in die Tiefe, trat Zaira seufzend zurück und drehte sich zu Miane um. »Wir haben noch zwei Ihrer Leute gefunden. Sie werden Sie brauchen.«


    Aden war noch immer im OP, als Zaira und Vasic ins Krankenhaus zurückkehrten. Beide hatten sich ein paar Minuten Zeit genommen, um ihre nasse Kleidung gegen trockene zu tauschen, nachdem Ivy sie darauf hingewiesen hatte, dass es Aden nicht helfen würde, wenn sie jetzt krank würden. Die Empathin war gerade im Tal gewesen, als sie sich dort eingefunden hatten, um Cristabel und die anderen rasch auf den neuesten Stand zu bringen.


    Zu diesem Zeitpunkt hatte Vasic Mianes Leute bereits in die schwimmende Stadt teleportiert und dabei auf ihr Wort vertraut, dass sie alle nützlichen Informationen, die die Geiseln hatten, an die Truppe weitergeben würden. Mica hatte unterdessen den Wissenschaftler befragt, der in weit besserer Verfassung war als seine Mitgefangenen– vermutlich, weil seine Entführer dauerhaft Gebrauch von ihm machen wollten. Er hatte versichert, dass er gern mit ihnen reden wolle, sobald er geduscht habe.


    Der Geschäftsführer befand sich in einer schwarzen Zelle im Hauptquartier.


    »Musst du ihn noch weiter befragen?«, erkundigte Zaira sich bei Vasic. Da er ein Mensch war, verfügte der Mann nur über schwache Schilde, allerdings bestand kein Zweifel, dass ein Medialer sie irgendwie verstärkt hatte. Trotzdem war es äußerst einfach gewesen, sie zu demontieren, ohne Schäden zu verursachen. Nun katalogisierte Zaira seine Erinnerungen und Geheimnisse, während sie darauf wartete, dass Aden wieder aufwachte.


    »Nein«, antwortete Vasic. »Er hat keine zeitkritischen Informationen, und wir können von hier aus die entsprechenden Befehle erteilen, sollte der telepathische Scan, den wir bei ihm durchgeführt haben, etwas Relevantes zutage fördern.« Sie standen zwanzig Minuten schweigend im Flur vor dem OP, bevor er abermals das Wort ergriff. »Aden hat hier vor zwei Monaten mit Ivy gestanden.«


    »Wegen deines Arms?«


    »Er ist ihr nicht von der Seite gewichen. Sie sagt, ohne ihn wäre sie verrückt geworden.«


    Zaira starrte den Gang hinunter. Sie war nicht wie Ivy, sie fühlte sich nicht wohl in Gesellschaft zu vieler Leute, hatte nur wenige Bindungen. Aber Vasic war Adens bester Freund, und selbst während der Zeit, als sie in ihm einen Nebenbuhler gesehen hatte, hatte sie trotzdem immer den loyalen Mann in ihm wahrgenommen, der mit Aden durch dick und dünn gehen und dem Aden alles anvertrauen würde, was ihm wichtig war.


    Inklusive Zaira.


    »Ich darf ihn nicht verlieren.« Die Brust war ihr so eng, dass ihr das Atmen wehtat. »Er hat ein besseres Herz als jeder, den ich kenne oder von dem ich je gehört habe. Wir brauchen ihn. Ich brauche ihn.« Er gab ihr das Gefühl, dass sie genau so sein sollte, wie sie war, dass nichts an ihr falsch war.


    »Aden hat einen einzigen großen Makel.«


    Zaira ging wegen dieser Bemerkung nur deswegen nicht auf Vasic los, weil sie wusste, dass er Aden niemals verunglimpfen würde. »Einen Makel?«


    »Er ist nicht imstande, auf sich aufzupassen. Er hält jeden anderen für wichtiger als sich selbst, und genau das macht ihn zu einem herausragenden Anführer. Aber er braucht jemanden, der auf ihn Acht gibt und sich darum kümmert, dass er sich nicht in seinen Verantwortungen verliert.«


    »Ich weiß.« Aden war ihre Priorität, ihr Ein und Alles. Sollte er sterben, würde sie die Tür zum Jenseits finden und ihn zurückholen. Was bildete er sich ein zu glauben, er könne sie allein lassen?


    »Zaira.«


    »Was?« Es klang zornig.


    »Trink das.« Vasic reichte ihr einen Energiedrink. »Aden würde es uns beiden nicht verzeihen, wenn er aufwacht und dich geschwächt und erschöpft vorfindet.«


    Sie leerte den Shake in einem Zug, dann ging sie auf und ab, das zornige Geschöpf in ihr war traurig und verängstigt. So schrecklich verängstigt. »Wie hat er gelernt, den Spiegel zu benutzen?«, fragte sie, nur um sich abzulenken.


    Sie hatte ihn das schon hundertmal fragen wollen, aber irgendwie war es nie dazu gekommen. »Aden hat mir nur erzählt, dass Walker ihm beigebracht hat, sich abzuschirmen.« Sie verstummte kurz. »Weiß Walker eigentlich Bescheid?« Darüber, dass Aden verwundet war und um sein Leben kämpfte. »Aden würde wollen, dass er informiert wird.«


    Das Silber seiner Augen verdunkelte sich. »Ich hole ihn.«


    »Und bitte, bring Marjorie und Naoshi nicht mit.« Aden würde nicht wollen, dass seine Eltern ihn sahen, wenn er nicht ganz auf der Höhe war. Bei Walker war das etwas anderes. Aden hatte eine emotionale Bindung zu dem Mann, der außerdem eine wichtige Vertrauensperson in seinem Leben war.


    »Auf keinen Fall«, entgegnete Vasic. Dann teleportierte er.


    Er benötigte exakt sieben Minuten, bis er mit Walker Lauren zurückkehrte. Zaira wusste es deshalb so genau, weil sie ständig auf die Uhr sah, um auszurechnen, wie lange Aden jetzt schon operiert wurde. Zu lange.
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    Walkers Miene war grimmig, seine hellgrünen Augen hart wie Kiesel, als er begriff, was Vasic ihm eben mitgeteilt hatte. Doch trotz seiner Wut und Sorge war seine Gegenwart seltsam beruhigend; darin war er Aden ähnlich. Vater und Sohn, ging es Zaira durch den Sinn.


    Die Gene waren in diesem Fall unerheblich. Walker und Aden hatten ihre Beziehung frei gewählt.


    Er schob die Ärmel seines blauen Hemdes hoch und ging mit Zaira auf und ab. Als sie ihn nach Adens Fähigkeiten fragte, antwortete er: »Ich lernte ihn als Sechsjährigen kennen. Er war ein Ausbund an innerer Ruhe und Kraft und Entschlossenheit. Damals entwickelte er jene Kräfte, die wir den ›Spiegel‹ tauften.«


    »Sie haben ihm geholfen, diese Kräfte zu verbergen.«


    »Anfangs verstand ich nur, wie raffiniert seine Gabe ist. Sie wissen, was er damit bewirken kann?«


    »Ja. Den Verstärkungseffekt.« Weil Aden über zwei mittelgroße Fähigkeiten verfügte, konnte er die eine nutzen, um die andere zu verstärken. Nicht jeder war dazu imstande, aber in seinem Fall katapultierte der Effekt seine Telepathie auf eine acht Komma drei.


    »Niemand hätte ihm das zugetraut, nachdem seine M-Gabe nur einen Wert von drei Komma zwei erreicht. Das ist extrem niedrig für eine Verstärkung.«


    Zaira wusste das alles schon, aber das kümmerte sie nicht. In Vasics Beisein mit Walker über Aden zu sprechen, gab ihr das Gefühl, als würden sie Aden in ihre Worte einbetten, um ihn daran zu erinnern, wie wichtig er für sie alle war, und ihn ans Leben binden. »Er hätte es selbst nicht für möglich gehalten, bis Sie es ihm beibrachten.«


    »Ich habe mich gewissermaßen in ihm wiedererkannt.« Walker runzelte die Stirn. »Seine telepathische Gabe ist wie meine, im Sinne von… ruhig. Manche betrachten das als eine Schwäche, obwohl das Gegenteil zutrifft. Wenn man uns entsprechend schult, können wir so still und unauffällig agieren, dass niemand unser Eindringen bemerkt.« Er fuhr sich durch sein dunkelblondes Haar, dessen feine Silberfäden im Licht glitzerten.


    »Aber der Spiegel war eine gefährliche Sache. Ich begriff das sofort, als ich ihn sah, allerdings brauchte ich Monate, bis Aden mir genug vertraute, um seine Schilde zu senken, damit wir auf der geistigen Ebene miteinander arbeiten konnten.« Walker würde den argwöhnischen, vorsichtigen Jungen von damals niemals vergessen. »Zu jener Zeit war der Spiegel noch im Entstehen begriffen und kaum wahrnehmbar. Allein das war der Grund, warum er noch nicht entdeckt worden war.«


    »Er hat mir einmal erzählt, dass er Ihnen in der zweiten Unterrichtswoche zu vertrauen begann«, meldete sich Vasic zu Wort.« »Eine Schülerin brach während einer Leseübung in Tränen aus, doch anstatt sie zu rügen oder zu bestrafen, haben Sie ihr die Tränen abgewischt und ihren Teil an ihrer statt gelesen.«


    Walker konnte sich an diesen speziellen Vorfall nicht erinnern, aber es hatte viele Vorfälle dieser Art gegeben. »Die Kinder waren alle noch so klein und schon so erschöpft und voller Kummer.« Er schüttelte den Kopf. »Aden war noch genauso jung, trotzdem fing er damals schon an, die anderen zu beschützen.«


    »Sobald er aufwacht, werde ich keine Widerworte von ihm dulden, wenn ich ihm sage, dass ich von nun an auf ihn aufpassen werde. Und wenn ich ihn dafür fesseln muss.« Zaira klang wild entschlossen.


    »Ich helfe dir dabei«, versprach Vasic.


    Walker richtete den Blick auf den Teleporter. »Als Kind hatte Aden keine Ahnung, was der Spiegel bedeutete. Genauso wenig wie ich.« Er hatte nur gewusst, dass er einzigartig war und vor Macht barst. Der Instinkt hatte ihm geraten, Aden beizubringen, ihn zu verstecken, damit er nicht gezwungen würde, ihn für Erwachsene zu benutzen, die in ihrem ganzen Leib nicht so viel Integrität hatten wie Aden in seinem kleinen Finger. »Wann hat er es herausgefunden?«


    »Wir waren damals zwölf«, antwortete Vasic. »Aden war im Anti-Verhör-Training.«


    Mit anderen Worten: Er wurde gefoltert.


    Zaira knirschte mit den Zähnen und ballte die Fäuste. Sie merkte an Walkers Anspannung, dass auch er den tieferen Sinn hinter Vasics Worten verstanden hatte.


    »Der Ausbilder machte einen Fehler«, fuhr Vasic fort. »Aden merkte, dass er kurz davorstand, ihm versehentlich das Genick zu brechen. Er konnte ihn nicht telepathisch aufhalten, da seine Fähigkeiten gefesselt waren, darum nahm er den Spiegel zu Hilfe. Ich fühlte es, leistete jedoch keinen Widerstand, als er mir Energie entzog, weil ich wusste, dass Aden so etwas nur tun würde, wenn er in ernster Gefahr schwebte.«


    Genau darum hatte Zaira dem Teleporter immer vertraut. Auch als sie eifersüchtig auf ihn gewesen war, hatte sie gewusst, dass er Aden gegen jede Bedrohung verteidigen würde.


    »Der Ausbilder merkte nicht, dass Aden stärker geworden war?«


    Vasic verneinte Walkers Frage mit einem Kopfschütteln. »Meine telekinetischen Kräfte halfen ihm dabei, sich aus dem Griff des Mannes zu befreien. Man schrieb die plötzlich erhöhte Leistungsfähigkeit dem Adrenalinstoß zu, der durch die Gefahrensituation ausgelöst worden war.«


    Während Walker und Vasic sich weiter unterhielten, suchte Zairas Geist weiter nach Aden. Mit jedem Fehlversuch verkrampfte sich ihre Brust noch ein wenig mehr. Wage es nicht, mich allein zu lassen, beschwor sie ihn wieder. Stirb ja nicht.


    Walker legte sanft seine Hand auf ihren Kopf. »Er ist stark«, versicherte er ihr. »Und starrsinnig obendrein.«


    Sein ruhiger Ton, gepaart mit der unverhohlenen Zuneigung in seiner Stimme, durchbrach ihren Schutzpanzer. Vielleicht war es seinen Erinnerungen an Aden zuzuschreiben, jedenfalls wehrte sie sich nicht, als er sie in die Arme schloss. Verängstigt und zornig lehnte sie sich an seinen warmen Körper, während sie wartete.


    Endlich hast du gewonnen, sagte sie über den telepathischen Kanal. Ich habe heute beschlossen, eine bessere Person zu werden, als ich es in der Vergangenheit war. Wach auf, damit du deinen Sieg auskosten kannst.


    Keine Antwort. Da war nur Leere, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ und die zornige Kreatur weckte. Sie löste sich von Walker und marschierte den Flur auf und ab, auf und ab. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor.


    Sie versuchte wieder, Aden zu erreichen… und sein Geist griff nach ihrem.


    Mit galoppierendem Herzen wirbelte sie herum und eilte in den Operationssaal. Judd lehnte, offenbar vollkommen erschöpft, an einer Wand, und auch der Arzt und die Krankenschwestern wirkten müde. Aber Zairas Aufmerksamkeit galt einzig und allein Aden. Fassungslos beobachtete sie, wie er sich mühsam aufsetzte. Er war noch immer kreidebleich, und die Haut an seinem Hals sah neu und empfindlich aus, aber er war bei Bewusstsein, und sie konnte ihn, diesen wundervollen Mann, in ihrem Geist spüren.


    Er öffnete die Arme, und sie flog hinein. Sie klammerte sich an ihm fest, während ihr Herz so wild pumpte, dass ihr die Brust davon wehtat und sie kaum Luft bekam. Sie kümmerte sich nicht darum, auch nicht um die anderen im Raum; das überließ sie Aden.


    Er würde auf sie Acht geben, wie er es immer getan hatte.


    Die Arme fest um sie geschlossen, inhalierte Aden Zairas Duft. Als er den Blick hob, sah er, dass Walker und Vasic alle anderen aus dem OP hinausscheuchten. Sein bester Freund stützte den ausgelaugten Judd, der kurz vor dem Zusammenbruch stand. Stressfalten hatten sich in das Gesicht der Ärztin gegraben, und den Schwestern ging es nicht besser, sie konnten sich kaum mehr auf den Beinen halten.


    Er begegnete Walkers Blick, der seine unendliche Erleichterung offen zu erkennen gab. Halte sie fest. Sie liebt dich.


    Ich weiß. Aden schmiegte die Wange an ihre Schläfe, grub die Finger in ihr Haar und wärmte sich an ihrem Feuer, ließ es die Kälte seines Beinahe-Todes vertreiben.


    Zaira entzog sich ihm und versetzte ihm einen Stups gegen die Schulter, doch er merkte, dass sie ihre Kraft zügelte. »Du darfst nicht verletzt werden«, presste sie hervor. »Du darfst mich nicht allein lassen.«


    Er stand auf, wozu er dank einer Bluttransfusion in der Lage war, und stellte sich dicht vor sie. Obwohl er akzeptierte, dass das geistige Band vielleicht niemals entstehen würde, weil ihre früh erlittenen Wunden zu tief waren, war sie seine Gefährtin, die ihm alles Vertrauen schenkte, das sie zu geben hatte.


    Er nahm ihr zorniges Gesicht in beide Hände und sagte: »Es tut mir leid.«


    Sie drückte die Faust gegen seinen Bauch und schüttelte den Kopf. »Ich werde dich nie wieder allein nach draußen lassen.«


    Wie er ihre Wildheit, ihr Temperament liebte. »Das dürfte es schwierig machen, die Pfeilgarde zu befehligen.«


    »Ach, sei still«, fauchte sie, bevor sie besitzgierig die Arme um ihn schlang. »Wir haben Persephone gefunden. Lebend.«


    Eine fast schmerzhafte Freude durchströmte ihn. »Und wie ist es euch gelungen?« Aden fühlte, wie Erschöpfung ihn übermannte; die Folgen des katastrophalen Anschlags waren trotz der erfolgreichen Operation durch Judd und die Ärztin noch zu spüren.


    »Ich habe den Schützen zum Reden gebracht.« Zaira stützte ihn mit ihrem Körper. »Du kippst gleich um. Leg dich wieder ins Bett.«


    »Das werde ich, aber nicht hier.« Er bat Vasic telepathisch um seine Hilfe und schickte ihm ein Bild des Ortes, an den er reisen wollte.


    Nach einer geschmeidigen Fernteleportation fanden Aden und Zaira sich neben dem Bett ihres Hauses wieder. Zaira drückte ihn sanft auf die Matratze, dann zog sie ihm die Stiefel aus.


    Diese Geste erreichte ihn tief in seinem Herzen. »Ich hätte nie gedacht, dass du so fürsorglich bist.«


    »Ich sagte, du sollst still sein.« Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, während sie ihm die Socken abstreifte. »Du bist voller Blut. So kannst du nicht schlafen.«


    »Ich bin nicht sicher, ob mir meine Beine momentan gehorchen«, gestand er, von Wellen der Erschöpfung gepackt. »Hast du noch etwas anderes aus dem Scharfschützen herausbekommen?«


    »Es ist genau, wie du dachtest«, sagte sie, als sie ihm aus seinem zerfetzten Hemd half. »Diese Organisation wollte deinen Tod, nicht nur, um die Stabilität des Medialnets zu schwächen, sondern die der ganzen Welt. Alle ihre Aktionen waren darauf ausgerichtet, Zwietracht, Angst und Panik zu schüren.«


    Zaira holte einen nassen Waschlappen aus dem Badezimmer. Sie half Aden, sich hinzusetzen, beugte sich über ihn und wusch sanft das Blut von seinen Schultern und seiner Brust, wozu das medizinische Personal in der Eile, sein Leben zu retten, keine Zeit gehabt hatte. Die Gruppe nennt sich das Konsortium.«


    »Du hast eine Stelle vergessen«, sagte er benommen.


    Zaira quittierte die Neckerei mit einem Kuss. »Willst du den Rest hören?«


    »So viel ich kann, bevor ich einschlafe.«


    »Wir haben einen der Bosse des Konsortiums in Gewahrsam. Ein telepathischer Scan hat bestätigt, dass sich die Führungsriege der Organisation aus allen drei Gattungen zusammensetzt. Ihr Ziel ist es, sich die seit dem Ende von Silentium bestehenden Risse zunutze zu machen, um die Weltwirtschaft aus dem Gleichgewicht geraten zu lassen und ihre eigenen Unternehmen voranzubringen, um dann von dem nachfolgenden Chaos zu profitieren.«


    Aden ließ sich gegen sie sinken und schloss die Augen. Der Plan war einleuchtend für eine Gruppierung, die nur an den eigenen Profit dachte und nicht an das Wohl aller. »Wie ein Waffenhändler, der einen Krieg anzettelt.«


    »Genau. Und da ist noch etwas: Sie haben Vorsichtsmaßnahmen getroffen, damit sie sich gegenseitig nicht identifizieren können. Sämtliche Besprechungen wurden auf der Audioleitung abgehalten, und sogar die Stimmen waren verzerrt.«


    Abschottung auf höchstem Niveau. »Clever«, murmelte er. »Trotzdem muss es eine Person geben, die alle anderen kennt.«


    »Der Kopf hinter der ganzen Idee.« Zaira legte den Waschlappen weg. »Das ist definitiv nicht der Kerl, den wir gefangen genommen haben, aber sobald wir alle Indizien aus seiner Erinnerung zusammengesetzt haben, könnten wir einen Hinweis auf einige der Beteiligten bekommen.«


    »Strebt dieses Konsortium nach politischer Macht?«


    »Dem Scharfschützen zufolge nicht, allerdings lieferte der mentale Scan des Geschäftsführers, den wir geschnappt haben, vage Anhaltspunkte für noch etwas anderes. Aber ich hatte bisher nicht die Zeit, sämtliche Informationen aus seinem Gedächtnis herauszuholen.« Sie schickte ihm die Fragmente, die sie bisher hatten, über den telepathischen Kanal.


    Aden erkannte sofort, was ihr in ihrer politischen Unerfahrenheit entgangen war. »Die Anführer dieser Organisation wollen die Schattenmacht hinter dem Thron sein.« Das passte zu der Verstohlenheit und Tücke, mit der sie bisher gehandelt hatten. »Sie wollen Marionetten ihrer Wahl nach ihren Wünschen tanzen lassen, während sie sich sicher und anonym im Hintergrund halten.« Was paradox war, wenn man bedachte, dass sie ihn bezichtigt hatten, nicht mehr als ein Strohmann für den echten Anführer der Truppe zu sein.


    Bevor er diesen Gedanken laut äußern konnte, wurde die Müdigkeit übermächtig, er konnte kaum noch die Lider heben.


    Zairas Lippen strichen über seine Schläfe. »Schlaf jetzt. Wir haben alles unter Kontrolle.« Noch ein Kuss. »Vasic hat versprochen, mir zu helfen, dich zu fesseln, darum bring mich nicht in Versuchung.«


    Dieses Feuer.


    Aden schmiegte seine Seele daran und ergab sich dem Schlaf.


    Medialnet-Bake: Eilmeldung


    Um die Gerüchte hinsichtlich des vermeintlichen Todes von Aden Kai zum Verstummen zu bringen, hat Nikita Duncan im Namen der Regierungskoalition eine Erklärung folgenden Wortlauts herausgegeben:


    Auf Aden Kais Leben wurde ein Anschlag verübt, aber er ist ein Pfeilgardist. Noch kein Mitglied der Truppe ist durch eine einfache Kugel umgekommen. Wer etwas anderes denkt, wird sich eingestehen müssen, dass er an Gespenster glaubt, wenn Aden das nächste Mal in der Öffentlichkeit erscheint.


    Jeder, der sonst noch danach trachtet, ihn umzubringen, sollte sich der Tatsache bewusst sein, dass der Attentäter nur deshalb noch lebt, weil er es nach Ansicht der Truppe nicht wert ist, exekutiert zu werden. Er erholt sich gerade von mehreren Knochenbrüchen und anderen Verletzungen, die ihm von einer Frau zugefügt wurden, die halb so groß war wie er.


    Wer die Truppe unterschätzt, tut dies auf eigenes Risiko.


    Wie gewohnt hat die Pfeilgarde auf unsere Bitte um Stellungnahme nicht reagiert.


    Medialnet-Bake:

    Brief an den Herausgeber


    Ich bin weder mit der neuen Richtung einverstanden, die die Stärksten unter uns einschlagen, noch mit dem Fall von Silentium. Hingegen genießt die machtvolle Kraft, die die Truppe neuerdings unter Beweis stellt, meine volle Zustimmung. Die heutige Demonstration der Pfeilgardistin dürfte jenen bösen Zungen, die der Eliteeinheit aufgrund ihrer Verbindung zu den E-Medialen Schwäche unterstellen, den Wind aus den Segeln nehmen.


    Die Empathen zu beschützen schwächt die Garde nicht, sondern macht sie umso unerbittlicher. So wie es die Verbindung von Kaleb Krychek mit Sahara Kyriakus gezeigt hat. Zu dieser Einsicht bin ich erst in den vergangenen Wochen gelangt, und sie steht im Widerstreit zu meiner Überzeugung, dass Emotionen– wie sie vor allem die Empathen verkörpern– Feinde unseres Friedens sind. Doch das macht es nicht weniger wahr.


    Solange die Pfeilgarde existiert, kann niemand an unserer Stärke zweifeln.


    Ida Mill, stellvertretend für die Stimmen von Silentium
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    Der Architekt des Konsortiums, der Vordenker, der erkannt hatte, in welche Richtung die Welt sich bewegte, und für den Fall der Fälle einen Plan B in der Hinterhand hatte, vertiefte sich in den Bilderstrom auf dem Monitor und erkannte, dass die Gruppe bei ihrer ersten Hauptaktion versagt hatte.


    Die Wassergestaltwandler zu entführen und zu steuern war dank der Angewohnheit dieser Wesen, weite Strecken ganz allein oder nur zu zweit zurückzulegen, ein Kinderspiel gewesen. Das Konsortium hatte bewusst nicht die Starken ins Visier genommen– sie brauchten willenlose Geschöpfe, und keine, die imstande waren, sich von der Drogensucht und anderen Kontrollmaßnahmen zu befreien.


    Sie hatten noch ein paar in Reserve, damit war zumindest das ein Erfolg.


    Doch die Wassergestaltwandler waren nur ein einzelnes Mosaiksteinchen auf dem Weg des Konsortiums zu uneingeschränkter Macht gewesen. Sie hatten eine Vielzahl kleiner Netzwerke geschaffen, überall Schachfiguren verteilt, die sie nach Belieben bewegen konnten, und alles fest im Griff gehabt, bis der Fall von Silentium eine Schockwelle durch die Welt gesandt hatte.


    Ein Jahr harter Arbeit, während der Architekt des Ganzen ein Doppelspiel getrieben hatte, indem er auf der einen Seite das Konsortium gründete und auf der anderen sein »normales« Leben weiterführte. Im Gegensatz zu seinen Mitstreitern hatte er bis zu diesem Moment noch nicht endgültig entschieden, auf welche Seite er sich schlagen würde. Doch unter den gegebenen Umständen war Plan B zu Plan A geworden.


    Er hatte von Anfang an pragmatisch veranlagte und kaltblütige Geschäftsleute aller drei Gattungen gesucht und rekrutiert. Jeder in seiner Organisation hatte aus dem Aufstieg und Fall von Silentium gelernt. In Wirtschaft oder Politik war kein Platz für Gefühle. Nur die Stärksten und Klügsten überlebten. Das eigene Ego musste zurückstehen, damit sie sich auf Augenhöhe begegnen konnten.


    Er ging in Wirklichkeit natürlich nicht davon aus, dass sämtliche Gründungsmitglieder gleichgestellt waren– aber diese Ideologie war den Zielen des Konsortiums derzeit förderlich.


    Jeder hatte die Geschäftsinteressen der anderen Partner unterstützt, während der Architekt als Bindeglied fungierte, um zu gewährleisten, dass die Identität der Einzelnen im Verborgenen blieb, während das Geld in die gewünschte Richtung floss. Wann immer möglich, hatte die Gruppe für Konkurrenten, die es zu fürchten galt, Probleme geschaffen und zwischen einander eigentlich freundlich gesonnenen Wettbewerbern Zwietracht gesät.


    Doch im Gegensatz zu denjenigen auf den unteren Sprossen ihrer Hierarchie reichte es der Führungsriege nicht, Geld zu scheffeln. Ihr Ziel war es, eine neue Weltordnung zu schaffen, in der die skrupellosesten und intelligentesten Vertreter aller drei Gattungen als Einheit hinter den Kulissen die Macht ausübten, während unter ihnen das Triumvirat zersplittert blieb.


    Stabilität mochte gut für die Welt sein, aber sie diente nicht ihren Interessen.


    Kaleb Krychek und die Pfeilgarde waren zwei der solidesten Säulen, die diese heikle Stabilität aufrechterhielten und sie förderten. Krychek war ein schwieriges Zielobjekt, das sie hintangestellt hatten, um sich zunächst auf die Truppe zu konzentrieren. Sie aus der Gleichung herauszunehmen, ob durch Mord oder Erwecken des Anscheins, dass sie schwach sei, war ihr erstes großes Ziel gewesen.


    Das Resultat war ein desaströser Fehlschlag, der Aden Kai zu einem Halbgott gemacht und den beinahe mythischen Ruf der Truppe weiter untermauert hatte. Die Nachrichtensender zeigten fast in Dauerschleife die von Augenzeugen gefilmten Videos, auf denen zu sehen war, wie die Pfeilgardistin den Scharfschützen des Konsortiums überwältigte.


    Die Medien stürzten sich wie die Geier auf die Tatsache, dass die Soldatin sehr zierlich war, gemessen an den Standards aller drei Gattungen, die ebenfalls fasziniert davon waren, dass diese zarte Frau einen viel größeren und schwereren Gegner eindeutig besiegt hatte, ohne selbst eine einzige Verletzung davonzutragen. Und sie hatte kein Erbarmen mit dem Mann gezeigt, der unglückseligerweise genug wusste, um die Existenz des Konsortiums zu verraten und die Pfeilgarde zu einem ihrer Gründungsmitglieder zu führen.


    Immer wieder wurde gezeigt, wie Zaira Neve mit kalter Miene die Spitze ihres Messers an den Augapfel des Schützen hielt. Niemand war entsetzt. Und falls doch, mischte sich dieselbe Menge Ehrfurcht unter dieses Entsetzen. Die Pfeilgardisten hatten nicht nur ihre Reputation als gefährliche Elitesoldaten bewahrt, in deren Visier man niemals geraten wollte, sondern sie galten jetzt als Helden, die unschuldige Dritte beschützten.


    »Wir müssen den Stecker ziehen«, teilte der Baumeister den Mitbegründern des Konsortiums mit. »Wir haben uns übernommen bei dem Versuch, Aden Kai zu eliminieren.« Sie hätten sich auf Nikita Duncan konzentrieren sollen. Jetzt war selbst sie vorgewarnt. »Sie werden bemerkt haben, dass bei der heutigen Besprechung eines unserer Mitglieder fehlt. Es wurde vergangene Nacht von der Pfeilgarde gefangen genommen.«


    Bestürztes Murmeln erklang. »Wird es unsere Namen auch ganz sicher nicht preisgeben können?«, fragte jemand.


    »Nein. Wir haben stets Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um sie voreinander geheim zu halten.«


    »Aber Sie kennen sie alle«, wandte jemand anderes ein. »Wenn Sie erwischt werden, sind wir alle tot.«


    »Ich werde nicht erwischt. Ich habe nicht so lange überlebt, weil es mir an Intelligenz mangelt. Uns passiert nichts.«


    Trotz dieser Versicherung war sich jedes Mitglied im Klaren darüber, dass sie durch ihren Angriff auf die Pfeilgarde selbst zur Zielscheibe geworden waren.


    Es war ein Risiko, das die zwölf an der Besprechung teilnehmenden Personen– wie auch die fehlende dreizehnte– schon zu Beginn erkannt hatten, doch damals waren sie fest davon ausgegangen, alles für einen geheimen Putsch in die Wege geleitet zu haben. Der Plan hatte vorgesehen, dass Aden Kai nach dem Verhör auf dem Berg sterben und seine Leiche an einem öffentlichen Ort gefunden würde, um allen klarzumachen, dass die Gardisten nicht einmal sich selbst schützen konnten, von anderen ganz zu schweigen.


    Niemand hatte mit den Fähigkeiten des »Feldarztes« gerechnet oder damit, dass seine Partnerin ihre Verletzungen überleben würde. »Wir müssen für eine Weile in der Versenkung verschwinden.« Der Architekt achtete darauf, es nicht wie einen Befehl klingen zu lassen. Die Illusion von Gleichheit war das, was die Gruppe zusammenhielt.


    Zustimmung aller Beteiligter.


    »Das Konsortium wird sich wieder erheben. Während die drei Gattungen in ihren unterschiedlichen Gemeinschaften leben, haben wir eine Gruppe erschaffen, die ihren Vorteil aus all unseren Stärken und Schwächen zieht. Wir werden die Welt beherrschen.«


    »Wir werden die Welt beherrschen!«, schallte das Echo der anderen durch den Raum.
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    Keine sechs Stunden nach seiner Operation zeigte Aden sich in der Öffentlichkeit, nachdem er Zaira versprochen hatte, dass der Auftritt nicht länger als fünfzehn Minuten dauern würde. Das ließ sich mühelos organisieren. Er borgte sich ein wenig Energie von Vasic, dann durchquerten sie ein geschäftiges Viertel, als hätten sie etwas zu erledigen. Das Ganze diente dazu, den Anschein zu erwecken, als sei eine schwer beschädigte Hauptarterie für Aden nicht mehr als ein vorübergehendes Ärgernis.


    Die Leute tuschelten und machten aus sicherer Entfernung Fotos mit ihren Handys.


    Job erledigt.


    Zwei Minuten später zogen sie sich auf eine verwaiste Baustelle zurück, und Vasic brachte ihn heim zu Zaira, die mit finsterer Miene befahl: »Zurück ins Bett mit dir!«


    »Nur, wenn du mitkommst.«


    Doch kaum hatte sein Kopf das Kissen berührt, nickte er ein und schlief vierzehn Stunden durch, während die Verantwortung für die Truppe in den Händen derer lag, denen er vertraute. Er erwachte, aß etwas und dämmerte wieder weg. Als er das nächste Mal die Augen aufschlug, fühlte er sich nicht mehr, als hätte man ihn mit einem Vorschlaghammer niedergestreckt. Er tastete nach seinem Hals und stellte fest, dass die Haut noch empfindlich war, aber nicht wund.


    Natürlich erlaubte ihm Zaira nicht, den Dienst wieder voll aufzunehmen.


    Erst eine Woche später stellten die Ärzte ihm eine Gesundheitsbescheinigung aus. Die Zeit bis dahin hatte er mit seiner Pfeilgarden-Familie im Tal verbracht. In der Außenwelt schien alles ruhig zu sein, am Horizont kündigten sich keine ernsteren Probleme an, aber Aden traute dem Frieden nicht. Zum einen glaubte er nicht, dass ihre Feinde aufgegeben hatten, zum anderen beunruhigte es ihn noch immer, wie spielend leicht diese so viele verschiedene Gruppen manipuliert hatten.


    Trotzdem würde er sich die Chance, sich um seine Leute zu kümmern, nicht entgehen lassen. Nicht nur um die älteren Gardisten und die Kinder– um alle. Denn infolge der Ruhe im Medialnet hatten es die meisten einrichten können, nach Hause zu kommen.


    Wenn natürlich auch nicht alle. Irgendwo im Netz trieben sich immer Serienmörder herum, die es zu jagen galt, aber Aden sorgte dafür, dass alle Soldaten regelmäßig abgelöst wurden. Er wollte nicht, dass nur ein Einziger sich fühlte wie Edward, so als gäbe es für ihn keinen Platz in dieser neuen Welt, in diesem sonnendurchfluteten Tal.


    Als er nach seiner Abschlussuntersuchung Hand in Hand mit Zaira ins Freie trat, sah er zwei Kinder fröhlich beim Spiel, während zwei der ältesten aktiven Mitglieder über sie wachten, und ihm ging das Herz auf. »Es wird uns gelingen«, sagte er zuversichtlich. »Wir schaffen eine bessere Welt für die Pfeilgardisten von heute und für die der Zukunft.«


    Zaira verflocht ihre Finger mit seinen und nickte. »Mir ist ein Gerücht zu Ohren gekommen.«


    »Seit wann achtest du auf Gerüchte?« Er spürte, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln kräuselten.


    Sie kniff die Augen zusammen. »Seit ich dir zu helfen versuche. Sei wenigstens ein bisschen dankbar.«


    Aden ließ ihre Hand los und legte ihr stattdessen den Arm um die Schultern. »Das bin ich.« Dann küsste er sie vor den Augen all derer, die vielleicht zusahen.


    Mit geröteten Wangen zog Zaira sich zurück, dann winkte sie ihm mit dem Finger, damit er den Kopf zu ihr beugte. »Ich habe gehört, dass Cristabel und Amin dabei gesehen wurden, wie sie abends allein spazieren gingen.«


    »Beide sind Offiziere. Vermutlich war es eine Einsatzbesprechung.«


    »Die ganze Nacht?«, fragte Zaira mit einem Glitzern in den Augen. »Denn so lange war Amin gestern bei ihr. Bei ihr zu Hause.«


    Adens Lächeln erreichte nun auch seine Augen. »Ist das wahr?«


    »Von drei unterschiedlichen Quellen bestätigt.«


    Aden hätte auf diese beiden als Paar niemals getippt. Als lang gediente Gardisten war Amin ebenso sehr in Silentium wie die acht Jahre ältere Cris. »Es geschieht wirklich.« Seine Leute fingen an, eine bessere Zukunft für sich zu sehen, die nicht bar jeder Freude sein musste.


    »Ja.« Zaira strich mit den Händen über seine Brust. »Wir haben einander eine Nacht versprochen, die nur uns gehört. Wie wäre es mit morgen?«


    »Sehr gern. Was würdest du gern tun?«


    »Überlass mir die Organisation. Und bitte komm in ziviler Kleidung.«


    Am nächsten Abend saßen sie in Rajasthan, Indien, in einem kleinen Restaurant, das sich auf der Dachterrasse über der zweiten Etage des Wohnhauses einer Großfamilie befand. Über die Holztische waren spitzenbesetzte Tücher gebreitet, und am Wüstenhimmel über ihnen hingen unzählige Sterne.


    Es gab nur einen Kellner, der geschäftig hin und her eilte und es irgendwie schaffte, dass niemand zu lange auf sein Essen warten musste– und selbst wenn, hätte es nichts ausgemacht, denn dieser Ort war einfach… zauberhaft. Vor ihrer Zeit mit Aden im RainFire-Rudel hätte Zaira all das Schöne gar nicht erkannt, aber jetzt nahm sie das atemberaubende, helle Glitzern am Firmament wahr und genoss die warme Luft auf ihrer Haut.


    Sie hatte ein Kleid angezogen, wenn auch nicht, weil sie sonderlich versessen auf ein Kleidungsstück gewesen wäre, das weit weniger effizient war als ihre Uniform, sondern weil sie in allem anderen in dieser Umgebung aufgefallen wäre. Nachdem sie sich auf dieses Lokal festgelegt hatte, hatte sie recherchiert und dieses weiße Kleid mit dem bauschigen Rock, dem züchtigen, mit farbigen Blumen bestickten Ausschnitt und den Flügelärmeln ausgewählt, weil es dem Rahmen und den hiesigen Sitten angemessen schien.


    Aden hatte ihre Anweisungen befolgt und sich für verwaschene Bluejeans und ein schlichtes weißes Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte, entschieden. Seine Haare waren inzwischen so lang, dass sie ihm bis zum Kragen reichten und manchmal in seine Stirn fielen. Er sah umwerfend aus.


    »Vertraust du mir, wenn ich für uns bestelle?«, fragte Aden, der neben ihr saß und nach dem gelben Zettel griff, auf dem eine Reihe von Speisen aufgelistet war. Er hatte seinen Arm um ihre Schulter gelegt, während er gedankenverloren ihren Hals streichelte.


    »Ich habe dieses Restaurant extra für dich ausgewählt.« Zaira wusste, dass er sein Silentium ganz überwinden wollte, und sie würde ihm von Glück erfüllt dabei zusehen, wie er die Welt jenseits davon erkundete. »Ich bin nicht sicher, ob ich hier irgendetwas essen kann. Die Gewürze werden schwer verdaulich sein.« Auch sie hatte angefangen, echte Kost und nicht nur Nahrungsergänzungsmittel zu sich zu nehmen, aber es gab eine Grenze.


    »Verlass dich auf mich«, beruhigte er sie und streichelte ihre Schulter. Sobald der Kellner bei ihnen war, gab er die Bestellung in der Landessprache auf, die ihm so flüssig über die Lippen kam, als spräche er sie von Kindesbeinen an.


    »Woher kannst du die Sprache?«, fragte Zaira.


    »Meine Mutter hat sie mir beigebracht. Sie hat sie von einem Pfeilgardisten gelernt, und der besondere Dialekt ist derart ungebräuchlich, dass wir sie gelegentlich als eine Art Geheimsprache benutzten. Allerdings nur in Situationen, in denen wir sicher sein konnten, dass wir nicht aufgenommen wurden.«


    »Beherrscht Vasic sie auch?«


    Aden nickte. »Ich habe sie ihn aus denselben Gründen gelehrt. Wir haben sie ein wenig verändert, sodass sie wirklich zu einer Geheimsprache geworden ist. Und obwohl wir sie heute nicht mehr benutzen, ist sie doch noch in unserem Gedächtnis gespeichert. Möchtest du sie lernen?«


    »Ja. Bring sie mir bei.«


    »Das werde ich. Heute Nacht.« Er sah sie vielsagend an und presste den Schenkel gegen ihren. Wenn wir allein sind.


    Diese körperliche Annäherung durchfuhr sie wie ein Stromstoß, aber sie wollte nichts überstürzen, nicht heute Abend. Die ganze Nacht gehörte ihnen, und sie war wichtig… außerdem verspürte sie ein wenig Angst. Sie legte die Hand auf Adens, um ihr laut klopfendes Herz zu beruhigen, und bewunderte die Wüstenlandschaft. Dieses Gebiet war nicht stark bevölkert, nur vereinzelt erhellte gedämpftes, gelbliches Licht die Fenster der Behausungen ein Stück weiter den Hügel hinab oder war ein Lagerfeuer der Nomaden zu sehen. »Meinst du, es gibt hier Gestaltwandler?«


    »Angeblich Wüstenadler, aber keiner weiß das so genau.«


    Sie verstummten, als das Essen serviert wurde. Aden hatte Linsensuppe, Fladenbrot und mehrere Gemüsegerichte bestellt. Er riss ein Stück von dem Brot ab und hielt es ihr hin. »Versuch es mal.«


    Zaira nahm einen kleinen Bissen und kaute, während sich die Aromen auf ihrer Zunge entwickelten. »Das kann ich gut essen.« Seinem Beispiel folgend, probierte sie auch die anderen Gerichte, von denen manche nichts für sie waren, aber die Linsensuppe schmeckte ihr gut.


    Sie ließen sich Zeit beim Essen, hatten keine Eile. In regelmäßigen Abständen kam der Kellner an ihren Tisch, um ihnen Wasser nachzuschenken und zu fragen, ob sie noch einen Wunsch hätten, aber abgesehen davon wurden sie in Ruhe gelassen. Ihre Unterhaltung war lebhaft wie immer; bei Aden musste Zaira nie überlegen, was sie sagen sollte.


    Irgendwann landeten sie beim Thema »Spiegel« und schalteten auf den telepathischen Kanal um. Es hat mich überrascht, wie jung du warst, als du den Spiegel entdecktest. Ich hätte erwartet, dass Marjorie und Naoshi darüber Bescheid gewusst haben.


    Sie waren Pfeilgardisten im aktiven Dienst und immer nur für kurze Zeit da. Walker und ich erhaschten während ihrer Abwesenheit zum ersten Mal einen Blick darauf.


    Und du hast ihnen bei ihrer Rückkehr nichts davon erzählt. Zaira vermutete, dass er die von Walker erlernten Techniken benutzt hatte, um die geistige Präsenz des Spiegels zu verbergen.


    Nein, das habe ich nicht. Es klang kein Bedauern mit, sondern vielmehr die Überzeugung, dass es richtig gewesen war. Solange ich denken kann, haben sie mir gesagt, dass ich schwach und eine Enttäuschung für sie sei. Ich ging davon aus, dass der Spiegel eine Mutation sein müsste, die alles noch schlimmer machen würde. Seine Stimme klang nicht mehr so gepresst, und sein telepathischer Ton war ein anderer, als er hinzufügte: Walker versicherte mir unablässig, dass es eine einzigartige Gabe sei. Dieser tröstliche Gedanke hat mich durch all die Jahre getragen, bis ich den Zweck des Spiegels erkannte.


    Zairas Respekt und Sympathie für Walker Lauren wuchsen beständig. Kannst du auch ohne Erlaubnis mentale Energie ableiten?, fragte sie. Nicht wie bei Vasic, als ihr Kinder wart, sondern bei jemandem, der keinen Grund hat, es zu gestatten?


    Aden beugte sich so weit vor zu ihr, dass seine Lippen ihr Ohr berührten. »Ja.« Es gab Umstände, die mir keine andere Wahl ließen. Ich entzog sie Ausbildern, die Kinder quälten, oder Gardisten, die so tief in Silentium waren, dass sie kein Gewissen mehr besaßen. Sein Atem strich warm über ihre Haut, als er weiter sanft ihre Schulter liebkoste.


    Ich wusste damals nicht, dass ich sie stärker machte, indem ich die Kraft zurückgab, weil ich immer nur ein ganz klein wenig nahm. Nur deswegen wurde ich nie erwischt. Vasic und ich entdeckten diese Energiedifferenz, als ich fünfzehn war. Und da begriff ich endlich, wie vorsichtig ich sein musste, um nicht aufzufliegen.


    Er rückte ein Stück von ihr ab, um ihr Gesicht sehen zu können. Was die Leute betrifft, von denen ich ohne Erlaubnis Kraft abgeführt habe, rechtfertige ich mich nicht damit, dass ich es aus gutem Grund getan habe. Ich traf die Entscheidung zu überleben und habe manchmal grenzwertig gehandelt.


    Zaira war zwar nicht seiner Meinung, aber Adens moralische Richtschnur war schon immer höher gewesen als ihre. Du machst dir zu viele Gedanken.


    Ein Lächeln erhellte seine Augen. Wirst du mir beibringen zu spielen?


    Offenbar muss ich das. Sie nahm ein klein geschnittenes Stück Obst vom Dessertteller und hielt es ihm an die Lippen. Versuch das mal. Es ist mit irgendetwas gewürzt. Ein schwaches Gewürz, das nicht dominierte.


    Er aß es, und es war ein intimer Moment. Zaira konnte nicht sagen, warum, sie wusste nur, dass es an Aden lag. Sie lehnte sich an ihn und gab sich dem Hier und Jetzt unter dem leuchtenden Sternenzelt hin.


    Aden spürte, wie Zaira sich vollständig entspannte, und sein Herz zog sich zusammen. Er hatte es nie zuvor erlebt, dass sie ihre Schilde so weit herunterließ. Fast konnte er ihren Geist sehen. Der Schleier, der ihn verbarg, war nur noch hauchdünn.


    Er geriet in Versuchung, ihn zu zerreißen, doch damit würde er das Vertrauen zwischen ihnen zerstören und sie verletzen. Und das wollte er auf keinen Fall, ganz gleich, wie sehr er sich nach der Intimität eines echten geistigen Bandes verzehrte, das selbst große Entfernungen problemlos überbrücken konnte.


    Er streichelte mit den Fingerspitzen ihren seidenweichen Oberarm, während er mit ihr unter dem Sternenhimmel saß, bis sich das Restaurant zu leeren begann. Nachdem er bezahlt hatte, stand er auf und streckte ihr die Hand hin. Er ließ ihr die Wahl.


    Er würde Zaira immer die Wahl lassen.


    Als sie sie ohne Zögern ergriff, durchströmte ihn eine Wärme, die sich in feinen Schwaden bis in jede Zelle seines Körpers ausbreitete. Sie stiegen die Treppe hinab, die an der Seite des Hauses entlangführte, dann schlenderten sie durch die schmalen Gassen des Dorfes.


    Die Gebäude waren erleuchtet, auf den Straßen nur wenige Passanten.


    »Kannst du erraten, wohin wir gehen?«, fragte Zaira, ohne ihrer Stimme Dringlichkeit zu verleihen, ihre Hand vertrauensvoll in seiner bergend.


    »Ja.« Die Truppe hatte hier ein Haus für Soldaten, die untertauchen mussten. So klein der Ort auch war, bot er sich seltsamerweise hervorragend als Versteck an. »Mein Vater hat mir erzählt, dass das Dorf vor Hunderten von Jahren von Rebellen gegründet wurde«, sagte Aden. »Die Bewohner sind gastfreundlich, aber nicht neugierig.«


    »Eine interessante kulturelle Tradition.«


    »Vor allem eine nützliche.« Sie folgten einem schmalen Durchgang, der nur von den Lampen auf einem Balkon darüber erhellt wurde. »Ich nehme an, das Haus steht derzeit leer?«


    »Ja, niemand wird uns heute Nacht stören.« Zaira schmiegte sich an ihn.


    Sein Körper war erfüllt von einer Vorfreude, die umso größer war, als er schon eine Kostprobe von ihr bekommen hatte. Er führte sie zur Tür und gab den Code ein, um sie zu öffnen. Das Gebäude war im selben einfachen Stil wie die umliegenden Häuser und aus dem in dieser Gegend verbreiteten roten Sandstein erbaut, aber die versteckten Sicherheitsvorrichtungen waren von höchstem Standard. Aden trat ein, knipste einen Wandleuchter an und schloss die Tür.


    Sie stiegen die Treppe zum Schlafzimmer hinauf, wo Zaira die Türen zum Balkon öffnete, auf dem zwei Laternen hingen, die dem Zimmer gerade so viel Helligkeit spendeten, dass kein weiteres Licht nötig war.


    »Warst du das?«, fragte er, und als sie nickte, überkam ihn ein Gefühl, als hätte sie ihm die Welt zu Füßen gelegt. Aden hatte von seiner harten und gefährlichen Kommandantin keine Romantik erwartet.


    Sie nahm eine der Laternen von ihrem Ständer und hängte sie im Zimmer an einen Wandhaken, der eigens für sie dort angebracht worden zu sein schien. »Schließ die Türen.«


    Er zog außerdem noch die Vorhänge zu. Sie waren nicht ganz dicht gewoben, sondern würden am Morgen das Sonnenlicht hereinlassen, doch bei Nacht sperrten sie die Welt aus und gaben dem Raum etwas Intimes. Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass Zaira hinter ihn getreten war.


    Ein sanfter Kuss, bevor sie die Hände liebkosend auf seine Brust legte. Ihr Rubin funkelte im Laternenschein, und für Aden war es ein weiteres unerwartetes und wundervolles Geschenk, dass sie ihn seit dem Tag an ihrem Finger trug, an dem er ihn ihr verehrt hatte.


    »Zieh das aus.«


    Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er die obersten drei Knöpfe des Hemdes öffnete, es sich über den Kopf zog und auf den handgewebten Teppich fallen ließ. Zaira berührte ihn wieder, und er schnappte nach Luft. Es war wie ein köstlicher Schock, als würden Blitze durch seine Adern zucken. »Zaira.«


    Mit gesenkten Wimpern strich sie über seine Brustmuskeln. »Ich mag es, deine Haut an meiner zu spüren«, murmelte sie. »Ich fühle dann deine Lebendigkeit, deine Kraft, dein Begehren.« Sie blickte auf. »Diese Anspannung in deinen Muskeln– und ich bin ihre Ursache.«


    »Ja.« Er umfing ihren Nacken und streichelte mit dem Daumen ihr Kinn. »Ich bin süchtig nach dir.«


    Zaira spürte, wie ihr Puls in die Höhe schnellte.


    Sie drängte sich an ihn und gab dem Verlangen nach, seine Brust zu küssen. Seine Finger hatten sich jetzt fest um ihren Nacken geschlossen, was sie niemals jemand anderem erlaubt hätte. Es verlieh ihr ein Gefühl von Ausgeliefertsein, aber das war er in diesem Augenblick ebenfalls. Sein ganzer Körper hatte sich versteift, seine Muskeln waren angespannt, und als sie mit der Zunge über seine Haut strich, durchfuhr ihn ein Schauder.


    Das Wissen, dass ihre Berührungen ihm solches Vergnügen schenkten, erfüllte sie mit Wonne.


    Aden senkte den Kopf, um ihre Schläfe, ihre Wange zu küssen. Seine kraftvolle Hitze hüllte sie ein, während seine weichen Haare über ihre Haut strichen. Sie gab sich ganz ihren Gefühlen hin und hob ihm das Gesicht entgegen. Dann fanden sich ihre Lippen, und irgendwie breitete sich diese Berührung bis in ihren Bauch aus und nahm die Angst mit sich; die zornige Kreatur rollte sich voller Sorge zu einem festen Ball zusammen.


    Ihre Hände streichelten wie aus einem Instinkt heraus seine Schultern, und sie reckte sich auf die Zehenspitzen, um ihn besser küssen zu können. Die eine Hand noch immer in ihrem Nacken, legte er die andere auf ihren unteren Rücken und neigte den Kopf zur Seite, als der Kuss intensiver wurde. Aber er unterbrach ihn nur allzu bald. »Was hast du denn?« Tiefbraune Augen hielten ihren Blick fest. »Deine Muskeln sind zum Zerreißen gespannt.«


    Sie grub die Nägel in seine Schultern und schluckte hörbar. »Ich fürchte mich.«


    »Hiervor?« Sein Daumen strich über ihr Jochbein, und sie wusste, wenn sie jetzt nickte, würde er es ihr weder übel nehmen noch sie zurückweisen.


    Aus dieser Gewissheit heraus nahm sie all ihren Mut zusammen. »Ich habe ein Geschenk für dich.« Sie senkte leicht den Kopf und öffnete die Schließe der feinen goldenen Kette, die sie um den Hals trug. Sie war so lang, dass sie zwischen ihren Brüsten verschwand. Zaira nahm sie ab und ließ den Ring, der daran hing, in ihre Hand fallen. »Der ist für dich«, sagte sie und traute sich nicht recht, ihn dabei anzusehen. So besitzgierig und ungezähmt sie in Bezug auf Aden auch sein mochte, er bedeutete ihr einfach zu viel, als dass sie um die Bedeutung dieses Augenblicks nicht gewusst hätte.


    Er nahm den schlichten Platinring und legte ihr den Arm um die Schultern. »Fragst du mich, ob ich dich heiraten will?« Die Freude in seiner Stimme war unüberhörbar.


    Sie riskierte nun doch einen Blick, und als sie sein Lächeln sah, war sie hingerissen vor lauter Glück. »Ja«, flüsterte sie und küsste ihn. Willst du alles von mir heiraten?


    Aden wollte gerade antworten, als Zaira ihre Schilde senkte. Es war ein Gefühl, als seien sein Geist und der ihre bis an die äußerste Grenze gedehnt worden, und plötzlich ließ die Spannung nach. Alles kollidierte, sein Bewusstsein krachte gegen ihres, ihres gegen seines, beide waren völlig außer Kontrolle geraten.


    Er sah die Splitter ihrer Seele, das hell leuchtende, starrsinnige Feuer, das nie zu brennen aufgehört hatte, er sah ihre endlos große, leidenschaftliche Liebe für ihn. Er war ihre Hoffnung, der Mann ihrer Träume, ihre Passion, und dieses Begreifen zwang ihn in die Knie. Sie sank mit ihm zu Boden. Als er in ihre Augen sah, sah er in silberne Spiegel.


    »So sehr liebst du mich?« Tränen strömten über ihr Gesicht.


    Eine Antwort war nicht nötig, sein Herz und seine Seele lagen so offen vor ihr wie ihr Herz und ihre Seele vor ihm. Sie klammerten sich wortlos aneinander, während der Sturm über sie hinwegtoste. Als er endlich nachließ und sich ihr Bewusstsein wieder voneinander getrennt hatte, mit Ausnahme eines Bindeglieds, das keine Macht der Welt zerstören konnte, atmeten beide schwer.


    Zairas Augen verwandelten sich wieder in ihre eigenen, dann trafen sie sich im Medialnet und betrachteten voller Staunen ihr gemeinsames Band, dessen zwei Stränge das Schwarz der Pfeilgarde aufwiesen. Doch darin verborgen war ein helles Feuer, das erst sichtbar wurde, wenn man näher herantrat.


    »Ich danke dir«, sagte er mit ergriffener Stimme, als sie wieder in ihrem Zimmer in der Wüste waren. »Danke, dass du dich mir schenkst.«


    Ihr kamen wieder die Tränen, als sie die Arme um seinen Hals schlang und ihn an sich zog. »Du liebst mich«, hauchte sie wieder. »Alles von mir.« Als sie ihn küsste, war die Intimität für ihn wie ein Rausch, weil er durch das Band nun auch ihre eigene Wonne spürte. Wahrscheinlich konnte er diese Wahrnehmung begrenzen, aber das würde er nicht tun, er wollte in ihr ertrinken.


    Aden hatte vorgehabt, ihr in dieser Nacht Romantik zu schenken, aber durch das Band pulsierte eine brennende Begierde, die er stillen musste. Er merkte, dass er noch immer den Ring in der Hand hielt und gab ihn ihr. »Steck ihn mir an.« Er war der ihre in allem, was zählte– die eigentliche Zeremonie würde für die anderen sein, für ihre Freunde und Schutzbefohlenen. Dieser Moment gehörte nur ihnen.


    Zaira küsste sein Kinn, seinen Hals, dann ergriff sie seine Hand und streifte ihm den Ring über den Finger. »Du bist mein allein.«


    »Das war ich schon immer.«


    Sie rieb die Nase an seiner, und dieses zärtliche Zeichen ihrer Zuneigung brachte ihn fast um den Verstand. Von Verlangen übermannt, schob er ihr den Rock hoch und küsste sie wild. Sie schlang die Beine um seine Hüften und leckte mit der Zunge über seine. Keuchend vor Begierde griff er zwischen sie, öffnete die Jeans und arbeitete sich mit viel Mühe und Geschick aus Hose und Unterhose heraus.


    Endlich nackt, zog er ihren Slip zur Seite. Sein Finger glitt in ihre feuchte Hitze, und sie bog sich ihm entgegen; ihre Empfindungen, die sich im selben Moment durch das Band auf ihn übertrugen, waren so stark, dass er fast ohnmächtig wurde. Dann biss sie ihn ins Kinn, und um seine Beherrschung war es vollends geschehen.


    Aden stieß mit einem einzigen fordernden Stoß tief in sie hinein.


    Ihr Schoß zog sich zusammen, und sie bewegte sich mit ihm, während ihre Lippen einander verschlangen. Damit der raue Teppich, auf dem sie lagen, ihr nicht wehtat, drehte er sich mit ihr herum, ohne die Vereinigung zu unterbrechen. Mit einer Hand hielt er ihre Schultern, mit der anderen ihre Hüfte fest umfangen, während sie ihren gemeinsamen Rhythmus fanden und er Zairas Hände überall auf seinem Körper spürte.


    Als der Höhepunkt ihren ganzen Leib packte und erstarren ließ, schoss ihre Lust auf geradem Weg wie eine Droge in sein Blut. Jetzt konnte er auch den eigenen Orgasmus nicht mehr zurückhalten. Er konnte loslassen.
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    Diffuses Sonnenlicht drang durch die Vorhänge, als Zaira die Augen aufschlug. Ihre ganzen Sinne verrieten ihr, dass die Dämmerung noch nicht lange verstrichen war und das Dorf gerade erst erwachte. Der Mann hingegen, der neben ihr im Bett lag, einen Schenkel über dem ihren, einen Arm über ihrer Brust, schlief noch tief und fest. Um ihn nicht zu wecken, drehte sie ihm nur den Kopf zu und betrachtete ihn.


    Das Haar fiel ihm ins Gesicht, seine Züge waren entspannt, und auf einmal bemerkte sie, wie jung er in Wirklichkeit war. Erst neunundzwanzig, seit knapp drei Wochen. Weniger als ein Viertel der normalen Lebensspanne von hundertdreißig. Trotzdem war er, solange sie denken konnte, ein Anführer gewesen– schon als Junge, als er ihr ihre Fesseln abgenommen hatte.


    Sein ganzes Leben war er gezwungen gewesen, älter zu sein als er war und Entscheidungen zu treffen, die eigentlich Erfahreneren vorbehalten gewesen wären. Alle Pfeilgardisten mussten schnell erwachsen werden, aber Aden war unter einem erbarmungslosen Druck groß geworden, der nie nachgelassen hatte. Zaira hatte gesehen, wie seine Eltern ihn behandelten– nicht wie einen Sohn, sondern wie einen Soldaten in ihrem Krieg.


    Dieser Krieg mochte zum Wohl der Truppe gewesen sein, doch er hatte Aden etwas gestohlen. Sogar das wilde, blutdürstige Mädchen, das sie einmal gewesen war, hatte gewusst, was es hieß, ein Kind zu sein. Bei Aden konnte sie es sich nicht vorstellen.


    Wirst du mir beibringen zu spielen?


    Bei der Erinnerung an seine Frage musste sie unwillkürlich daran denken, wie sie miterlebt hatte, dass Ivy Vasic mit amüsiert blitzenden Augen geneckt hatte und auf seine leise Entgegnung hin in schallendes Gelächter ausgebrochen war. Das war Spielen, und genau das brauchte Aden.


    Wie merkwürdig, dass ausgerechnet ihr dieser Gedanke kam und sie sich einbildete, ihn darin unterweisen zu können. Was wusste sie schon über derlei Dinge?


    »Ich weiß«, flüsterte sie kaum vernehmlich, »dass er mir mehr bedeutet als alles andere, sogar mehr als die Truppe.« Und genau so sollte es sein– Aden brauchte jemanden, für den er die Nummer eins war. Und wenn er spielen wollte, würde Zaira es lernen.


    Letzte Nacht.


    Obwohl er schlief, hatte er ihr eine telepathische Antwort gegeben, als hätte er ihre Gedanken über das Band– ihr gemeinsames Band– gehört.


    Ja, letzte Nacht hatten sie gespielt.


    Sie hatte es bislang noch nicht bewusst so gesehen, aber Aden hatte recht. Es war ein Spiel gewesen. Nur sie beide, die getan hatten, was sie wollten. Ohne Regeln, ohne Erwartungen. Nach dem ersten Mal waren sie eng umschlungen und erschöpft einige Zeit auf dem Fußboden liegen geblieben, bevor Aden sie schließlich hochgehoben und ins Bett getragen hatte.


    Gesättigt und träge hatte sie sich von ihm ausziehen lassen, und als er damit fertig gewesen war, hatte sie sich bereits genügend erholt, um über ihn herzufallen. Er hatte sich nicht beschwert, ganz und gar nicht. Erst recht nicht, als sie ihn in den Mund genommen hatte– irgendwann hatte er gemurmelt, sie habe überhaupt keinen Ratgeber nötig. Sie müsse seine Erektion nur mit den Lippen berühren, und er sei verloren.


    Die Erinnerung veranlasste sie, einen Kuss auf seinen Hals zu hauchen, während sich der Zorn in ihr wohlig rekelte. Ihre krankhafte Besitzgier war so präsent wie immer, aber sie würde nicht mehr zu neuem Leben erwachen, weil Aden nun fest zu ihr gehörte. Zaira war tief zufrieden mit sich selbst und empfand sogar ein wenig Überheblichkeit darüber.


    Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor Zufriedenheit empfunden zu haben.


    »Du siehst aus wie eine glückliche Katze«, bemerkte Aden und sah sie an. »Ich kann dich in meinem Hinterkopf schnurren hören.«


    Zaira rollte sich auf den Bauch und winkelte die Beine an. »Willst du, dass ich damit aufhöre?«


    »Nein.« Er zeichnete mit dem Finger ihre Wirbelsäule nach. »Es gefällt mir.«


    Sie blieben so lange ruhig im Bett liegen, bis sich die Geräusche im Dorf veränderten, als die Bewohner sich auf den Weg zur Arbeit oder zur Schule machten. Feine Linien hatten sich zwischen Adens Augenbrauen gegraben. Zaira streckte die Hand aus und rieb sie weg. »Erzähl mir, was dir so großes Kopfzerbrechen bereitet, seit du im OP aufgewacht bist.« Zaira hatte instinktiv gespürt, dass er Zeit zum Nachdenken brauchte, und ihn mit Fragen in Ruhe gelassen.


    Er legte wieder eins seiner muskulösen Beine über ihre Schenkel, dabei massierte er geistesabwesend ihren Nacken. »Das Konsortium hat uns alle nach seiner Pfeife tanzen lassen. Wir haben nicht überlebt, weil wir vorbereitet waren, sondern weil wir Glück hatten.«


    Zaira sah ihn mürrisch an. »Es war kein Glück– die Leute haben miteinander kommuniziert.«


    »Aber unsystematisch.« Aden rollte sich auf den Rücken und legte den Arm auf die Stirn.


    »Was wäre passiert, wenn Lucas nichts zu mir gesagt hätte? Oder wenn Bo mich nicht in die Vorfälle, die den Menschenbund betrafen, eingeweiht hätte?«


    Nun begriff sie, worauf er hinauswollte. »Und, wie willst du das Problem lösen?« Sie wusste, dass Aden etwas unternehmen würde.


    Aden erläuterte ihr die Lösung, zu der er während der letzten Woche durch stilles Nachdenken gefunden hatte. Als er fertig war, wusste Zaira, dass sein Name eines Tages in den Geschichtsbüchern stehen würde, verknüpft mit einem zentralen Ereignis, das für immer die Welt verändern würde.


    »Lass es uns tun«, sagte sie, ihre Hand mit seiner verschränkend. »Ich werde auf dich aufpassen.«


    Seinen Geist mit ihrem durch das Band vereint, sah er ihr tief in die Augen. »Ich weiß.«
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    Bevor Aden den Plan umsetzte, der in allen Einzelheiten in seinem Kopf Gestalt angenommen hatte, sprach er mit seinen ranghohen Soldaten, darunter auch seinen Eltern. Letztere blieben misstrauisch Kontakten zu »Außenstehenden« gegenüber, wie sie jeden betitelten, der nicht der Pfeilgarde angehörte, aber sie waren einverstanden mit seiner Sichtweise. Und nun war es so weit, er stand in der Kommunikationszentrale des Hauptquartiers vor der Kamera.


    Auf den Bildschirmen vor ihm waren die Gesichter der Regierungskoalition zu sehen und außerdem das von Lucas Hunter. Das Alphatier der DarkRiver-Leoparden war von zahlreichen Gestaltwandler-Gruppen, inklusive der SnowDancer-Wölfe, zu ihrem Stellvertreter bei diesem ersten Meeting bestimmt worden.


    Aden war überrascht gewesen, dass die Alphatiere zugestimmt hatten, sich als Gruppe von jemand anderem vertreten zu lassen– sonst gaben sie das Kommando nicht so leicht aus der Hand. Er hatte Judd einmal sagen hören, dass die Alphatiere sich nicht gut vertrugen. Jedenfalls schien es, als hätten die Gestaltwandler vor einiger Zeit ein informelles Datennetzwerk eingerichtet, und zwar aus denselben Gründen, die Aden heute hierhergeführt hatten. Allerdings war das Gestaltwandler-Netzwerk den Rudeln vorbehalten.


    Auf dem Bildschirm erschien neben Lucas Devraj Santos, der Repräsentant der Vergessenen; einen Bildschirm weiter war Bowen Knight für den Menschenbund zu sehen. Der vorletzte Bildschirm zeigte eine Frau namens Lizbeth Schäfer, die ebenfalls aus dem Menschenvolk stammte. Sie war die Leiterin von Hoffnungsstrahl, einer großen humanitären Organisation, die nicht nur nach den Bombenangriffen der Makellosen Medialen wertvolle Unterstützungsarbeit geleistet hatte, sondern auch, als durch die Infektion im Netz unzählige Mediale dem Wahnsinn verfallen und Angehörige aller drei Gattungen schwer traumatisiert worden waren.


    Obwohl auch die Mitglieder von Hoffnungsstrahl in erster Linie Menschen waren– darunter ein paar vereinzelte Gestaltwandler–, verbündete Schäfer weder sich selbst noch ihre Organisation mit einer der drei Gruppen. Das Motto ihres Vereins lautete, dass sie dort halfen, wo Hilfe vonnöten war, und seit dem Ende von Silentium arbeiteten sie eng mit den Empathen zusammen. Es war Ivys Vorschlag gewesen, die Organisation in diese Konferenz mit einzubeziehen.


    »Sie wahrt die Interessen von Personen, die niemandem sonst vertrauen«, hatte sie gesagt. »Ihr Verein ist für sich genommen ein stiller, aber machtvoller Faktor.«


    Auf dem letzten Bildschirm war Miane Levèque zu sehen. Eigentlich brauchte sie nicht dabei zu sein, da sie von Lucas vertreten wurde, aber er hatte persönlich darum gebeten. »Die BlackSea-Gemeinschaft ist einzigartig«, hatte er Aden erklärt. »Da sie über den ganzen Erdball verstreut sind, unterscheiden sich ihre Perspektiven von denen der anderen Gestaltwandler.«


    Aden nickte den Teilnehmern der Reihe nach kurz zu, dann ergriff er das Wort. »Allem Anschein nach hat sich eine Gruppe, die sich das Konsortium nennt, dazu entschlossen, die– wie sie es sehen– Lücke zu füllen, die durch die Abschaffung des Rates und den Fall von Silentium entstanden ist. Bei den Mitgliedern dieses Konsortiums handelt es sich um Mediale, Menschen und Gestaltwandler.«


    Einige runzelten die Stirn, aber niemand unterbrach ihn, als er ihnen die Informationen vortrug, die die Truppe aus dem Scharfschützen, den Zaira kampfunfähig gemacht hatte, und auch dem Geschäftsführer, der sich noch immer in ihrem Gewahrsam befand, herausbekommen hatte. »Die BlackSea-Gemeinschaft hat mir die Erlaubnis erteilt, Sie davon zu unterrichten, dass sechs ihrer Mitglieder– fünf Erwachsene und ein Kind– von diesem Konsortium entführt wurden.«


    Was Miane ihm ausdrücklich nicht erlaubt hatte zu erwähnen, war die Tatsache, dass noch immer mindestens einundzwanzig ihrer Leute vermisst wurden. Ohne Kenntnis ihrer derzeitigen Situation wollte sie nicht riskieren, dass die Kidnapper nervös wurden.


    »Es ist besser, wenn diese Organisation glaubt, dass wir ihr Fehlen nicht bemerkt haben«, hatte sie zu ihm gesagt, mit einer Stimme so tief wie der Ozean, in dem sie zu Hause war. »Sollen diese Bastarde ruhig denken, dass wir uns mit der Rettung von Persephone, Olivia und unseren beiden anderen Rudelgefährten zufriedengeben. Irgendwann werden sie überheblich und lassen in ihrer Wachsamkeit nach.«


    Das war ein vernünftiger Gedanke. Aber selbst wenn er es nicht gewesen wäre, hätte Aden ihre Entscheidung nicht boykottiert– ein solches Verhalten hätte zu einem fatalen Bruch bei dem geführt, was er aufzubauen versuchte. »Ich vermute, die Wassergestaltwandler wurden entführt und gefügig gemacht, weil die BlackSea-Gemeinschaft die Möglichkeit hat, auf der ganzen Welt unbemerkt in fremde Territorien einzudringen.«


    Mianes Lippen waren ein dünner Strich, ihre Augen glichen schwarzen Glassplittern, waren nicht mehr von dem durchscheinenden Haselnussbraun, das er in weniger emotionsgeladenen Momenten bei ihr gesehen hatte. Sie gab keine Antwort.


    »Andere, inklusive die Inhaber kleiner Unternehmen, wurden zur Mitwirkung bei der Verschwörung gezwungen, ohne dass sie wussten, wem sie dienten.« Hashri Smith war ein gebrochener Mann, dessen Firma auf einen Bankrott zusteuerte, seit seine mächtigen »Verbündeten« ihn fallen gelassen hatten. »Das Konsortium glaubt, die Welt sei ein Nährboden für Anarchie und schleichende Zerstörung.«


    »Ihrer Ansicht nach«, ergänzte Ivy mit klarer, leidenschaftlicher Stimme, »versinken die Medialen durch den Fall von Silentium und die sich daraus ergebenden Aufgaben, einen neuen Weg in die Zukunft zu weisen, bereits im Chaos. Jetzt wollen sie die Menschen und die Gestaltwandler ebenfalls ins Chaos stürzen.« Eine Locke löste sich aus ihrem Pferdeschwanz und fiel ihr ins Gesicht, als sie ihren Blick wieder auf Aden richtete. »Habe ich das richtig zusammengefasst?«


    »Ja. Alle Anzeichen sprechen dafür, dass das Konsortium hinter den Versuchen steckt, die Gruppen gegeneinander aufzuwiegeln.«


    In Lucas’ grünen Augen schimmerte der Panther, als er sagte: »Identifiziert sie, dann helfen wir gern dabei, den Müll zu entsorgen.«


    »Ich schließe mich Hunter an«, ließ sich Krychek aus seinem Haus in Moskau vernehmen. »Wir müssen diese Organisation zerschlagen, bevor sie Wurzeln schlägt.«


    »Das ist das Problem.« Aden hatte bereits ein Team darauf angesetzt, jedem Datenfragment nachzugehen, das sie aus dem Schützen und dem Geschäftsführer der Werft hatten herausbekommen können, aber bisher ohne Erfolg. »Unsere Gefangenen bestätigen, dass die Führungsriege des Konsortiums aus der Auflösung des Rates und der Makellosen Medialen seine Lehren gezogen hat– nicht einmal die Mitglieder kennen die Identitäten der anderen. Alles deutet darauf hin, dass das Konsortium untergetaucht ist, um abzuwarten, bis sich der Sturm gelegt hat. Aber ich werde nicht zulassen, dass der Druck nachlässt. Die Pfeilgarde wird wachsam bleiben, und wir werden jeden von Ihnen sofort benachrichtigen, wenn diese Leute wieder auftauchen.«


    »Sie wollen, dass wir ebenfalls nach ihnen Ausschau halten«, vermutete Lizbeth Schäfer, um deren graue Augen feine Fältchen erschienen, als sie konzentriert die Brauen zusammenzog.


    Aden nickte. »Die Taktik des Konsortiums ist es, bereits bestehende Konflikte zu verschärfen. Indem wir zusammenarbeiten, nehmen wir ihm seine wichtigste Waffe.«


    »Ich werde die Botschaft an die Erd- und Luftgestaltwandler weitergeben.« Lucas verschränkte die Arme vor der Brust. »Miane, ich nehme an, Sie haben Ihre Leute bereits informiert?«


    »Ja. Die Informationen müssten sogar unsere Gefährten in den entferntesten Gebieten innerhalb des nächsten Monats erreichen.« Mianes schwarze Haare wehten im Wind, ihre Kommunikationskonsole schien an einer Außenwand installiert zu sein, denn Aden konnte Wellen hinter ihr sehen, und ihr Bild bewegte sich im Takt mit den Wogen des Meeres. »Die Methoden des Konsortiums sind unehrenhaft und feige, und die BlackSea-Gemeinschaft hat keine Einwände, dabei mitzuhelfen, diese Gangster einen Kopf kürzer zu machen.«


    »Der Menschenbund wird das Netzwerk ebenfalls in Alarmbereitschaft versetzen«, sagte Bo und wandte seinen grimmigen Blick Miane zu. »Wir haben in letzter Zeit eine Reihe von Mitgliedern verloren. Sie wurden für außerordentlich gut bezahlte Jobs abgeworben– und nie wieder gesehen.«


    Mianes Miene wurde noch düsterer. »Wir sollten unsere Daten zusammenführen.«


    »Lassen Sie uns das im Anschluss erörtern.«


    Lizbeth Schäfer wirkte aufgewühlt. »Wir stehen mit einer Menschensiedlung in Kenia in Kontakt, aus der vor sechs Monaten zehn ältere Teenager verschwunden sind.« Ihr Englisch war fehlerlos, aber man hörte den deutschen Akzent ihrer Muttersprache heraus. »Die Jugendlichen wollten sich einer Gruppe anschließen, die es sich zum Ziel gesetzt hat, die Welt ›zu einem besseren Ort‹ zu machen. Man hat nie wieder eine Spur von ihnen gefunden.«


    Es passte zu der Vorgehensweise des Konsortiums, aber genauso gut konnten eine kleinere Guerillaorganisation oder eine Söldnertruppe dahinterstecken. »Wir müssen aufpassen, dass wir nicht an jeder Ecke eine Verschwörung wittern«, warnte Aden. »Das könnte uns handlungsunfähig machen.«


    »Ja, ich verstehe.«


    »Wenn Sie möchten«, fügte er hinzu, »schicke ich eine Einheit hin, die nach den Jugendlichen fahndet.«


    Die Erleichterung in ihrem Gesicht war unverkennbar. »Darüber wäre ich sehr froh. Ihre Familien sind in großer Sorge.«


    Das Gespräch zog sich noch über eine Stunde hin, in der sie weitere beunruhigende Fakten nannten, die für sich allein gesehen nichts bedeuteten, als großes Ganzes jedoch ein verstörendes Bild ergaben.


    »Ich möchte einen Vorschlag machen«, verkündete Aden am Ende.


    Sobald er ihn unterbreitet hatte, entspann sich eine lebhafte Diskussion, und grobe Skizzen wurden erstellt, damit die Teilnehmer der Konferenz die Gruppen, die sie repräsentierten, anschließend fragen konnten, was sie davon hielten.


    Nachdem alle sich ausgeloggt hatten, schaltete Aden das System aus und wandte sich der Frau zu, die das Geschehen aus dem Hintergrund beobachtet hatte. »Es könnte Jahre dauern.«


    »Du schaffst das.« Das Zutrauen, das seine Gefährtin zu ihm hatte, war absolut und unerschütterlich.


    »Wenn es uns gelingt, die Beziehungen nicht nur aufrechtzuerhalten, sondern zu vertiefen«, meinte Aden, »könnten wir wieder ein voll funktionstüchtiges Triumvirat werden.«


    Zaira verschränkte ihre Finger mit seinen. »Und das wird auch geschehen. Genau das ist deine Bestimmung, Aden.« Ihr Kuss war Feuer und Liebe und unbändige Besitzgier. »Deine Eltern hatten zu bescheidene Träume, als sie wollten, dass du der Führer der Pfeilgarde wirst. Du wirst die ganze Welt in eine neue Morgendämmerung führen.«


    »Mein Traum«, erwiderte er, »ist hier in meinen Armen.«


    Feurige Funken stoben durch ihr Band, ein mentaler Kuss seiner gefährlichen, schönen, vollkommenen Kommandantin.


    Medialnet-Bake: Eilmeldung


    Hochrangige Repräsentanten aller drei Gattungen einigten sich nach längeren Verhandlungen auf eine überraschende neue Zusammenarbeitsvereinbarung, das so genannte Dreigruppenbündnis. Ziel dieser Übereinkunft ist es, die globalen Märkte zu stabilisieren und zu fördern und auch die persönliche Sicherheit des einzelnen Individuums zu gewährleisten. Sie gilt manchen als erster Schritt in Richtung eines vereinigten Bündnisses aller Nationen.


    Das Dreigruppenbündnis erlaubt den schnellen Austausch von Daten zwischen den Unterzeichnergruppen und die Bildung gemischter Teams zur Behebung von Problemen, die nicht nur ein Volk betreffen. Es ist mehr als ein Krisenreaktionsnetzwerk wie jenes, das Silver Mercants Leitung untersteht. Dokumenten zufolge, die der Bake einsehen konnte, fällt dieses Netzwerk unter die Schirmherrschaft des wesentlich weiter reichenden »Urföderationsvertrages«.


    Nikita Duncan, Mitglied der Regierungskoalition, hat auf Nachfrage folgendermaßen dazu Stellung genommen: »Das Dreigruppenbündnis ist keine politische Übereinkunft, sondern eine Übereinkunft, die den Unterzeichnern neue wirtschaftliche Möglichkeiten eröffnet, indem sie Mauern einreißt, die eine schnelle und unkomplizierte Kommunikation bislang unmöglich machten. Unternehmen werden nicht länger eingeschränkt– eine innovative Medialenfirma kann nun die Märkte der Gestaltwandler oder Menschen erschließen und genauso umgekehrt.«


    Nikita Duncans Interpretation des Dreigruppenbündnisses findet große Zustimmung bei den einflussreichen Medialenfamilien, die von uns dazu befragt wurden. Alle äußerten sich positiv über das Bestreben der Regierungskoalition, neue Geschäftsbereiche zu eröffnen und zugleich das wirtschaftliche Klima zu stabilisieren. »Das ist es, was wir von unseren Regierenden erwarten«, äußerte sich Jen Liu, Direktorin der Liu-Gruppe. »Uns nicht zu isolieren, sondern neue Chancen für uns zu schaffen.«


    Um sich von der Wirksamkeit der Zusammenarbeitsvereinbarung zu überzeugen, kontaktierte der Bake mehrere weitere zu den Unterzeichnern zählende Parteien mit der Bitte um einen Kommentar. Antworten erfolgten von allen, darunter auch von einem Alphatier der als äußerst zurückhaltend bekannten Raubtiergestaltwandler.


    »Diese Übereinkunft ist keine Wunderwaffe«, erklärte Hawke Snow, Leitwolf der einflussreichen und gefährlichen SnowDancer-Wölfe. »Sie wird nicht jede Kluft überbrücken, aber wenn alle sich ins Zeug legen und niemand versucht, das Dreierbündnis aus eigener Gewinnsucht zu zerstören, dann hat sie das Potenzial, die ganze Welt zu einer starken, funktionierenden Einheit zusammenzuschließen.«


    Bowen Knight, der Sicherheitschef des Menschenbundes, zeigte sich noch etwas pragmatischer. »Das Dreigruppenbündnis muss sich erst bewähren– schon die Bildung der Föderation wird Jahre in Anspruch nehmen, denn während es zwischen dem Bund und den Gestaltwandlern kaum Spannungen gab, waren die Probleme mit den Medialen signifikant. Ob es uns gelingen wird zusammenzuarbeiten, wird sich noch herausstellen.«


    Kaleb Krychek, unbestritten der mächtigste Mediale im Netz, äußerte sich dahingehend, dass er Geschäftsmann und das Dreigruppenbündnis gut fürs Geschäft sei. »Nur Idioten, die nicht über den Tellerrand hinausschauen, werden sich dagegenstellen.«


    Bis Redaktionsschluss waren die Unterzeichner des Dreigruppenbündnisses folgende:


    Die Regierungskoalition.


    Die Pfeilgarde.


    Das Empathische Kollektiv.


    Mehr als hundert Gestaltwandlerrudel, inklusive der SnowDancer-Wölfe, der DarkRiver-Leoparden, der BlackSea-Gemeinschaft, der StoneWater-Bären, der BlackEdge-Wölfe, der SunGrass-Weidetiere, der IceRidge-Füchse, der DawnSky-Hirsche, der WindHaven-Falken, der AzureSun-Leoparden, der DesertRain-Löwen und der WaterSky-Adler. Mit weiteren Unterschriften wird gerechnet.


    Der Menschenbund.


    Die Shine-Stiftung, stellvertretend für Mitglieder der Gemeinschaft der Vergessenen.


    Hoffnungsstrahl, eine neutrale, humanitäre Organisation.


    Zum ersten Mal in der Geschichte des Bake hat die Pfeilgarde auf die Bitte um eine Stellungnahme reagiert, wenn auch auf eine Weise, die mit ihren Richtlinien konform geht. Folgende Erklärung wurde dem Artikel erst drei Minuten vor seiner Veröffentlichung hinzugefügt, nachdem ein geistiges Siegel, das durch die sehr komplexen Schilde unseres Chefredakteurs geschickt wurde, seine Authentizität bestätigte.


    Aden Kai hatte Folgendes zu sagen:


    »Das Dreigruppenbündnis ist ein Test. Um das Vereinigte Bündnis aller Nationen Wirklichkeit werden zu lassen, müssen wir diesen Test zunächst einmal bestehen. Die Verantwortung dafür liegt bei jedem Mann, jeder Frau, jedem Kind auf dieser Welt.


    Wir können in unseren isolierten Welten bleiben und den Blick immer stärker nach innen statt nach außen richten, oder wir können gemeinsam etwas schaffen. Wir können stagnieren, oder wir können wachsen. Wir können das Bestehende festhalten, oder wir können nach den Sternen greifen.


    Entscheidet euch.«

  


  
    


    Alphabetisches

    Personenverzeichnis


    Nach Vornamen geordnet:


    Abbot, Pfeilgardist, TK-Medialer


    Aden Kai, Pfeilgardist, TP-Medialer


    Amara Aleine, M-Mediale im Leopardenrudel, ehemals im Dienst des Rats der Medialen, Ashayas Zwillingsschwester; mental instabil


    Amin, Pfeilgardist, TP-Medialer


    Andrew »Drew« Kincaid, Fährtensucher des SnowDancer-Rudels, Gefährte von Indigo, Bruder von Riley und Brenna


    Anthony Kyriakus, ehemaliger Ratsherr der Medialen, Vater von Faith


    Ashaya Aleine, M-Mediale im Leopardenrudel, einstmals im Dienst des Rats der Medialen, Dorians Gefährtin, Amaras Zwillingsschwester


    Axl, Pfeilgardist


    Blake Stratton, Pfeilgardist


    Bowen »Bo« Knight, Sicherheitschef des Menschenbundes


    Carolina, Kind in der Pfeilgarde


    Cristabel »Cris« Rodriguez, Mitglied der Pfeilgarde, Scharfschützin, Lehrerin


    Devraj Santos, Anführer der Vergessenen (Mediale, die sich vor mehr als hundert Jahren vom Medialnet getrennt haben und Beziehungen zu Gestaltwandlern und Menschen eingegangen sind), verheiratet mit Katya Haas


    Dunkler Kopf, Wesenheit, Schattenzwilling vom Netkopf


    Edward, Pfeilgardist


    Faith NightStar, kardinale V-Mediale (Seherin), lebt als Gefährtin von Vaughn im Leopardenrudel, Anthony Kyriakus’ Tochter und Saharas Cousine


    Gespenst, ein Medialenrebell


    Gregori, Offizier der BlackEdge-Wölfe


    Griffin, Gestaltwandler und Offizier der BlackSea-Gemeinschaft


    Hawke Snow, Leitwolf des SnowDancer-Rudels, Siennas Gefährte


    Ida Mill, Anführerin einer Gruppe von Medialen, die Silentium für den einzig richtigen Weg hält und die Empathen aus dem Genpool eliminieren will


    Irena, Pfeilgardistin


    Ivy Jane Zen, Präsidentin des Empathischen Kollektivs, verheiratet mit Vasic Zen


    Jaya, Empathin


    Jen Liu, Mediale, Matriarchin des Liu-Clans


    Jojo, Leopardenjunges


    Judd Lauren, TK-Zelle, Offizier der SnowDancer-Wölfe, ehemaliger Pfeilgardist, Brennas Gefährte


    Kaleb Krychek, Führer der Regierungskoalition, geistig und emotional an Sahara Kyriakus gebunden


    Lara, Heilerin der Wölfe, Gefährtin von Walker


    Lucas Hunter, Alphatier der Leoparden, Saschas Gefährte und Vater von Naya


    Malachai, Gestaltwandler und Offizier der BlackSea-Gemeinschaft


    Max Shannon, Mensch, Sicherheitschef bei Nikita, Ehemann von Sophia Russo


    Mercy, Wächterin der Leoparden, Rileys Gefährtin


    Miane Levèque, Alphatier der BlackSea-Gestaltwandler


    Mica, Pfeilgardist, Offizier von Zaira Neve, stationiert in Venedig


    Ming LeBon, früherer Ratsherr der Medialen, militärischer Stratege, kardinaler TP-Medialer


    Nathan Ryder, ranghöchster Wächter der Leoparden, Tamsyns Gefährte, Vater von Roman und Julian


    Naya Hunter, Leopardenjunges, Tochter von Sascha und Lucas


    Nerida, Pfeilgardistin, TK-Mediale


    Netkopf, Wesenheit, Wächter und Bibliothekar des Medialnets, Zwilling von Dunkler Kopf


    Nikita Duncan, ehemalige Ratsfrau der Medialen, gehört der Regierungskoalition an, Mutter von Sascha


    Pax Marshall, Leiter der Marshall-Gruppe, Enkel von Marshall Hyde


    Pip, Kind in der Pfeilgarde


    Rat (auch Rat der Medialen), Regierung der medialen Gattung, nicht mehr existent


    Regierungskoalition, gebildet nach dem Fall von Silentium und der Auflösung des Rats der Medialen; setzt sich zusammen aus Kaleb Krychek, Nikita Duncan, Anthony Kyriakus, Ivy Jane Zen (für das Empathische Kollektiv) und der Pfeilgarde


    Riaz Delgado, Wolfsoffizier, Gefährte von Adria


    Riley Kincaid, Wolfsoffizier, Mercys Gefährte, Bruder von Drew und Brenna


    Sahara Kyriakus, nicht klassifizierte Kategorie, geistig und emotional an Kaleb Krychek gebunden, Nichte von Anthony Kyriakus und Cousine von Faith


    Samuel Rain, mediales Genie, Experte für Robotertechnik und Entwickler der Biofusionstechnologie


    Sascha Duncan, kardinale E-Mediale im Leopardenrudel, Tochter von Nikita, Lucas’ Gefährtin und Mutter von Naya


    Selenka Durev, Leitwölfin des BlackEdge-Rudels


    Shoshanna Scott, ehemalige Ratsfrau der Medialen, Leiterin von Scott Enterprises


    Sienna Lauren, X-Mediale im SnowDancer-Rudel, Hawkes Gefährtin, Nichte von Judd und Walker


    Silver Mercant, Kalebs Chefassistentin, verantwortlich für das weltweite Krisenreaktionsnetzwerk, das alle drei Gattungen überspannt


    Sophia Russo, frühere J-Mediale, Ehefrau von Max Shannon, Nikitas Assistentin


    Tamar, ziviles Mitglied der Pfeilgarde, Finanz- und Datenanalystin


    Tamsyn »Tammy« Ryder, Heilerin der Leoparden, Gefährtin von Nathan und Mutter von Roman und Julian


    Tavish, Kind in der Pfeilgarde


    Vasic Zen, Pfeilgardist, Teleporter (TK-Reisender), verheiratet mit Ivy Jane Zen


    Walker Lauren, TP-Medialer im SnowDancer-Rudel, Gefährte von Lara


    Yuri, Pfeilgardist, TP-Medialer


    Zaira Neve, Mitglied der Pfeilgarde, kampferprobte Telepathin

  


  
    


    Die Autorin
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      © Deborah Hilman

    


    Nalini Singh wurde auf den Fidschi-Inseln geboren und ist in Neuseeland aufgewachsen. Nach verschiedenen Tätigkeiten, unter anderem als Rechtsanwältin und Englischlehrerin, begann sie 2003 eine Karriere als Autorin von Liebesromanen. Weitere Informationen unter: www.nalinisingh.com

  


  
    


    Die Romane von Nalini Singh bei LYX


    Die Rock-Kiss-Romane:


    1. Rock Kiss– Eine Nacht ist nicht genug (erscheint November 2015)


    2. Rock Kiss– Ich berausche mich an dir (erscheint Januar 2016)


    Die Romane der Gestaltwandler-Serie:


    1. Leopardenblut


    2. Jäger der Nacht


    3. Eisige Umarmung


    4. Im Feuer der Nacht


    5. Gefangener der Sinne


    6. Sengende Nähe


    7. Ruf der Vergangenheit


    8. Fesseln der Erinnerung


    9. Wilde Glut


    10. Lockruf des Verlangens


    11. Einsame Spur


    12. Geheimnisvolle Berührung


    13. Pfade im Nebel


    14. Scherben der Hoffnung


    Die Elena-Deveraux-Romane:


    1. Gilde der Jäger. Engelskuss


    2. Gilde der Jäger. Engelszorn


    3. Gilde der Jäger. Engelsblut


    4. Gilde der Jäger. Engelskrieger


    5. Gilde der Jäger. Engelsdunkel


    6. Gilde der Jäger. Engelslied


    7. Gilde der Jäger. Engelsseele


    Anthologien:


    1. Magische Verführung


    2. Dunkle Verlockung


    3. Geheime Versuchung


    Exklusiv als E-Book erhältlich:


    Sehnsucht des Augenblicks (Kurzgeschichten & entfallene Szenen)


    Versprechen der Dunkelheit (Novella)


    Rock Kiss– Du bist alles für mich (erscheint November 2015)


    Weitere Romane von Nalini Singh sind bei LYX in Vorbereitung.

  


  
    


    


    Eine weitere Novella aus der Gestaltwandler-Serie wartet auf dich!


    Lange hatte der DarkRiver-Leopard Bastien Smith nach seiner Gefährtin gesucht. Als er ihr nun endlich gegenübersteht, ist er fest entschlossen, sie nie wieder gehen zu lassen.…
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    Mehr Infos zum E-Book

  


  
    


    Nalini Singh ganz neu entdecken!


    Jung, sexy, mitreißend: Mit der Rock-Kiss-Reihe sorgt die Autorin für prickelnden Lesenachschub. Dabei ist eins sicher: Diese Rockstars werden dein Herz im Sturm erobern!
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    Mehr Infos zur Reihe

  


  
    


    Leseprobe


    Eine Leidenschaft, die alle Gesetze bricht!


    Vanessa Sangue


    Dark Hope


    Gebieter der Nacht
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    Hailey starrte an ihre Zimmerdecke. Der Ventilator drehte müde seine Kreise, aber irgendwie schaffte er es dennoch nicht, die gewünschte Kühlung zu bringen. Wen wunderte es? Es war mitten im Frühling, und der Sommer war nicht mehr weit entfernt. Und in Louisiana war der Sommer milde gesagt schwül. An manchen Tagen fühlte es sich an, als könnte man die Luft mit einem Messer zerschneiden, wenn man sich nur genug Mühe gab.


    Aufseufzend warf sie das dünne Laken von sich, das ihr in diesen Tagen als Decke diente, und stampfte ins Badezimmer. Der Wecker auf ihrem Nachttisch zeigt 3.46 Uhr in der Früh. Draußen regte sich nichts außer ein paar Vögeln und dem Zirpen der Grillen. Ein Albtraum hatte Hailey aus dem Schlaf gerissen, und die jahrelange Erfahrung sagte ihr, dass sie Schlaf jetzt vergessen konnte. Also war die wahrscheinlich beste Entscheidung, eine Dusche zu nehmen, eine kalte wohlgemerkt, und sich auf den Tag vorzubereiten.


    Als das kalte Wasser ihren verschwitzten Körper traf, erschauerte sie erst, um dann einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen. Es waren halt immer noch die simplen Dinge im Leben, die einen glücklich machen konnten. Nachdem sie fertig geduscht war und sich in eine alte Jeansshorts und ein übergroßes T-Shirt gekleidet hatte, machte Hailey sich auf den Weg in die Küche. Diese unchristliche Zeit schrie geradezu nach einer warmen Tasse Tee. Ja, sie wusste, dass die meisten Menschen, die sie kannte, sich wohl eher Kaffee einflößen würden, und das am besten intravenös, doch Kaffee war nie ihr Ding gewesen. Während das Wasser zu kochen anfing, setze Hailey sich an die Theke in ihrer Küche, die diese vom Wohnzimmer trennte, und starrte aus dem gegenüberliegenden Fenster. Ihre Schicht begann erst in etwa vier Stunden. Was sollte sie bis dahin tun?


    Mehr aus Gewohnheit als aus wirklicher Lust griff sie nach der Akte, die auf der Theke vor ihr lag und klappte sie auf. Ihr aktueller Fall. Ein Mädchen, vierzehn Jahre, Opfer eines gewalttätigen Vampirangriffs, Diagnose: posttraumatische Belastungsstörung. Das arme Ding hatte seit über einem Monat nichts mehr gesagt, bevor sie zu Hailey gekommen war. Niemand durfte sie anfassen. Ihre Wunden konnten damals nur versorgt werden, weil ein Sanitäter es geschafft hatte, ihr ein Narkotikum zu spritzen. Als sie wieder zu sich gekommen war, hatte sie sofort angefangen zu schreien, wenn jemand sie anfasste. Bis gestern wusste niemand, wie sie hieß, da sie kein Wort sprach. Es war so gut wie nichts über sie bekannt, und es schien auch niemand nach ihr zu suchen. Ja, die schwierigen Fälle landeten immer bei Hailey.


    Sie arbeitete für eine Organisation, die sich The Last Hope, die letzte Hoffnung, kurz TLH, nannte. Für diese Organisation waren die verschiedensten Menschen tätig. Männer und Frauen unterschiedlichsten Alters, Kämpfer, Ärzte, Psychologen und viele andere. Hailey war offiziell eine Beraterin. Inoffiziell bedeutete das, dass sie aufgrund ihrer Fähigkeiten einen speziellen Draht zu Menschen aufbauen konnte, und das innerhalb weniger Momente. Damit war ihr Aufgabenspektrum riesig. Sie beriet einzelne Parteien in magischen Angelegenheiten, von Menschen bis zu Vampiren, verhandelte zwischen Organisationen, Gruppierungen oder verschiedenen Spezies, sie vermittelte auch zwischen einzelnen Parteien, zum Beispiel zwischen einem angepissten Werwolf und einer selbstgefälligen Fee, und manchmal, was gar nicht so selten vorkam, wie man annehmen sollte, versuchte sie die geschädigte Psyche eines Menschen zu reparieren, wie in ihrem aktuellen Fall.


    Hailey war eine Empathin.


    Es gab nur sehr wenige von ihnen, und vor der Wende hatte sie nicht einmal gewusst, was so komisch, so falsch an ihr gewesen war. Und danach ging alles ganz schnell. Die Menschen merkten ziemlich fix, dass es auch unter ihnen eine gewisse Andersartigkeit gab. Nicht unbedingt gleich magische Kreaturen, aber doch Menschen mit besonderen Fähigkeiten. Akademien wurden aus dem Nichts errichtet, und Menschen wie Hailey bekamen dort eine Ausbildung. Sie war damals noch sehr jung gewesen, dreizehn Jahre alt, und ihre Kräfte waren noch formbar und konnten geschult werden. Andere hatten nicht so viel Glück gehabt. Die Zeit der Wende brachte viele Opfer mit sich.


    Aber Hailey hatte Glück, und sie gelangte auf eine der besagten Akademien. Ihre Eltern waren schon lange tot, und ihre Pflegefamilie war froh, das komische Mädchen loszuwerden, das grundlos zu weinen anfing und im Allgemeinen einen sehr labilen emotionalen Zustand hatte. Fünf Jahre später machte sie ihren Abschluss mit Auszeichnung und begann danach direkt für TLH zu arbeiten. Es war ein guter Job, der sie erfüllte und ihr die Möglichkeit gab, ihre Fähigkeiten für etwas Gutes einzusetzen. Dennoch sehnte sie sich manchmal nach mehr. Aber sie konnte nie genau sagen, worin dieses »mehr« eigentlich bestehen sollte. Es fühlte sich einfach so an, als würde ihr etwas fehlen. Sie hasste dieses Gefühl.


    Das Pfeifen des Teekessels holte sie wieder in die Gegenwart zurück. Hailey erhob sich von dem Hocker und machte sich an die Zubereitung ihres Tees, während sie über ihren aktuellen Fall nachgrübelte. Vampire machten sie immer nervös. Sie wusste nicht, woran es lag, aber etwas an ihnen weckte in Hailey den Wunsch, die Fähigkeiten, die sie während ihrer Grundausbildung bei TLH erlernt hatte, anzuwenden. Jeder, der bei TLH anfing, von der einfachen Sekretärin bis zum Krieger, durchlief eine Grundausbildung, bestehend aus mentalem Training, Basiswissen in den verschiedensten Kampfkünsten sowie in Selbstverteidigung und Deeskalation (worüber sich die Kämpfer in der Regel nur amüsierten, da ihre Deeskalation meist in einem blutigen Gemetzel endete). Dazu kamen weitere psychische und physische Trainingseinheiten.


    Die Gestaltwandler hatten eine strenge Ordnung und blieben meist in den Reihen ihres Rudels, die Magier stellten in den seltensten Fällen eine Bedrohung dar, genauso wie die Hexen und die meisten anderen magischen Kreaturen waren sie entweder Einzelgänger, oder es gab so wenige von ihnen, dass sie einfach keine Bedrohung darstellen konnten. Nicht, dass es hier zu Missverständnissen kommt: Alle magischen Wesen waren gefährlich und konnten großen Schaden anrichten, ohne gleich in einer großen Anzahl aufzutreten, dennoch entschieden sich die meisten für ein friedliches Miteinander.


    Aber Vampire… Es jagte ihr jedes Mal einen Schauer über den Rücken, wenn sie auf die eiskalte Wand von deren Gefühlen traf. Jeder sandte auf einer unterschwelligen Frequenz Emotionen aus. Immer. Das war wie ein Gesetz. Nur Vampire nicht. Bei den meisten fühlte es sich an, als hätten sie gar keine, obwohl Hailey wusste, dass das nicht stimmen konnte. Jedes Wesen hatte Gefühle. Es ging gar nicht anders.


    Mit der Tasse in den Händen lief Hailey wieder zu ihrer Theke und starrte in ihre Mappe. Große, vor Angst dunkle Augen sahen sie an. Aus einem kleinen Gesicht, das eigentlich von der Unschuld eines Kindes geprägt sein sollte, war es aber nicht. Das blonde Haar fiel ihr in leichten Wellen um den Kopf und endete knapp über ihrem Schlüsselbein. Auf der linken Seite ihres Halses befand sich eine widerliche Narbe. Mehrere dicke, gezackte Linien zogen sich über die gesamte Seite und entstellten die ansonsten makellose Haut. Sie waren ein paar Nuancen heller als das restliche Gewebe und schimmerten leicht rosa. Die Narbe würde nie völlig verschwinden. Es sah nicht immer so aus, wenn ein Vampir jemanden biss. Nein, in der Regel blieb nicht der kleinste Beweis ihrer Nahrungsaufnahme zurück. Nur wenn ein Vampir verrücktspielte und wie eine tollwütige Bestie einen Menschen angriff, wie im Fall des kleinen Mädchens, dann blieben am Ende solche Narben zurück. Falls das Opfer überlebte.


    Seit gestern wussten sie, wie das Mädchen hieß: Nina. Hailey hatte es in einer fünfstündigen Sitzung geschafft, ihr ihren Namen zu entlocken. Aber das war auch schon alles gewesen. Heute würde sie wieder mit Nina sprechen. Das Ziel war es, die emotionalen und psychischen Wunden dieses Kindes so weit zu heilen, dass sie in staatliche Obhut übergeben werden konnte. Mehr konnte Hailey nicht für sie tun.


    Sie stand auf und spülte ihre Tasse aus, bevor sie sie zum Abtropfen liegen ließ. Es war jetzt beinahe fünf Uhr morgens, und Hailey entschied, dass es Zeit war, zur Arbeit zu fahren. Seit der Wende hatte sich das Gesicht der Welt verändert. Wie sich bald herausgestellt hatte, waren Gestaltwandler und Co. etwas weiter entwickelt, als die Menschen. Inzwischen gab es Automotoren, die keine schädlichen Abgase mehr produzierten, die Medizin hatte einen großen Sprung gemacht, und Hailey wollte gar nicht wissen, was in geheimen Labors noch so alles entwickelt wurde.


    Sie schnappte sich die Mappe vom Tresen und verstaute sie in ihrer Tasche, bevor sie sich ihre Schlüssel griff und das Haus verließ. Es war nicht nötig, sich etwas Formelleres anzuziehen. Und außerdem war es selbst um diese Uhrzeit definitiv zu warm für ein Kostüm oder etwas in der Art.


    Sie lebte etwa dreißig Minuten Autofahrt entfernt von New Orleans. Hier war es etwas ruhiger und weniger dicht bevölkert, während das geschäftige Treiben von New Orleans sie wahrscheinlich irgendwann in den Wahnsinn treiben würde. Es gab dort einfach zu viele Emotionen, zu viele, um sie alle verkraften zu können. Zwar hatte Hailey mentale Barrieren und Schilde, die sie schützten, aber man konnte schließlich nicht sein gesamtes Leben immer in Habtachtstellung verbleiben. Von Zeit zu Zeit musste man auch mal loslassen.


    Und das ging in einer Stadt wie New Orleans nicht. Jeder ließ ein gewisses Maß an Emotionen in seine Umwelt entweichen. Eigentlich war es ganz einfach. Jedes Wesen hatte eine Art Tür, hinter der sich die Emotionen verbargen, und in den meisten Fällen war diese Tür halb offen oder zumindest einen Spaltbreit offen. In den seltensten Fällen verschließen wir diese Tür vollständig. Wir wollen uns mitteilen und verstanden werden. Das ist ein Grundbedürfnis der meisten Menschen und auch anderer Wesen. Und da Haileys Sinne darauf programmiert waren, die kleinste Nuance der Gefühlswelt ihrer Umgebung wahrzunehmen, würde das stetige Eindringen in ihre Sinne sie irgendwann verrückt werden lassen.


    Selbst für eine Empathin waren Haileys Sinne ausgesprochen fein. Das war auch der Grund, warum Haileys Tür aus massivem Stahl war, umgeben von einer nie enden wollenden Mauer. Außerdem hingen Ketten an der Tür, so dick wie ihre Oberarme und mit mehr Vorhängeschlössern, als sie zählen konnte. Ja, man konnte sagen, dass sie es sehr genau nahm mit der Sicherheit ihrer Gefühlswelt.


    Knapp vierzig Minuten später betrat Hailey ihr Büro bei The Last Hope. Trotz der frühen Stunde herrschte bereits geschäftiges Treiben. Hier war in der Regel immer was los. Das lag einfach daran, dass es in einer Welt, in der Menschen und magische Wesen koexistieren mussten, immer etwas zu tun gab für eine Organisation wie ihre. Sie kümmerten sich um alles, was zwischen den verschiedenen Gattungen passierte. Manchmal gegen Bezahlung und manchmal, wenn ihre Klienten nicht genug Geld hatten, eben ohne. Sie hatten genug private wie auch staatliche Unterstützer, sodass sie nicht auf das Geld eines jeden Klienten angewiesen waren. Die schlichte Wahrheit war, dass sich sonst auch niemand um Streitigkeiten oder Angriffe oder was auch immer zwischen den Arten vorfiel, kümmern wollte.


    Gerade als Hailey ihren Hintern auf ihren Stuhl verfrachtet hatte, eine weitere Tasse Tee in den Händen, drang die Stimme der Empfangsdame in ihren Kopf. Naomi Andrews war eine mittelgroße, etwas mollige Frau mit honigfarbener Haut und zwei unterschiedlichen Augenfarben. Das eine blau, das andere grün. Ihre Haare hatten einen schokoladenfarbenen Ton und waren in einen absolut vollkommenen Bob frisiert, der ihr hervorragend stand und ihre fein geschnittenen Gesichtszüge perfekt einrahmte. Bei direkter Sonneneinstrahlung zeigten sich goldene Strähnen in ihren Haaren. Gelinde gesagt war sie schön. Außerdem war sie eine mehr als fähige Telepathin.


    »Hailey, es ist gut, dass du da bist. Hier gibt es eine Angelegenheit, um die du dich kümmern musst.« Naomis Stimme klang leicht angespannt, was niemals ein gutes Zeichen war. Diese Frau konnte so gut wie nichts aus der Ruhe bringen. Sie war Anfang vierzig und die gute Seele von TLH. Sie organisierte alles und kannte jeden Mitarbeiter persönlich. Selbst die hartgesottensten Kämpfer kuschten vor ihr. Eigentlich war sie nur Jack direkt unterstellt, dem Gründer und Chef von The Last Hope, aber sie kümmerte sich um sie alle wie eine Glucke. Obwohl manche der Mitarbeiter deutlich älter waren als sie. Aber das schien sie nicht zu kümmern.


    »Bin schon unterwegs«, murmelte Hailey und machte sich auf den Weg zu Naomis Schreibtisch. Er befand sich am Anfang des zweiten Stocks, den Aufzügen direkt gegenüber und auf der gleichen Etage wie die Büros der Mitarbeiter, die eher innerhalb des Gebäudes arbeiteten. Berater wie Hailey, die Psychologen, die Vermittler und so weiter. In der dritten Etage befand sich nur das Büro von Jack Hunt, des Leiters von TLH, und einzig Naomi hatte direkten Zugang zu diesem Bereich. Im Erdgeschoss war der Empfangsbereich, wo sich ihre Klienten aufhielten, deren Anliegen zwei Sekretärinnen aufnahmen, bevor sie in die höheren Etagen geschickt wurden. Im ersten Stock lagen die Büros und Schlafstätten der Kämpfer. Viele kamen oft blutüberströmt und schwer verletzt zurück zu TLH, weil sie es nicht mehr bis nach Hause schafften, und blieben dann über Nacht. Das war auch der Grund, warum sich die Ärzte ebenfalls im ersten Stock befanden. Die Wahrheit war, dass weder die Ärzte noch die Kämpfer wirklich ein Leben außerhalb der Organisation hatten.


    Aber wie kam sie dazu, darüber zu urteilen? Ihr Leben bestand praktisch auch nur aus ihrer Arbeit. Selbst ihre beste Freundin war eine Mitarbeiterin von TLH. Kristina war Ärztin und eine verdammt gute noch dazu.


    Als sie Naomis Schreibtisch erreichte, wirkte diese leicht nervös.


    Oh, oh, kein gutes Zeichen!


    Was auch immer Naomi nervös machte, bedeutete definitiv Schwierigkeiten. Große Schwierigkeiten. Hailey blieb vor dem Schreibtisch stehen und hob eine Augenbraue.


    »Also, was gibt’s?«


    Naomi richtete ihr graues Kostüm und musste sich räuspern, bevor sie antwortete. Für Hailey war es ein Wunder, wie sie um diese Uhrzeit und bei diesen Temperaturen so perfekt gestylt hier sitzen konnte. Nicht ein Haar saß am falschen Platz, und ihr Kostüm war frei von jeglichen Falten oder Schweißflecken.


    »Du musst die Vermittlerin spielen. Niemand anders ist gerade frei, und das hier muss sofort bearbeitet werden.« Sie blickte auf ihren Schreibtisch, und kurz danach schob sie Hailey eine Akte zu.


    »Sie enthält die Darstellungen der beiden Parteien. Und einen kurzen Bericht der Polizei, aber die wollen sich da nicht einmischen, also müssen wir uns darum kümmern.« Hailey klappte die Mappe auf und erstarrte, als ihr der erste Name ins Auge sprang.


    Rave Jones.


    Bitte lass den anderen Namen nicht Kyriakos sein, bitte, bitte, bitte…


    Kyriakos.


    Kein Nachname. Aber den benötigte sie auch nicht. Jeder in dieser verdammten Stadt– ach was, jeder auf diesem verdammten Kontinent– wusste, wer Kyriakos war! Er war der Anführer des größten Vampirclans in Amerika. Niemand wusste genau, wie viele Vampire ihm unterstanden, und niemand besaß genug Informationen über den Clan, um eine Schätzung machen zu können. Und die Vampire unterstanden ihm bestimmt nicht, weil er so diplomatisch war.


    Hailey hatte das starke Bedürfnis, den Kopf ein paarmal auf den Tisch zu knallen. Das durfte doch alles nicht wahr sein! Sie schaute Naomi an.


    »Verarschst du mich?«


    »Ich fürchte, nein.« Naomi sah genauso aus, wie Hailey sich fühlte. Geschockt und ungläubig. Rave Jones war der Anführer des hiesigen Rudels der Wölfe. Eine Streitigkeit zwischen den Vampiren und den Wölfen. Super! Einfach perfekt!


    In vielen Großstädten gab es ein Rudel Gestaltwandler. In New Orleans zum Beispiel war es ein Rudel Wölfe, in New York war es ein Rudel Leoparden, und in Atlanta gab es ein gemischtes Katzenrudel. Es waren meistens Raubtiere, die herrschten. Aber es gab auch andere Rudel Gestaltwandler, wie zum Beispiel die Wervögel oder die Werbären, die zwar Raubtiere waren, aber zu selten vorkamen, um die erforderliche Größe eines herrschenden Rudels zu haben.


    »Ist denn niemand anders da, der sich darum kümmern kann? Daniel? Sara? Leo? Irgendjemand?« Alle weitaus bessere Vermittler als sie, und sie klang auch nur ein kleines bisschen verzweifelt.


    Hailey wollte sich wirklich nicht darum kümmern. Zum einen gab es weitaus qualifiziertere Vermittler als sie, und zum anderen wollte sie sich einfach nicht darum kümmern. Sie arbeitete doch nur manchmal als Vermittler aufgrund ihrer empathischen Fähigkeiten. Rave Jones war nicht das Problem. Das Problem war Kyriakos. Etwas an ihm ließ sie innerlich aufschreien. Er brachte ihre mühsam erarbeitete Kontrolle zum Wanken, ihre Gefühle liefen Amok, und zugleich hatte sie höllische Angst vor diesem Kerl. Sie hatte ihn ein-, vielleicht zweimal gesehen und noch nie ein Wort mit ihm gewechselt, und trotzdem verfolgte er sie bis in ihre Träume. Nicht gut.


    »Nein.« Naomi schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Kannst du mir mal verraten, wie mir meine empathischen Fähigkeiten helfen sollen bei einem Vampir?« Okay, ja, jetzt wurde ihre Stimme schon etwas hysterischer. Naomi musterte sie verwundert. Sie war nicht gerade dafür bekannt, emotionale Ausbrüche zu haben.


    »Ich weiß, meine Liebe. Aber ich kann die beiden schlecht warten lassen. Und du bist die Einzige, die sich darum kümmern kann.«


    Innerlich kapitulierte Hailey, und Naomi schien das zu merken.


    »Sie sind in Konferenzraum eins.« Sie wünschte ihr noch viel Glück, bevor sich Hailey umdrehte und sich auf den Weg machte. Konferenzraum eins war der größte, den sie hatten. Vermutlich eine gute Idee.


    Die Hand auf der Klinke atmete sie noch einmal tief durch und verschloss ihre Gefühle hinter der Stahltür in ihrem Kopf. Dann betrat sie den Raum.
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